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  Macht und Einfluss


  Wenn das Böse gewöhnlich oder auch weltlich wirkt, bis es sein wahres Gesicht zeigt, dann wirkte Zelligman Ivan alltäglicher als die meisten anderen Menschen. Er war klein und dürr, schien in den mittleren Jahren zu sein und hatte ein langgezogenes Gesicht mit einer Hakennase. Unter dem kurzen grauen Haar leuchteten zwei braune Knopfaugen. Sein sorgfältig getrimmter Ziegenbart war eine Spur weniger grau als sein Haupthaar. Er trug die Kleidung eines geachteten Anker-Bürgers, einen braunen Kord-Anzug, eine Krawatte, abgetragene braune Halbstiefel und einen runden Feiertagshut. Er saß aufrecht und gleichförmig auf seinem Pferd. Für den Unbeteiligten bot Ivan Zelligman auf seinem Ritt durch Flux einen komischen Anblick, doch er war alles andere als ein Mann, mit dem sich spaßen ließe.


  Sie beobachteten ihn, spürten ihn, wie das nur die vermögen, die in Flux leben. Sie leckten sich schon die Lippen. Sie waren in gewisser Weise wahnsinnig, aber nicht dumm, und sie stellten eine tödliche Gefahr dar. Dumme Menschen haben in Flux keine Überlebenschancen. Jeder, der allein durch die Leere reitet, muss ein Zauberer sein, er muss die Leinen lesen können, die vielfarbigen Energiebänder, die als Wegweiser durch den rötlichen, funkenkrachenden Nebel der Leere dienen.


  Zelligman hatte keine Ahnung, dass er beobachtet wurde, bis zu dem Moment, in dem sie ihn angriffen.


  Geräusche wandern in der Leere nicht sehr weit und vergehen rasch. Und zu sehen war in dem allgegenwärtigen Nebel auch nicht viel. So tauchten dann urplötzlich rings um Zelligman die furchtbarsten Gestalten auf. Sie knurrten, geiferten und fletschten die Zähne, und sie machten Miene, sich auf den einsamen Reiter zu stürzen. Sein Pferd scheute und wollte davonrennen, und es kostete ihn erhebliche Mühe, sich im Sattel zu halten. Dann betrachtete er die Meute von alptraumhaften Gestalten näher.


  Und er lächelte.


  Ivan erkannte gleich, dass es sich bei diesen Monstern lediglich um Projektionen handelte, das Werk eines falschen Zauberers, der solche Scheinwesen, die keine wirkliche Bedrohung darstellten, erschuf, um die Gegner zu verwirren und abzuschrecken. Der Reiter hatte ein Gewehr dabei, das am Sattel hing, aber er zog es nicht aus dem Holster. Er wartete ab, bis die Feinde erkannten, dass ihre Show ihm keine Angst einjagte, und sich ihm persönlich zeigten.


  Etwas später kamen sie. Vorsichtig, aber entschlossen näherten sie sich ihm von mehreren Seiten. Eine Dugger-Gruppe. Ivan zählte fünfzehn bis zwanzig Köpfe. Allesamt Wesen, die von ihren eigenen Ängsten verunstaltet worden waren. Nackte und heulende Kreaturen, die so deformiert waren, dass man bei kaum einem von ihnen das Geschlecht oder das ursprüngliche Aussehen erahnen konnte. Nur einer von ihnen trug zerlumpte Kleidung, offenbar der Anführer. Doch so eigenartig sie auch erscheinen mochten, es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie mehr wollten, als ihr Opfer nur zu berauben. Sie wollten sich auf ihn stürzen und ihn und sein Pferd verspeisen.


  Zelligman zog mit der Hand einen kleinen Kreis durch die Luft, und die Kreaturen blieben ruckartig stehen. Er sah lächelnd zu, wie sie sich gegen die unsichtbare Barriere pressten, die er gerade geschaffen hatte. Einige von ihnen gaben auf und wollten sich zurückziehen. Doch in ihrem Rücken befand sich eine ähnliche Sperr wand.


  Ivan betrachtete sie wie ein siegreicher Feldherr den geschlagenen Feind. Dann zeigte er auf den Anführer. »Du!« rief er ihn mit seiner dünnen, näselnden Stimme an, die dennoch keinen Widerspruch zuließ. »Tritt vor!«


  Dem Anführer war deutlich anzumerken, wie wenig wohl er sich in seiner Haut fühlte. Aber ihm war bewusst, dass er in der Falle saß. Er machte einen Schritt auf die Barriere zu, und zu seiner Überraschung bestand sie für ihn nicht mehr. Die anderen jedoch, die es ihm gleichtun wollten, stießen unnachgiebig gegen die Wand.


  Aus der Nähe betrachtet, präsentierte sich der Dugger als ein Mann mit einem runden, hässlichen Gesicht. Seine großen Augen traten weit aus den Höhlen, und ein Mundwinkel hing schlaff herab und gab den Blick frei auf scharfe Zähne. Das Wesen blieb vor Zelligman stehen.


  »Kannst du sprechen?« fragte der Reiter ihn ruhig.


  »O ja, Herr«, antwortete der Anführer rasch. »Gody wirklich gut sprechen.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Ivan mehr zu sich selbst. Er bemerkte einen Gegenstand, den der Dugger in der Hand hielt, als besäße es großen Wert für ihn. »Und du hast keine Angst vor mir?«


  »Gody niemanden fürchten!« entgegnete der Mann. »Gody mit das hier echter Zauberer sein!« Er hielt den Gegenstand hoch und starrte ihn an. Ein Energiestrahl schoss auf den Reiter zu.


  Ivan war darauf vorbereitet. Er hielt eine Handfläche hoch und lenkte den Strahl damit ab. Und plötzlich war alle Energie verschwunden. Gody machte einen besorgten und verwirrten Eindruck.


  »Ich kenne solche Spielzeuge«, erklärte Ivan ungnädig, »auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie du an das Ding geraten bist.«


  Bei dem Gegenstand handelte es sich um Flux-Energie-Verstärker. Nachbildungen jener großen Apparate, die ein Genösse Ivans vor einigen Jahren konstruiert hatte, um damit ein Anker unter seine Kontrolle zu bringen. Es gab jedoch nicht viele dieser Nachbildungen, und ihr Besitz wurde streng kontrolliert. »Diese Dinger helfen bei bestimmten Gelegenheiten, aber sie haben auch ihre Schwachstellen.«


  Gody starrte auf den Energieverstärker und begriff nicht, warum es ihm den Dienst versagte. Plötzlich öffnete sich der Deckel, und bunte Papierstreifen flogen in alle Richtungen davon. Der Dugger heulte vor Wut und Enttäuschung.


  »Es sind eben nur Maschinen«, erklärte Zelligman geduldig. »Ein guter Zauberer hat mit diesen Dingen genauso wenig Mühe wie mit Gewehren oder Dolchen.«


  Gody wusste, wann er geschlagen war. »Verzeihung, Verzeihung, Meister. Gody wollen Euch bereiten keinen Ärger mehr ...«


  Ivan dachte nach. »Sag mir, kennst du dich in dieser Gegend von Flux gut aus?«


  Der Dugger verstand nicht, was der Reiter eigentlich von ihm wollte, aber im Augenblick hätte er alles getan, was der Meister von ihm verlangte. »Ja, Herr. Kennen ganzes Gebiet von Anker zu Höllentor und zum nächsten Anker. Können auch Lichtlinien lesen. Gody das können mit ...« Er sah traurig auf das Ding in seiner Hand.


  »Ich werde dein kleines Spielzeug reparieren«, versprach der Zauberer.


  »Danke, großer Meister, danke, großmütiger Meister!«


  »Ich will dir auch größere Macht schenken, als du sie dir je erträumt hast. Doch dafür musst du eine Arbeit für mich verrichten.«


  Gody zeigte sich sehr interessiert: »Alles, Meister. Du sagen, Gody tun!«


  »Fein. Wenn du mir treu dienst, bedenke ich dich mit mächtigen Zaubern und schenke dir ein weiteres Spielzeug. Die Aufgabe, die du für mich erledigen sollst, ist jedoch recht gefährlich. Deshalb musst du dich genau an meine Anweisungen halten. Ich werde dich darin unterweisen, einen mächtigen Zauberer gefangen zu nehmen. Du nimmst ihn gefangen und führst ihn dann an den Ort, den ich dir nenne. Ich werde es erfahren, wenn du diese Aufgäbe erfüllt hast, und dann sollst du große Macht erhalten.«


  »Sagen, Meister! Gody und sein Volk wollen alles tun, was Ihr befehlen!«


  »Ich weiß, dass Ihr mir folgen werdet«, entgegnete Zelligman. »Schließlich werden meine Zauber schon dafür sorgen. Wenn du mir treu dienst, erwarten dich und dein Trupp große Belohnungen. Aber wenn du bei dieser Aufgabe scheiterst, finden du und deine Leute auf grässliche Weise den Tod. Hast du mich verstanden?«


  »Gody verstehen, Meister, ja, Gody verstehen. Aber mir sagen, was ein so mächtiger Zauberer hier draußen tun?«


  »Ich wollte fischen«, erklärte Zelligman Ivan, »und in meinen Netzen habe ich das gefangen, nach dem ich gesucht habe.«


  Konflikte


  »In alten Tagen wusste man, dass man sich im Krieg befand, sobald der Feind den ersten Angriff ausführte«, bemerkte Mervyn, der hohe Zauberer der Welt und Vorsitzender der Neun Wächter. »Doch heute sieht es so aus, als hätten wir den Krieg schon fast verloren, bevor wir gewahr wurden, dass wir überhaupt einen führen.« Er trieb sein braunes Pferd zu einer etwas schnelleren Gangart an.


  Er ritt in Begleitung einer atemberaubend schönen Frau. Sie war in das Schwarz der Leiner gekleidet und trug einen breiten Waffengürtel mit zwei Revolver an der Seite. Die Frau war groß und schlank, aber wenn sie die Armmuskeln anspannte, kündeten sie von einer Kraft, die ihresgleichen suchte. Ihre Haut hatte die Farbe von zartem Schokoladenbraun. Ihre Augen waren groß und pechschwarz. Im Gegensatz zu den meisten weiblichen Leinern trug sie ihr silberweißes Haar lang. Wie ein schimmernder Strom reichte es bis fast zu den schmalen Hüften. Ihr Pferd hatte die Farbe vom dunkelsten Schwarz, nur die Mähne war ' vom gleichen Silber wie das Haar der Reiterin. Man merkte ihr gleich an, dass sie eine mächtige Zauberin war, und daher legte sich lieber niemand mit ihr an, der seine Sinne beisammen hatte.


  »Ganz sicher kann es doch nicht so schlimm um uns stehen«, antwortete sie auf die Bemerkungen des alten Mannes. »Jede Verschwörung, die aufgedeckt wird, bevor sie ihr Ziel erreicht hat, ist doch zum Scheitern verurteilt.«


  »Schon möglich, und ich hoffe sehr, dass Ihr recht behaltet. Aber eine Verschwörung ist erst in dem Moment gescheitert, in dem man sie zunichte gemacht hat. Ihr besitzt eine Menge Talente, Ihr seid in vielen Dingen erfahren, und Ihr wisst Euch in so mancher Situation zu helfen. Doch fürchte ich, Ihr seid noch etwas zu jung. Ich selbst zähle mittlerweile über siebenhundert Jahre. Sieben Jahrhunderte voller Kampf.«


  Sie betrachtete den kleinen, zerbrechlich wirkenden Mann mit den weisen Augen und den langen, zotteligen Strähnen, die wie ein Kranz von seinem kahlen Schädel hingen. Er sah tatsächlich so alt aus, wie er vorgab zu sein. Die Reiterin zuckte die Achseln: »Bislang habt Ihr doch stets den Sieg davongetragen.«


  Er legte die Stirn in Falten. »Ich habe gesiegt, ja, und ich kann noch tausendmal siegen, aber die andere Seite braucht nur einmal zu gewinnen. Ich werde immer älter und bin vielleicht schon zu alt für diese Art von Beschäftigung.«


  »Ihr seht nur wie ein Greis aus, weil Ihr Euch in dieser Rolle gefallt«, provozierte sie ihn. »Dabei könnt Ihr Euch in alles verwandeln, wonach Euch gerade der Sinn steht, genau so wie ich, und dabei verfüge ich nicht einmal über die Hälfte Eurer Flux-Kraft.«


  »Ja, das vermögt Ihr, und ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, Eure Zauberkraft ist gewaltig. Doch das lässt sich von allen wirklichen Zauberern sagen. Wenn es einem keine Mühe bereitet, mit Flux umzugehen, kann man damit alles tun, was man will. Der einzige Unterschied besteht im Verstand, der einem zur Verfügung steht ... die Intelligenz, die Erfahrung, das Wissen, dies sind die Schlüssel zur Beherrschung der" Flux-Kraft. Gerade Euer Verstand hindert Euch aber daran, die totale Kontrolle über die Flux-Kraft zu erlangen. Ich spreche nicht von Eurer Intelligenz, sondern mehr von der Art, wie Ihr Euch und Euren Platz in der Welt seht. Ihr seid damit zufrieden, Mitglied der Leiner-Gilde zu sein. Es drängt Euch nicht danach, Jahrzehnte und Jahrhunderte mit dem Studium und der Erprobung Eurer Kräfte zuzubringen, so wie ich das getan habe. Ihr habt Euer Ansehen und Eure Talente von Eurer Mutter geerbt. Doch Ihr habt auch zuviel vom Charakter Eures Vaters mitbekommen.«


  Sie kicherte. »Er war nie mehr als ein falscher Zauberer, jemand, der Illusionen und Projektionen erzeugen konnte, doch er fürchtete nichts und niemanden und hat den stärksten aller Zauberer getötet. Das zeigt mir viel über das wahre Wesen der Menschen und hält mich davon ab, mir in Flux meine eigene kleine Welt zu erschaffen und dort so lange Göttin zu spielen, bis ich meiner eigenen Propaganda Glauben schenke.«


  Er zuckte die Achseln und wechselte das Thema. »Seid Ihr während Eurer Reisen irgendwann einmal einem Seelenreiter begegnet?«


  Sie nickte. »Sogar dreien. Sie halten sich vornehmlich in der Nähe von Ankern auf.«


  »Ja, einer pro Anker, also insgesamt achtundzwanzig. Wie habt Ihr sie denn erlebt, und was denkt Ihr von ihnen?«


  »Ich weiß nicht so recht, was ich von ihnen halten soll. Sie reisen in Zauberern unterschiedlichster Art. Man könnte fast annehmen, sie dringen in jeden ein, der ihnen gerade über den Weg läuft. Die Personen, die einen Seelenreiter in sich trugen, wiesen eine Doppel-Aura auf, und mit Magie kam man bei ihnen nicht weiter. Die Wirts-Zauberer erschienen mir nicht als außergewöhnliche Personen, und übermäßig ambitioniert waren sie auch nicht.«


  »Die Ambitionen treten erst dann auf, wenn die Herren der Seelenreiter es ihnen befehlen. Ich habe im letzten Jahrhundert in meiner Anker-Traube einen Seelenreiter sehr genau studiert. Es steht seitdem für mich außer Frage, dass der Seelenreiter ebenso nur ein Werkzeug ist wie sein Wirtskörper.«


  »Dann möchte ich lieber nicht von einem übernommen werden. Es ist schon schlimm genug, wenn man mit dem Bewusstsein leben muss, dass ein Fremder das eigene Leben steuert. Es ist aber noch schlimmer, in dem Bewusstsein zu leben, dass dieser Manipulator selbst eine Marionette einer anderen Macht ist. Wer steckt denn dahinter? Die Göttin der Kirche ... oder eine noch größere Macht?«


  »Ich denke, sie ist sowohl größer als auch geringer. Die Seelenreiter bestehen aus reiner Energie und sind Geister ohne Körper. Ihre Anzahl und ihre Aktionen verlaufen zu sehr nach einem Plan, als dass purer Zufall dahinter stecken könnte. Andererseits besitzen die Seelenreiter zuviel Individualität, um sie für gezauberte Gebilde zu halten. Mehr als einmal habe ich ihre Gedanken berührt und bin gelegentlich sogar an die Befehle ihres Herrn gestoßen. Aber diese geistige Begegnung hat das Rätsel um diese Wesen nur vergrößert. Die Mathematik ihrer Magie ist gleichzeitig furchtbar simpel und ungeheuer komplex. Alle Botschaften bestehen aus einer Abfolge von lediglich zwei Zeichen. Das hört sich einfach an, aber die Botschaften sind so unglaublich komplex, dass man sie weder übersetzen noch entschlüsseln kann.«


  »Das hört sich an wie eine Maschine.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn Maschinen selbständig denken könnten, wären sie so wie sie. Ehrlich gesagt, diese Vorstellung hat mich in die Verzweiflung getrieben. Wenn die Götter Maschinen sind, wo stehen sie dann? Wer hat sie gebaut? Und zu welchem Zweck?«


  »Vielleicht aus allein dem Grund, die Höllentore geschlossen zu halten«, entgegnete die Leinerin.


  »Wenn das ihr einziger Daseinszweck sein sollte, dann müssen sie uns auch um jeden Preis niederzwingen, damit wir uns nicht eines Tages irgendwie einmischen. In diesen Zeiten lernt die Menschheit rasend schnell dazu, Sondra. Der Kodex hat uns unfassbar viel Wissen beschert, und früher oder später stoßen wir auch auf die noch fehlenden Bücher, in denen die Antworten auf die wirklich wichtigen Fragen stehen. Was passiert dann? Werden die Maschinen dann zu unseren Feinden und stoßen uns in die Barbarei zurück, wie sie das vielleicht früher schon einmal getan haben?«


  »Macht Euch doch nicht so viele selbstquälerische Gedanken«, mahnte sie. »Wahrscheinlich existieren diese Bücher gar nicht mehr.«


  »Doch, es gibt sie noch«, erklärte er düster. »Vor Jahren gelangte einer der Sieben Wartenden, ein gewisser Coydt van Haas, an genügend verschollene Texte, um Wunder zu vollbringen. Er baute die mächtigen Verstärker, die die magischen Kräfte eines normalen Zauberers um das Tausendfache verstärkten. Mit ihrer Hilfe führte er seinen wahnsinnigen Rachefeldzug und erweckte längst untergegangene Vorstellungen und Zustände wieder zum Leben. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, die Fundamente der Revolution zu zerstören. Und diese Verstärker waren nur ein winziger Teil von dem, was in den Büchern sonst noch erhalten sein muss.«


  »Mein Vater hat Coydt getötet«, erklärte Sondra, »vor fast zwanzig Jahren. Wenn die Bücher tatsächlich existieren sollten, müssen sie sich in den Händen der Sieben befinden.«


  »Keinesfalls. Ich weiß, wo sie sich befinden und wer sie besitzt. Doch dort nützen sie weder mir noch sonst jemandem etwas. Die Bücher stehen heute bei der Bruderschaft von Neu-Eden und werden dort verborgen gehalten. Gelegentlich gibt die Bruderschaft einen kleinen Teil ihres Wissens einem der mit ihr verbundenen Zauberer preis, um ihn bei der Stange zu halten. Aber mehr gelangt nicht nach außen.«


  Die Leinerin verzog das Gesicht. »Diese Verrückten! Warum lassen wir uns ihr Treiben eigentlich noch gefallen? Die halbe Welt würde sich zusammentun, um diese Pest auszumerzen!«


  »Das ist sicher richtig. Wenn ich Euch recht verstehe, mögt Ihr die Bruderschaft nicht sonderlich, oder?«


  »Nicht mögen? Ich finde sie abstoßend und widerlich. Findet das dortige Treiben etwa Eure Zustimmung? Wo man Frauen wie Tiere behandelt?«


  »Ich stimme den dortigen Verhältnissen weder zu, noch stoßen sie mich sonderlich ab. Mich verwundert jedoch, wie groß Euer Hass auf Neu-Eden ist, und ich frage mich, wie Eure Reaktion wohl sein würde, wenn die Verhältnisse genau umgekehrt wären. — Nein, bitte werdet nicht gleich wütend, sondern hört mich erst zu Ende an.


  Die Welt wird beherrscht von denen, die die Macht haben, gleichgültig, ob es sich dabei um politische Macht oder um Flux-Macht handelt. Ihr selbst habt es doch eben angesprochen: Zauberer, die wie Götter auftreten, sehen sich bald selbst als göttliche Wesen. Drei Fünftel der Flux-Zauberer sind Frauen. Neunzig Prozent aller herrschenden Zauberer bestimmen das Leben ihrer Bevölkerung bis in die kleinsten Bereiche hinein, unterdrücken ihr Volk und drangsalieren es auf jede erdenkliche Weise. Übrigens geht es den Männern dabei keineswegs besser als den Frauen. Einige dieser Despoten sind sanfter und wohlwollender als andere, aber unter ihnen findet sich kein einziger, der nicht in gewisser Weise dasselbe tut, was die Bruderschaft auch treibt. Wenn schon nicht die Frauen, so wird doch irgendeine Gruppe unterdrückt. Empfindet Ihr solche Systeme nicht gleichfalls als abstoßend und widerlich? Lehnt Ihr solche Zustände genauso ab, oder nicht?«


  »Aber die Bruderschaft herrscht nicht in irgendeinem Flux-Land, sondern in einem Anker!«


  »Wo, bitte, liegt denn da der Unterschied? Vor gar nicht so langer Zeit bestimmte eine kleine Kadergruppe in der Kirche, wer aus der jungen Generation der Bevölkerung als Sklave nach Flux verkauft werden sollte. Das System dieser Kirchenfrauen war so ausgeklügelt, dass jeder, auf den das Los gefallen war, auch seine Heimat verließ. Die Kontrolle der Kirche war vielleicht etwas subtiler als die der Bruderschaft, aber sie war ebenso unerschütterlich. Als das System der Kirche dann immer mehr verrottete und dem Untergang entgegensteuerte, war es eine Frau, die sie umstürzte und ein neues System an ihre Stelle setzte. Die Reformierte Kirche führte das aus, was sie sich vorgenommen hatte: die Umgestaltung und Erneuerung der alten Kirche, um deren Korruptheit zu beseitigen. Aber die sonstigen Zustände oder die Ordnung in den Ankern hat auch die Neue Kirche nie in Frage gestellt.«


  »Ja«, entgegnete Sondra. »Ich stimme Euch zu, dass auf Flux andere Maßstäbe zutreffen, denn dort besitzt man entweder Macht oder muss sich einem unterwerfen, der Macht besitzt. In den Ankern hingegen besteht die Möglichkeit eines Wandels, einer Umwälzung, einer Revolution. Wenn diese Möglichkeit nicht mehr besteht oder genommen wird, wenn die Leere in die Anker kommt, erstirbt alle Hoffnung.«


  Mervyn lächelte. »Zwei Jahrtausende lang ging es in den Ankern weniger revolutionär zu als in Flux. Die Menschen in den Ankern waren unglücklich mit ihrem System, aber sie haben die Zustände ertragen und nie ernsthaft in Frage gestellt. Gerade dadurch war es der Reformierten Kirche doch möglich, ihre neue Ordnung so leicht und rasch durchzusetzen. Die Menschen in den Ankern sind nicht glücklich; nur lehrt sie ihre Kirche Unglück, Pein und Mühsal zu ertragen, um dafür im Himmel belohnt zu werden. Die Frauen im Reich der Bruderschaft jedoch sind glücklich und zufrieden und denken gar nicht an ein schöneres Leben im Himmel.«


  »Weil man sie einer Gehirnwäsche und einer Behandlung durch Flux-Magie unterzogen hat!« empörte sie sich.


  »Ja, natürlich. Andererseits gibt es auch Menschen, die Drogen einnehmen, um auf chemische Weise einen Glückszustand zu erlangen, der ihnen im normalen Leben verwehrt bleibt. Andere sprechen aus ähnlichen Gründen dem Alkohol zu. Wieder andere vergiften ihre Seele, indem sie sich mit Leib und Seele einem religiösen Wahn ergeben. Alle diese Gruppen suchen nur Glück.«


  Sondra schüttelte heftig den Kopf. »Aus Eurem Mund hört es sich so an, als sei in der Welt alles verkehrt und verdreht.«


  »Die Welt ist verkehrt und verdreht, aber das liegt nicht an ihr, sondern wie wir die Welt sehen. Ich sage nicht mehr und nicht weniger, als dass die Menschen das Glück suchen und es festhalten mögen. Und wenn sie es gefunden haben, wollen sie es allen anderen aufzwingen. So geht es nun einmal zu auf der Welt. Ich mag die Bruderschaft nicht, ganz gewiss nicht, aber mir gefällt das meiste andere auf der Welt auch nicht. Aus diesem Grund halte ich mich lieber zurück. Als ich während der Zeit des neuen Reichs aufgrund gewisser Umstände gezwungen war, aktiv und persönlich die Geschicke der Welt zu leiten, zumindest in sie einzugreifen, musste ich feststellen, dass ich mich genauso hässlich und erbarmungslos aufgeführt habe wie die anderen Zauberer auch.«


  »Ihr könnt meinen Hass auf die Bruderschaft nicht mit kühler Logik erschüttern, auch nicht mit Argumenten, gegen die kein Einwand möglich ist«, erwiderte sie.


  »Ich weiß«, seufzte Mervyn. »So wie Ihr denken viele, und deswegen werden ja auch immer noch Kriege geführt.«


  Die Welt hatte sich in kaum zwanzig Jahren einem gravierenden Wandel unterzogen. Man konnte sich allerdings darüber streiten, ob der Wandel zum Besseren oder zum Schlechteren verlaufen war.


  Cass hatte die Herrschaft der alten Kirche gebrochen und die bislang sich wenig freundlich gegenüberstehenden Fluxländer und Anker zu einem Reich vereint, das auf seinem Höhepunkt über die halbe Welt herrschte. Am Ende jedoch wurde das Reich Opfer seiner eigenen Größe. Interne Eifersüchteleien und Machthunger einzelner Potentaten führten immer wieder zu Spannungen. Obwohl Mervyn und eine Reihe anderer mächtiger Zauberer ihr Bestes gegeben hatten, die Einheit und Autorität des Reiches zu bewahren, so hing der Zusammenhalt der neuen Kirche und ihres Territoriums doch von einer einzigen Person ab: von Cass oder Schwester Kasdi, der Kriegs-Heiligen. Und so hatten sich die Feinde des Reichs, allen voran Coydt van Haas, auch auf sie konzentriert und ihr eine Falle gestellt, der sie zwar entkommen konnte, dafür jedoch einen hohen Preis entrichten musste.


  Coydt hatte sich als stärker als sie erwiesen. Aus einem Kräftemessen war er als Sieger hervorgegangen, und nur ein Gewehrschuss von einem zynischen Leiner, der Rache suchte, hatte Kasdi vor dem Schlimmsten bewahrt. Doch ihr Selbstvertrauen war gebrochen.


  Noch im Tod erreichte Coydt sein Ziel. Er hatte alle Banne und Zauber von Kasdi genommen, die sie zur Heiligen und Führerin gemacht hatten. Danach verspürte sie wieder menschliche Gefühle, Bedürfnisse und Wünsche, die die Zauber ihr vorher genommen hatten. Die ungeheure Last ihrer Verantwortung drohte sie oft genug zu zerbrechen, doch sie hatte immer wieder Stärke aus dem Umstand bezogen, dass ihr ein normales menschliches Dasein versagt blieb. Nachdem die Zauber entfernt waren, war ihr die Rückkehr zu einem Leben als Heilige nicht mehr möglich.


  Cass zog sich mit ihrer Tochter Spirit, die unter dem Bann stand, nicht sprechen und keine Sprache verstehen zu können, in ein kleines Fluxland zurück. Mit ihnen zog Jeffron, Spirits Sohn.


  Mit dem >Tod< von Schwester Kasdi und dem Rückzug von Cass brach das Reich zusammen. Das Oberhaupt der immer noch existierenden alten Kirche traf sich mit den Hohepriesterinnen der Reformierten Kirche, und nach langen und zähen Verhandlungen fand man zu einem Konkordat und etablierte eine wiedervereinte Kirche, deren Doktrin sowohl die fundamentalen Änderungen der Neuen wie die Grundsätze der Alten Kirche enthielt. Niemand konnte die wiedervereinte Kirche führen, die nicht den Bindungszauber auf sich nahm und sich dem Leben einer Heiligen weihte.


  Hoffnung, das von Kasdi als Hauptsitz der Reformierten Kirche geschaffene Fluxland, verlor nach ihrem Fortgang immer mehr an Bedeutung. Die große Forschungsarbeit, nämlich das Sammeln und Studieren der alten Schriften, war in den Heiligen Anker verlegt worden, wo die Himmelskönigin, die von den Hohepriesterinnen der Tempel gewählt worden war, als Erste Sekretärin residierte.


  Die Welt hatte viel neues Wissen durch das Kodex-Projekt erhalten, aber die Forscher wurden durch mancherlei Banne und Verfügungen behindert. Nur der Kirche war es gestattet, neues Wissen zu verbreiten, und sie übte eine strenge Kontrolle darüber aus. Viele Erkenntnisse wurden unterdrückt, weil man sie von Seiten der Kirche entweder für Häresie oder für zu gefährlich hielt. Andererseits gediehen jetzt endlich auch die Naturwissenschaften in den Ankern. Man kümmerte sich vor allem um das Verständnis der Maschinen und Apparate, die die Anker unterhielten. So manches Wissen war bislang noch nicht in den alten Schriften entdeckt worden oder wurde unter Verschluss gehalten. Wissenschaftler, die auf eigene Faust Forschungen betrieben, gerieten allzu oft mit den Doktrinen der Kirche in Konflikt und wurden Opfer empfindlicher Strafen. Die Kirche war daran interessiert, nur ihr genehme Erkenntnisse zu erhalten. Doch trotz aller Schwierigkeiten waren die letzten beiden Dekaden eine Zeit großen Wandels gewesen.


  Nachdem man erkannt hatte, dass die Flux-Energie nur eine Form von Energie war, eine Art, die sich modifizieren, steuern und kontrollieren ließ, versorgten sich die meisten Anker mit einem landesweiten Elektrizitätsnetz. Strom stand nun nicht mehr, wie in der alten Zeit, nur in den Hauptstädten zur Verfügung. Die drahtlose Kommunikation, die auf den Interkom-Apparaten in den Tempeln basierte, befand sich in der Entwicklung, um alle Teile eines Ankers miteinander zu verbinden. Leider war man bislang noch nicht auf eine Möglichkeit gestoßen, von Anker zu Anker zu kommunizieren, denn die Leere von Flux verzerrte und behinderte alle Formen von elektrischen Signalen. Doch insgesamt sorgten alle neuen Entwicklungen und Verbesserungen dafür, die Menschen noch stärker unter die absolute Kontrolle der Kirche zu stellen.


  Der Zusammenbruch des Reichs besorgte vor allem die Neun Wächter, denn damit blieben die geheimnisvollen Höllentore unzureichend bewacht zurück. Die Neun versuchten, so gut es ging, mit der neuen Situation fertig zu werden. Sie setzten die Flux-Verstärker ein, die Coydt van Haas entwickelt hatte, um undurchdringliche Schutzwälle um die Flux-Eingänge zu den Höllentoren zu errichten. Priester-Zauberinnen, die die heiligen Eide abgelegt hatten, taten an den Verstärkern Dienst. Hinzu kamen natürlich die Verteidigungsmechanismen der Höllentore selbst. Die Schwachstellen waren die anderen Eingänge, die in den Tempeln lagen. Sie gestatteten es, aus dem Tempel direkt und unter Umgehung der Verteidigungsanlagen zu einem Tor zu gelangen. Es gab keine wirkliche Lösung für dieses Problem, denn die neuen Energiewaffen konnten Beton genauso leicht auflösen wie jedes andere Material. So mussten die Neun sich wohl oder übel damit zufriedengeben, dass die wiedervereinte Kirche sich an ihren Schwur hielt, auf ewig Wache an den Tempeleingängen zu den Toren zu halten. Bisher waren die Tore von den Apparaten hervorragend bewacht worden; doch es war nicht nur Spirit und Cass, sondern auch Coydt van Haas gelungen, sie zu umgehen.


  Auch standen nicht alle Anker unter der Kontrolle der Kirche, und nur ein kleiner Teil der Flux-Reiche wurde von ihr beherrscht. Doch die Sieben Wartenden, auch bekannt als Die Sieben, Die Früher kamen, benötigten einen gleichzeitigen Zugang zu allen sieben Höllentoren, mussten sie gleichzeitig öffnen, um ihr Ziel zu erreichen. Und darauf arbeiteten sie seit ihrem Bestehen hin. Würden die Neun nur über ein Tor die Kontrolle behalten, wären alle Pläne der Sieben durchkreuzt. Mervyn hatte daher ein außerplanmäßiges Treffen einberufen, um die bestehenden Probleme zu beraten.


  Alle Neun waren erschienen, ein Umstand, der ganz gewiss nicht selbstverständlich war. Sie trafen sich in einer kleinen Flux-Tasche, wo sie von niemandem belauscht werden konnten. Sie lauschten konzentriert den Ausführungen des alten Zauberers.


  »Wir sind in der letzten Zeit etwas zu selbstgefällig geworden«, erklärte er ihnen. »Während wir die Hände in den Schoß gelegt haben, hat der Feind die Zeit zu nutzen gewusst. Es ist ein neues Reich entstanden, ein von unseren Feinden beherrschtes Reich.«


  Mervyn breitete eine Karte der Welt aus, die die Anker in ihren charakteristischen Trauben zeigte. »Hierbei handelt es sich lediglich um eine Kopie einer uralten Landkarte, doch für unsere Zwecke ist sie ausreichend. Die Buchstaben entsprechen den uralten Städtenamen. Die meisten von ihnen tragen heute jedoch davon abgewandelte, wiedererkennbare Namen.«
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  Krupe, der fette, glatzköpfige Zauberer in der braunen Satinrobe, betrachtete die Karte und runzelte die Stirn. »Eigenartig«, bemerkte er, »wir finden hier das komplette alte Alphabet wieder. Warum bin ich bloß früher nie darauf gekommen?« Er studierte wieder die Karte.


  »Die gestrichelte Linie stellt den Äquator dar, die Ziffern stehen für die Höllentore«, erklärte Mervyn, obwohl den anderen das bekannt war. »Was nun das komplette Alphabet angeht, so ist mir dieser Umstand schon länger vertraut. Nur befindet sich das Alphabet hier in gehöriger Unordnung, ohne dass ein Muster dahinter erkennbar wäre. Jeder Buchstabe steht für den alten Namen eines Ankers. >HQ< ist eine Abkürzung für >Hauptquartier<. Diese Bezeichnung ist in gewisser Weise auch heute noch zutreffend, denn dieses Anker kennen wir als das Heilige Anker. Warum das heutige Tezgroph hier aber unter der Abkürzung >NG< zu finden ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Vermutlich werden wir nie erfahren, was es damit auf sich hat. Ich habe nirgends einen Hinweis darauf gefunden, was es mit diesen beiden Buchstaben auf sich hat. Nichtsdestotrotz sehen wir auf dieser Karte die Welt, wie wir sie kennen.«


  »Alles, was Ihr uns bis jetzt mitgeteilt habt, gehört zum Allgemeinwissen«, brummte der dunkle und rätselhafte Serrio, einer von den beiden Zauberern unter den Neun, denen nicht ein bestimmtes Höllentor nebst Traube zugewiesen worden war. »Ich könnte diese Karte im Schlaf zeichnen. Warum zeigt Ihr sie uns?«


  »Nur Geduld. Ich komme nun jedoch zu meinem eigentlichen Punkt: Die Trauben im Norden, Osten und Westen stehen direkt oder indirekt unter unserer Kontrolle. Die mittleren und die südliche Traube, darunter meine eigene, hingegen nicht.«


  Der kleine, exotisch wirkende Zauberer Kyubioshi zuckte die Achseln. »Wie wir alle wissen, ist es für uns nicht dringend erforderlich, alle sieben Tore zu kontrollieren. Die Anker werden von den unterschiedlichsten Gruppen beherrscht. Manche stehen unter dem Einfluss der Kirche, andere sind unabhängig, und wieder andere werden von anderen Gruppen und Parteien beherrscht.


  Vor langer Zeit, nach dem Zusammenbruch des Reichs, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es so am besten für die Welt wäre.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Mervyn. »Wie dem auch sei, meine Agenten haben eine Arbeit erledigt, wie sie in früheren Zeiten kaum möglich gewesen wäre. Sie haben einen Plan erstellt, wer in den verschiedenen Ankern und Fluxländern herrscht. Dabei sind wir darauf gestoßen, dass bei einer Reihe von Ankern die weltliche Regierungsgewalt in den Händen von ein oder zwei Personen liegt. Natürlich ist die weltliche Regierung der Herrschaft der Kirche unterworfen, aber in den betreffenden Ankern findet diese Unterordnung nur pro forma statt. Diese Personen haben sich mit Flux-Herrschern verbündet, die ihrerseits theoretisch unter dem Einfluss der Kirche stehen. Wir haben diese Bündnisse überprüft, und zu unserer großen Verblüffung haben wir folgendes herausgefunden: Eine beträchtliche Macht konzentriert sich in den meisten Ankern auf eine einzige Quelle. In den meisten Fällen ist es uns nicht möglich gewesen, diese Quelle ausfindig zu machen. Doch bei zweien sind wir fündig geworden. Sagen Euch die Namen Varishnikar Stomsk und Gifford Haldayne vielleicht etwas?«


  Alle waren erschrocken. Diese Namen gehörten zwei Mitgliedern der Sieben, den Erzfeinden der Neun.


  Mervyn wirkte befriedigt, diese Reaktion bei den anderen ausgelöst zu haben. »Selbst im Westen besitzt die ehemalige Himmelskönigin, Romua Togloss, noch immer großen Einfluss. Wir haben sie lange Zeit im Verdacht gehabt, zu den Sieben zu gehören. Auch finden sich in den alten Genealogien Hinweise darauf, dass sie in Wahrheit Rosa Haldayne heiße und die Schwester von Gifford sei.« Er sah die Mitglieder der Reihe nach an. »Hat einer von Euch in der letzten Zeit etwas von Gabaye oder Tokiabi gehört oder gesehen? Und hat jemand von Euch eine Ahnung, wer der Nachfolger von Coydt van Haas geworden ist, wer seinen Platz bei den Sieben einnimmt?«


  Niemand wusste darauf eine Antwort.


  »Ich befürchte«, fuhr der alte Zauberer fort, »dass mindestens vier Anker-Trauben sich in einer Position befinden, in der die bestehende Ordnung von einem Augenblick auf den anderen umgestoßen werden kann ... aufgrund eines einzigen Befehls von der schattengleichen Macht, die im Hintergrund an den Kontrollen sitzt.«


  »Aber sie könnten die Anker nicht halten«, widersprach der große und vornehm wirkende Hjistoliran. »Das haben wir selbst schon Vorjahren feststellen müssen.«


  »Sie müssen die Trauben nicht halten, jedenfalls nicht sehr lange. Sobald sich alle sieben Ankergruppen unter dem Einfluss unserer Gegner befinden, brauchen sie nur den günstigsten Moment abzuwarten, um dann sofort und blitzschnell zuzuschlagen. Sie brauchen die Trauben nur so lange zu halten, bis die Sieben durch den jeweiligen Tempel zum Höllentor gelangt sind. Ich weise euch noch einmal darauf hin, dass bereits vier Ankergruppen unter ihrem Einfluss stehen. Und welches wissenschaftliche Projekt nimmt in den Augen der kirchlichen wie der weltlichen Herrscher die höchste Priorität ein?«


  »Die Kommunikation zwischen den Ankern«, antwortete der kleine, grünhäutige Talanane.


  Mervyn nickte. »Und wenn es einmal soweit ist, steht diese Kommunikationsform auch den Sieben zur Verfügung. Wehe, wenn dieser Tag gekommen ist!«


  »Glaubt Ihr, dass sie bereits alle sieben Anker-Trauben kontrollieren?« fragte Krupe.


  »Nein. Der Süden ist der Schlüssel. Die Bruderschaft von Neu-Eden stellt sicher nicht das Ergebnis einer bloßen Revolte von Habenichtsen gegen die kirchliche und weltliche Ordnung dar. Das, was die Bruderschaft in ihrem Anker geschaffen hat, ist eine eigenständige religiöse Bewegung, die auf Expansion ausgerichtet ist. Schon zwei Jahre nach dem Zusammenbruch des Reichs hat Neu-Eden alle bestehenden Verträge aufgekündigt und Bündnisse mit sehr mächtigen Flux-Herrschern geschlossen. Nach fünf Jahren hat die Bruderschaft das Anker Bakha überrannt und die dazwischenliegenden Fluxländer an sich gebunden. Neu-Eden hat neue und furchtbare Waffen entwickelt, wie sie bislang in Ankern noch nicht zum Einsatz gekommen sind. Ich fürchte, Anker Nantzee steht kurz davor zu fallen. Damit würde die Bruderschaft in den Besitz der dortigen Fabriken und Schwerindustrie gelangen. Mit solchen Möglichkeiten wären ihren Expansionsgelüsten kaum noch Grenzen gesetzt.«


  »Aber woher geraten sie denn dort an das technologische Wissen, um solche neuen, geradezu revolutionären Waffen zu konstruieren?« wollte der hünenhafte Makapuua wissen. »Etwa von den Sieben?«


  »Bestimmt nicht. Wenn die Sieben über die Pläne und das Wissen um solche Waffen verfügten, hätten sie sie schon längst gebaut und zum Einsatz gebracht. Nun, Coydt hat über viele Jahre alte Schriften zusammengetragen. Ganze Forschungs-Teams haben sie für ihn studiert und interpretiert. Aufgrund dieser Erkenntnisse war es ihm möglich, die mächtigen Energieverstärker zu konstruieren. Und aus eben diesen Schriften stammen die furchtbaren Waffen der Bruderschaft. Neu-Eden versorgt die mit ihnen verbündeten Flux-Fürsten mit Bruchstücken dieses Wissens, um sie bei Laune und bei der Stange zu halten; aber die wesentlichen Erkenntnisse behält man natürlich schön für sich. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die Sieben genauso gern an diese alten Schriften gelangen würden wie wir. Ich erinnere hier nur an das Beispiel von Matsons Gewehr: Seine Kugel tötete Coydt, den mächtigsten aller Zauberer. Ein Symbol dafür, dass Technik und Wissenschaft sich im Endeffekt als mächtiger erweisen als die Magie.«


  »Dann müssen wir die Bruderschaft sofort angreifen und ihr Treiben beenden!« entfuhr es Krupe.


  Mervyn starrte ihn mitleidig an. »Und wie, bitte? Die Führer der Bruderschaft bleiben hübsch in ihrem Anker, wo wir mit unseren Zauberkräften nichts ausrichten können. Außerdem tun die Führer so paranoid geheimnisvoll, dass es so gut wie ausgeschlossen ist, sie auf höchster Ebene zu infiltrieren. Und welche Kräfte könnten sie sonst aufhalten, wo sie doch über Waffen verfügen, die eine gegnerische Armee in einem Augenblick in ihre Flux-Bestandteile auflösen kann? Nein, die Bruderschaft ist in ihrem Expansionsdrang ebenso rast- wie erbarmungslos. Natürlich wollte Anker Bakha nicht kampflos aufgeben. Bis zum letzten Blutstropfen wollte man sich dort verteidigen. Dieser Widerstand hat Bakha fünfundneunzig Prozent seiner Bevölkerung gekostet! Neu-Eden, das ehemalige Anker Logh, hat heute kein Problem mehr mit seiner Überbevölkerung. Ein Großteil der Bewohner sind ins fast leere Bakha gezogen. Für uns könnte es sich auch noch als Problem erweisen, dass die Bruderschaft das gleiche Ziel verfolgt wie die anderen Mächte: die Kommunikation zwischen den Ankern. Neu-Eden hat das Glück, nicht den Restriktionen der Kirche unterworfen zu sein, seine Forscher können ungehindert arbeiten. Und ihr Beziehungen zu den Flux-Herren sind so verflochten, dass sie das, was ihnen noch fehlt, mit Zauberkraft erlangen können. Und wir dürfen nicht vergessen, dass es sich bei den Führern der Bruderschaft um reine Pragmatiker handelt.«


  »Allerdings um den Preis, auf einige ihrer besten Köpfe zu verzichten«, merkte MacDonna an, »wenn man bedenkt, wie sie ihre Frauen unterdrücken!«


  »Das ist sicher richtig«, stimmte Mervyn zu, »doch dürfte sich der Ausschluss aller Frauen nicht als Handicap erweisen, wenn einem die Konstruktionspläne für das zur Verfügung stehen, .was man zu errichten gedenkt. Es mangelt Neu-Eden zwar noch an ausreichenden Schwerindustrie-Kapazitäten, aber wie ich eben schon ausführte, arbeitet man dort ja auch schon an der Lösung dieses Problems.


  Bedenkt bitte: Wenn die Bruderschaft soweit ist, dürfte es den Sieben nicht allzu schwerfallen, über Neu-Eden an das dortige Höllentor zu gelangen. Im Augenblick kümmert sich Zelligman Ivan, einer der brillantesten Köpfe der Sieben, um den Süden. Gerissen wie eine Schlange windet er sich auch durch die kleinste Lücke. Er arbeitet daran, auf gutem Fuß mit der Führung der Bruderschaft zu stehen. Natürlich will er nicht zu einem der Ihren werden, wozu auch, es reicht ihm voll und ganz, dass sie ihm gern einen Gefallen tun, sobald er sie darum bittet.«


  »Das ist ja furchtbar!« rief Talanane. »Euren Worten nach steht der Untergang, den wir so lange bekämpft haben, nicht nur bevor, sondern lässt sich auch nicht mehr aufhalten!«


  »Alles lässt sich aufhalten, solange es nicht abgeschlossen ist. Ich habe Euch dies alles erzählt, um Euch deutlich zu machen, dass man uns überlistet hat. Die eigentliche Gefahr steht nicht unmittelbar bevor. Bis dahin vergehen noch Jahre, vermutlich sogar viele Jahre. Doch im Moment erleben wir eine Umkehr: Die Bedingungen, die bislang für uns günstig waren, erweisen sich nun als günstig für die andere Seite. Irgendwann musste das einmal passieren. In gewisser Weise sind wir selbst schuld an dieser Entwicklung. Das alte System, das unseren Interessen so dienlich war, haben wir bekämpft, ausgehöhlt und destabilisiert. Aber wer weiß ... Wenn die frühere Himmelskönigin tatsächlich Haldaynes Schwester sein sollte, dann besaßen die Sieben damals einen enormen Einfluss auf die alte Kirche. Vielleicht haben wir es ihnen ein wenig schwerer gemacht.«


  Die meisten der Anwesenden machten einen resignierten Eindruck. »Was können wir denn tun?« fragte Krupe leise und zögernd.


  »Wir vergessen die sechs anderen Anker-Trauben, vor allem die, die schon unter der Kontrolle der anderen Seite stehen. Wir fordern die Kirche dringend auf, ihre Bewachung der Tempel zu verstärken. Und dann konzentrieren wir alle unsere Kräfte auf eine Anker-Gruppe im Zentrum. Wenn wir nur ein Tor halten, hat die andere Seite keine Chance. Nein, wir versuchen es bei beiden Zentrums-Ankern und hoffen, im Ernstfall wenigstens eines davon erfolgreich verteidigen zu können. Vier von uns in der westlichen Zentrums-Traube — die Anker Qwantzee, Chahleh, Gorgh und Ecksreh — und vier von uns in der östlichen Zentrums-Traube, mit den Ankern Tezgroph, Yonkeh, Abhel und Doltah. Es ist mir gleich, wie wir die Bewachung bewerkstelligen. Nur denkt daran, dass eine Traube, koste es, was es wolle, gehalten werden muss.« »Und Ihr?« fragte MacDonna. »Wo wollt Ihr hin?« »In den Süden, um mich um Zelligman zu kümmern. Ich werde jeden seiner Schritte und Taten verfolgen. Und wenn man in Anker Logh anfängt, Anker Bakha den größten Unsinn zu erklären, werdet Ihr das sofort erfahren.« Seine Gedanken konzentrierten sich bereits auf Zelligman Ivan. Er fragte sich, welchen Zug der Mann als nächstes planen würde ..


  Ein kleiner Gefallen


  Das kleine Fluxland, das Mervyn ihnen nördlich von Anker Logh geschaffen hatte, erhielt nie einen Namen. Aber seine Bewohner brauchten auch keinen. Für Cass war das Land schlicht >Zuhause</ und für Spirit hatten Namen ohnehin keinerlei Bedeutung.


  Ein hübscher Ort, eine Gartenlandschaft mit einem Bach, einem Wasserfall, vielen Blumen und reifen Früchten an den Bäumen. Spirit nahm keine gekochte Nahrung zu sich, aber der kleine Jeffy brauchte etwas Richtiges zu essen, auch wenn er lange Zeit an den Brüsten seiner Mutter saugte.


  Spirit war groß, schlank und hübsch. Sie hatte langes kastanienbraunes Haar und eine cremeweiße Haut. Sie lebte in ihrer eigenen Welt, konnte weder sprechen noch andere verstehen und war nicht in der Lage, irgendein Werkzeug oder Gerät zu benutzen. Coydt van Haas hatte ihr diesen Zauber auferlegt, nachdem er Spirit gekidnappt hatte, um damit Cass zu treffen und sie von seinen eigenen Plänen abzulenken.


  Einmal hatte er den Zauber wieder aufgehoben, als er Anker Logh in den Wunschtraum männlicher Chauvinisten verwandelte. Doch Spirit fühlte sich so abgestoßen von der Bereitwilligkeit ihrer alten Freunde und ihrer Familie, sich diesem System zu unterwerfen, dass sie sich entschlossen hatte, endgültig und für immer unter dem Zauberbann in Flux zu leben.


  Der Seelenreiter blieb bei ihr. Das seltsame Energiewesen lebte in einer Art Symbiose mit seinem Wirt. Nur mächtige Zauberer wie Cass oder Mervyn konnten einen Seelenreiter überhaupt wahrnehmen.


  Spirit würde ewig im Stadium eines Kindes verbleiben. Dabei hatte sie selbst ein Kind zur Welt gebracht, das von Anfang an auf die Pflege und Sorge der Großmutter angewiesen war. Cass fühlte sich während der ersten Kindheitsjahre Jeffrons recht wohl: Sie hatte etwas zu tun, und sie wurde gebraucht. Nach vierzig Jahren der Mühe und Anstrengungen, in der sie beinahe die Welt völlig verändert hätte. Nach einer Weile musste sie jedoch feststellen, dass es ihr erheblich an Geduld mangelte, sich den immer wieder gleichen Aufgaben der Kindererziehung zu stellen und zu widmen. Sie übertrug diese Arbeiten in immer stärkerem Maße Mervyns Gehilfen, eigenartigen halbmenschlichen Kreaturen, die aus der Leere stammten.


  Der kleine Jeffy war ein Wildfang und gleichzeitig die reine Freude. Doch je mehr er heranwuchs, desto klarer wurde es, dass er sich in diesem kleinen Fluxland kaum entwickeln konnte.


  Mervyn schlug eines Tages vor, den Knaben in einem Anker im Norden in die Schule zu schicken und ihn später nach Globbus zu bringen, jenem Fluxland, in dem die meisten Zauberer ihre Ausbildung erhalten hatten. Cass konnte sich diesem Vorschlag widersetzen. Denn Jeffron besaß unübersehbar Zauberkraft, genauso wie seine Eltern und seine Großmutter. Erst die Zeit würde zeigen, wie stark seine Kräfte waren. Natürlich sollte er die Ferien zu Hause im eigenen Fluxland verbringen.


  Spirit war traurig, als der Junge fortzog, doch auf ihre unbegreifliche Art schien sie auch zu verstehen, dass es so am besten für ihn wäre. Nicht so die Großmutter. Sie hatte keine Aufgabe mehr und wusste immer weniger mit sich anzufangen.


  Cass verfiel ins Brüten und Grübeln. Sie liebte Spirit mehr als alles andere auf der Welt, aber leider befand sich die Tochter in einem Zustand, der wirkliche Verständigung mit ihr unmöglich machte. Außerdem war Spirit eine ständige Erinnerung an ihre Vergangenheit.


  Cass war die meiste Zeit ihres Lebens unglücklich gewesen. Taten und Ereignisse hatten sie oft von ihren depressiven Gedanken abgelenkt. Doch heute war nichts mehr da, um sie aus ihrer Trübsal zu befreien. Ihre Gedanken wurden von Tag zu Tag finsterer. Die ganze Welt kannte sie, doch sie selbst sah sich und ihr Werk als völlig gescheitert an. Und wie es einem ergeht, wenn man sich in trübsinnigen Gedanken und Selbstmitleid badet, fielen ihr ständig neue Gründe als Bestätigung für ihr Scheitern ein: Als Mutter war sie eine ausgesprochene Versagerin gewesen, ihre Politik hatte unzählige Leben gekostet, sogar das von Matson, Spirits Vater, des einzigen Mannes, den sie je geliebt hatte: Sie hatte eine Armee angeführt, die den halben Planeten erobert hatte, aber ihr Reich war sofort zusammengebrochen, nachdem sie sich zurückgezogen hatte; alte und neue Kirche hatten sich vereint, und die von Cass einmal beabsichtigten Reformen waren zum Stillstand gekommen.


  Schon immer war es ihr Wunschtraum gewesen, die Welt zu bereisen und nicht mit Krieg zu überziehen. Doch diesen Traum konnte sie sich nicht mehr erfüllen. Es hätte ihr wenig Spaß bereitet, die Trümmer dessen zu sehen, was sie einmal aufgebaut hatte.


  Sie begab sich in den Garten, legte sich nackt auf den Rasen und spann ihre Phantasien. Sie war jetzt fünfzig, sah aber aus wie fünfundzwanzig; und nur einmal in ihrem Leben hatte sie eine Nacht mit einem Mann verbracht. Nichts hätte sie heute daran hindern können, andere Männer auszuprobieren, denn sie war eine sehr mächtige Zauberin, und kein Bann hinderte sie mehr an der körperlichen Lust. Doch sie fürchtete sich vor einer neuerlichen Zurückweisung wie seinerzeit, als sie Matson wiedergetroffen hatte.


  Sie fühlte sich von Männern angezogen, die eine Aura von Stärke, Kompetenz und Machtausübung umgab. Nur wenige Männer, die sie kennengelernt hatte,.wiesen diese Aura auf. Cass wusste sehr gut, dass sie sich zwar in einen Mann verwandeln konnte, aber trotzdem nie diese Aura erlangen konnte. Sie hasste nichts so sehr wie Lebenslügen, aber sie kam für ihr eigenes Leben zu dem Ergebnis, dass es sich aus lauter Lügen zusammensetzte. Und sie war nicht in der Lage, sich ein anderes Leben zu schaffen.


  Wer die halbe Welt erobert hatte, dem bereitete es wenig Vergnügen, ein kleines Fluxland zu leiten. Sie versuchte es mit Rauschgift, musste aber feststellen, dass sie dagegen immun war. Aber Alkohol zeigte bei ihr Wirkung, und so trank sie recht häufig. Ein Schwips oder auch ein Rausch waren etwas durchaus Angenehmes, wenn man mit seiner Zauberkraft am nächsten Morgen den verkorksten Magen und die Kopfschmerzen verscheuchen konnte. Sie besuchte Mervyns Flux-Land Pericles und entdeckte in der dortigen riesigen Bibliothek einige Zauber, mit denen man die Lustzentren aktivieren und anwachsen lassen konnte. Das half ihr für eine gewisse Frist. Zumindest grübelte sie nicht mehr.


  Mervyn bemühte sich, sie für irgend etwas zu interessieren. Vor allem für den Kodex, der ja unter ihrer Regentschaft ins Leben gerufen worden war, aber Cass verlor rasch das Interesse an allem. Sie ließ sich lieber ziellos treiben und pflegte dabei ihre Schuldgefühle und ihr Selbstmitleid. Sie spürte, dass ihr Leben vergeudet war, und sie konnte sich nicht dazu aufraffen, etwas Neues zu beginnen.


  Cass dachte gelegentlich an Suzl, die alte Freundin, die heute in Anker Logh lebte. Ein unlösbarer Zauber hatte sie in ein immerzu attraktives Sex-Objekt verwandelt. Cass fragte sich, wer von ihnen beiden es besser angetroffen hatte. Coydt hatte Suzl ein Leben in Sklaverei beschert. Das war natürlich schlimm, aber den Menschen in anderen Ländern ging es oft noch schrecklicher.


  Verfluchter Coydt van Haas. Er hatte einen ungeheuer ausgeklügelten, absolut perfekten Plan verwirklicht, mit dem das Böse über die Welt gebracht wurde. Und danach war er gestorben, ohne je für seine Taten bezahlen zu müssen. Er hatte seinen Frieden gefunden, während seine Opfer für ihn büßen mussten.


  Cass wurde immer noch gesucht. Die Kirche würde denjenigen fürstlich belohnen, der Cass beseitigte. Die Kirchen-Fürstinnen fürchteten, sie könnte eines Tages zurückkehren und eine neue, diesmal womöglich erfolgreiche Revolution beginnen. Die Zauberer, die sie besiegt, aber nicht getötet hatte, würden sie liebend gern gevierteilt, erwürgt oder sonstwie ermordet sehen. Und ähnliche Wünsche hegten die Verwandten der vielen, die in Cass' letztendlich nutzlosen Kriegen gefallen waren. Das besorgte sie nicht übermäßig, denn ihr Zuhause war dank ihrer und Mervyns Zaubermacht geschützt. Das kleine Fluxland konnte von niemandem ohne Einladung betreten werden, und in Flux war Cass eine mächtige Zauberin, während sie sich im Anker mit Gewehr, Dolch oder Schwert verteidigen konnte.


  Aber Coydt hatte sie besiegt und damit auf immer ihr Selbstbewusstsein gebrochen. Und das ließ sie in zunehmendem Maße zögern, ihre Kräfte einzusetzen.


  Auch verlor sie jedes Zeitgefühl. Sie maß die Zeit lediglich im Wachstum von Jeffron, der allerdings immer seltener zu Besuch kam. Beim letzten Mal war er über ein Meter achtzig groß gewesen, ein schlanker, muskelbepackter junger Mann mit pechschwarzem Haar und den grünen Augen seiner Mutter. Er war geschickt und intelligent, aber er besaß wenig Ehrgeiz und wusste nicht, was er eigentlich wollte. Er gehörte zu den jungen Männern, die gut aussehen, daher alles bekommen, was sie wollen. Cass liebte ihren Enkel und machte sich Sorgen um seine Unentschlossenheit. Andererseits fürchtete sie sich davor, ihm irgendeinen Rat zu geben. Wie hätte sie es wagen dürfen, nach ihrem eigenen auch noch das Leben eines anderen zu ruinieren?


  Eines Tages kam von Mervyn die Nachricht, eine Leinerin namens Sondra wünsche, Cass und Spirit zu besuchen. Cass war in ihrem Fluxland keinen Besuch gewöhnt, und sie fragte sich, welchen Trick der alte Fuchs wohl diesmal ausprobieren wollte, um sie aus ihrer selbstgewählten Abgeschiedenheit zu locken. Mervyn teilte jedoch weiterhin mit, dass Jeffron die Welt kennenlernen wolle. Sondra sei bereit, ihn in ihrem Zug als Dugger mitzunehmen. Ihre Route führte sie hoch in den Norden, weit weg von den Ankern. Cass kam zu dem Schluss, dass sie diese Frau eigentlich doch empfangen wollte.


  Als Sondra kam, überraschte ihr Anblick Cass sehr. Die Leinerin war eine echte Schönheit, und das silberne Haar mit der schokoladenfarbenen Haut löste einen ganz eigenen Zauber aus. Mittels Flux-Magie waren Pferd und Reiterin farblich aufeinander abgestimmt worden. Sogar der Sattel und der Kolben ihres Gewehrs waren silbern.


  Cass, die sich zumeist nackt bewegte, hatte sich für den Gast rasch etwas übergezogen: ein grobes Hemd, eine alte Jeans voller Löcher und ein sehr abgetragenes Paar Stiefel. Als sie jetzt vor Sondra stand, kam ihr ihre äußere Erscheinung recht unpassend vor. Eine solche Leinerin hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Die meisten Frauen in diesem Gewerbe waren recht unansehnlich und trugen in der Regel eine Glatze. Cass konnte sich eine entsprechende Bemerkung nicht verkneifen:


  »Wie ich sehe, seid Ihr eine Zauberin.«


  Sondra lächelte und nickte. Sie stieg ab und ließ ihr Pferd grasen. »Ja. Mervyn sagt, ich hätte mir alle Chancen auf Größe und Macht verbaut, als ich in die Gilde eingetreten bin. Aber mir gefällt es so, und für meine Bedürfnisse reicht meine Kraft aus.«


  Das kann ich mir lebhaft vorstellen, Schätzchen, dachte Cass in einem Anflug von Eifersucht. Laut antwortete sie: »Nun, auch ich verfüge über einige Kräfte, aber sie haben mich nirgendwohin gebracht. Ich verstehe jetzt jedoch, warum Jeff so gerne mit Euch ziehen will.«


  Die Leinerin lachte. »Ich mag den Effekt, den mein Äußeres auf andere hat, und fürs Geschäft bringt es auch noch etwas. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass männliche Geschäftspartner sich in meiner Gegenwart mehr Mühe geben als bei anderen. Wenn Ihr jedoch wüsstet, wie ich oder mein Pferd in Wahrheit aussehen, würdet Ihr Euch fragen, wie meine Eltern je so verantwortungslos sein konnten, mich vor die Tür zu lassen.«


  Eine sympathische Form von Unterstatement, auch wenn Cass nicht glaubte, dass es sich bei Sondra wirklich so verhielt. Andererseits erschien sie ihr geeignet, Jeffron unter ihre Fittiche zu nehmen. Sondra schien die innere Stärke zu besitzen, die Cass an Männern so schätzte. Sie war zäh und entschlossen, und ein solcher Eindruck ließ sich nicht durch Zauberei hervorrufen. Cass spürte, dass sie Sondra mögen könnte, wenn sie bloß nicht so verdammt hübsch wäre!


  »Mervyn teilte mir mit, Eure Route führe Euch hoch in den Norden, jenseits aller Anker. Wie seid Ihr eigentlich Jeff begegnet?«


  »Ich hielt mich gerade in Globbus auf, als Mervyn zu mir kam und mir vorschlug, den Jungen mit auf die Reise zu nehmen. Es war gar nicht so leicht, Jeffron zu entdecken, aber dann sind wir uns doch noch über den Weg gelaufen. Anscheinend plante er bereits, sich einem Leiner-Zug anzuschließen. Und er war mir auf Anhieb sympathisch. Wenn er Selbstbeherrschung lernt und nicht mehr so schnell aufgibt, wird aus ihm ein richtiger und begehrenswerter Mann.«


  »Na ja, ich weiß nicht, wie ich ihn von etwas abbringen kann, zu dem er sich entschlossen hat. Wie alt ist er jetzt, siebzehn?«


  Sondra wirkte verblüfft. »Nein, zwanzig.«


  Cass fühlte sich plötzlich ziemlich alt. »Darf ich fragen, wie viele Jahre Ihr zählt?«


  »Vierunddreißig, und ich bereue kein einziges Jahr. Ich reite mit den Leinern, seit Jeffron auf die Welt gekommen ist. Ein Beruf voller Gefahren, vielleicht nicht ganz so schlimm, wenn man selbst über Zauberkräfte verfügt. Ihr wisst sicher, dass die meisten Leiner falsche Zauberer sind, oder?«


  Cass nickte. Falsche Zauberer schufen alles, was ein echter Zauberer auch bewirken konnte, nur waren es Abbilder ohne Substanz. Die meisten Leiner kamen damit gut zurecht, denn kaum einer wagte es, einen Leiner anzugreifen, die Bilder könnten ja vielleicht doch echt sein, wer konnte das schon wissen? »Hm, sagtet Ihr nicht, Ihr stammtet aus dem Norden? Ist Euch da je ein Leiner namens Matson begegnet, der sich aufs Altenteil zurückgezogen hat?«


  »Das ist mein Vater«, antwortete sie leise.


  Cass' Unterkiefer klappte nach unten. »Ihr seid also das kleine Mädchen mit dem großen Talent, das in die Gilde eintreten wollte?«


  »Ich vermute, so hat er es ausgedrückt. Das ist auch der eigentliche Grund meines Kommens. Spirit ist immerhin meine Halbschwester, und ich habe viel von Euch gehört, das nicht in den Kneipen oder als Gerücht die Runde macht.«


  »Das kann ich mir denken«, entgegnete sie zögernd. »Jeffron wäre damit ein Neffe zweiten Grades von Euch. Weiß er das?«


  »Nein. Das hebe ich mir für den Moment auf, in dem er bei mir Annäherungsversuche macht. Oder meint Ihr, ich sollte lieber gleich ...«


  »Um Himmels willen, nein! Kommt mit, ich rufe Spirit, und dann unterhalten wir uns.«


  Sie verbrachten den ganzen Tag mit Reden und Spaziergängen. Spirit hatte keine Ahnung, um wen es sich bei der Fremden handelte, aber sie zeigte sich ebenso beeindruckt von ihrer Erscheinung wie Cass. Sondra untersuchte den Bann, unter dem Spirit stand. Die Leinerin hatte sich schon mit fortgeschrittener Magie befasst, aber dieser Zauber war der komplexeste und rätselhafteste, der ihr je begegnet war. Sie erkannte bald, warum es nur einmal gelungen war, diesen Bann zu brechen.


  Suzl, die am Höllentor von der dortigen Energie durchströmt worden war, hatte es mit der Hilfe des geheimnisvollen Torwächters vermocht, den Zauber von Spirit zu nehmen. Danach war nie wieder jemand von dieser Energie durchströmt worden, und niemand hatte je wieder in Kontakt mit dem rätselhaften Energiewesen treten können. Und Suzl selbst hatte nicht die geringste Vorstellung gehabt, was mit ihr geschehen war.


  Sondra fühlte sich offensichtlich im Kreise der Familie wohl, aber wie bei allen Leinern war es nicht immer einfach, ihre Vorstellungen nachzuvollziehen. Sie liebte ihre Arbeit, daran konnte kein Zweifel bestehen, und war darin sehr tüchtig.


  »Hast du nie daran gedacht, dich irgendwo niederzulassen und Kinder zu bekommen?« fragte Cass.


  »Nein, nie wirklich. Ich bin nie gut mit Kindern zurechtgekommen. Kinder binden einen jahrelang und schränken die Freiheit ihrer Erzieher erheblich ein. Vielen Menschen scheint das nicht viel auszumachen, aber es gibt auch andere, die mit Kindern nichts anfangen können. Mich überrascht allerdings, dass du dir nie einen anderen Mann gesucht und mit ihm weitere Kinder bekommen hast. Du machst auf mich den Eindruck, als dürfte es dir nicht schwerfallen, einen gutaussehenden Zauberer für dich zu gewinnen.«


  »Ich gebe zu, dass mich hin und wieder die Versuchung packt und ich mir vornehme, ein paar von den Leben zu ersetzen, die durch meine Schuld beendet wurden ... Vielleicht könnte es mich sogar reizen, die Schmerzen und Freuden der Kindererziehung endlich einmal auszukosten. Aber gleichzeitig schreckt die Verantwortung mich ab, die damit verbunden wäre. Wir beide sind sehr verschieden, Sondra, nur in einem Punkt sind wir uns gleich: Als Zauberer unterscheiden wir uns von den anderen Menschen.


  Zauberer werden nicht krank und sterben selten im Bett. Zauberer werden Opfer eines Unfalls oder eines Mordanschlags. Unser Leben verläuft erheblich anders als das der normalen Menschen.«


  »Deshalb gibt es vermutlich auch so wenige Kinder von Zauberern. Wir haben einmal den Stammbaum meiner Mutter so weit wie möglich zurückverfolgt und dabei festgestellt, dass anscheinend alle Zauberer miteinander verwandt sind. Ich schätze, es gibt nur fünfzig, höchstens hundert Familien, die die Zauberkraft besitzen.«


  »Bei mir war es anders, ich stamme aus einem Anker.«


  »Aber du besitzt die Kraft, sie liegt dir im Blut. Die Zauberkraft wird innerhalb einer Familie, weitergegeben. Manchmal direkt auf die Kinder, und manchmal wird auch eine oder zwei Generationen übersprungen.«


  Cass führte sie zum Ausgang zurück, wo das Pferd immer noch graste. Sondra umarmte sie zum Abschied und bestieg ihren Rappen. Cass begleitete sie zur Grenze ihres Fluxlandes und trat dann in die Leere hinaus. Sondra folgte ihr.


  »Pass gut auf ihn auf, Sondra.«


  »Mach dir keine Gedanken, ich bringe ihn wohlbehalten zurück, und vielen Dank für alles.« Damit ritt die dunkle Leinerin davon.


  Cass seufzte und sah ihr kurz nach, bis sie in Flux verschwunden war. Dann kehrte sie in den Garten zurück.


  Sie spürte einen unerwarteten, furchtbaren Stich, bevor sie zusammenbrach.


  Geräusche ließen sich in der Leere nicht weit hören. Doch Sondra hatte erst ein kurzes Stück Weg zurückgelegt, als sie den scharfen Knall einer Schusswaffe vernahm. Sie wendete augenblicklich ihr Pferd, galoppierte zurück und zog ihre Schrotflinte aus dem Holster.


  Im nächsten Moment waren sie über ihr. Grässliche, sabbernde Monster. Dugger, die zu irgendeiner Bande gehören mussten. Sondra schob sie beiseite und ritt weiter. Als die nächsten Angreifer auftauchten, feuerte sie aus beiden Läufen ihrer Waffe.


  Sie konnte Cass nirgends entdecken. War sie bereits tot oder gefangen, oder hatte sie sich irgendwo in Sicherheit bringen können? Die Leinerin brachte den Rappen ruckartig zum Stehen. Sie schleuderte den Duggern eine Flammenwand entgegen, die alle die erfasste, die sich nicht schnell genug zur Seite werfen konnten. Doch plötzlich schoss ein blauweißer Strahl auf sie zu, verfehlte sie aber um einige Meter. Sondra erblickte einen besonders hässlichen Dugger, der in zerfetzte Felle gekleidet war und als Schmuck eine Kette aus menschlichen Knochen trug. Das Wesen war gerade mit einer Waffe auf einem Dreifuß beschäftigt.


  Sondra sandte dem Strahlwerfer eine Energiefaust entgegen, die das Gerät zertrümmerte und den Dugger zu Boden warf. Sie hatte das Wesen schon fast erreicht, als sie plötzlich von einer Woge von Brechreiz und Schwindel übermannt wurde. Sie zügelte ihr Pferd, drehte sich nach hinten um und erkannte sofort, was vor sich ging.


  Das Fluxland löste sich auf!


  Sie vergaß für den Augenblick die Dugger-Bande und betrachtete ergriffen dieses Phänomen. Ein Fluxland war nicht mehr als ein Gedankengebilde, eine kleine, eigene Welt, die aus der Phantasie eines Zauberers entstanden war und durch seinen Willen zusammengehalten wurde. Mervyn hatte diesen Ort kreiert, aber Cass hatte ihn modifiziert und die Ausgestaltung übernommen.


  Die Leinerin ahnte, dass Cass entweder tot oder soweit ausgeschaltet war, dass keiner ihrer Gedanken dieses Fluxland noch aufrechterhielt.


  Sondra hatte keine Vorstellung, von wo aus dieser Angriff erfolgte, aber sie wusste, dass die dahinter stehende Kraft zu stark für sie war.


  Der wunderschöne Garten mit seinen Bäumen, Pflanzen und Blumen verging wie ein Aquarell im Regen.


  Sondra eilte umher und stieß auf die Leichen von Mervyns Dienern, aber von Cass oder Spirit war nichts zu entdecken.


  Sondra war wütend auf diejenigen, die für diesen Angriff verantwortlich waren. Sie schwor sich, sie zu verfolgen und zu stellen, um sie für dieses Verbrechen bezahlen zu lassen. Doch im Moment blieb ihr nicht viel anderes übrig, als nach Pericles zu reiten. Die Dugger hatten Mitglieder ihrer Familie angegriffen, aber schlimmer noch war die Erkenntnis, dass sie Sondra gefolgt sein mussten, um dieses verborgene Fluxland zu entdecken. Nun, damit hatten sie sich einen Feind geschaffen, der weder rasten noch ruhen würde, bis diese Untat gerächt war. Doch die Leinerin war auch klug genug zu erkennen, wann sie allein nichts ausrichten konnte.


  Willkommen im Glück


  Die Männer standen um den reglosen, schmächtigen Frauenkörper herum und studierten ihn wie Botaniker eine seltene Spezies. Unter ihnen befand sich Zelligman Ivan, und neben ihm hielt sich ein großer, schwerfälliger Mann mit dichtem Schnurrbart auf, der die Uniform der Streitkräfte von Neu-Eden trug. Hinter den Männern ragte das schwarze, würfelförmige Gebilde eines Flux-Verstärkers auf.


  »Irgend etwas besorgt Euch, alter Kamerad«, fiel Ivan auf. »Ihr starrt sie an, als würde sie sich jeden Moment erheben und über Euch herfallen.«


  »Sie wirkt so klein, so zerbrechlich und verletzlich«, antwortete der Offizier. »Sie will einem so gar nicht als die Frau vorkommen, die die alte Kirche durcheinandergebracht und uns eine wirklich harte Zeit beschert hat!«


  »Gar nicht davon zu reden, dass sie Euch im Zweikampf besiegte«, ergänzte Zelligman. »Ich verstehe bloß nicht, warum sie heute einen solchen Eindruck auf Euch macht. Ihr habt sie doch früher schon gesehen.«


  »Das ist lange her, und damals ahnten wir ja nicht, wen wir da vor uns hatten«, erklärte der große Mann. »Sie ist der einzige Mensch, der sich mir je als überlegen erwiesen hat.«


  »Und jetzt wollt Ihr Euch an ihr rächen?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe großen Respekt vor Macht und Stärke. Vor allem für die, die sie besitzen und nicht davor zurückscheuen, sie einzusetzen. In gewisser Weise liegen wir dort auf dem Boden, Zelligman. Irgendwie erscheint es mir falsch, dies zu tun. Besonders die Methode erschreckt mich. In einem fairen Kampf zu verlieren ist eine Sache, aber in dieser Geschichte steckt auch für uns eine Bedrohung. Diese Maschinen machen uns überflüssig. Jeder, der nur über ein wenig Kraft verfügt, kann uns mit Hilfe dieser Apparate vernichten.«


  Ivan verstand, worauf der Mann hinaus wollte. Die Welt war ein rauher und brutaler Ort, aber sie gründete sich auf Macht und die Fähigkeit und den Willen, sie zu gebrauchen. Trotz aller Menschenfeindlichkeit gab es in diesem System so etwas wie Ehre und Ordnung. Beides wurde von den Verstärkern ernsthaft bedroht.


  Der kleinwüchsige Zauberer seufzte: »Die Welt, so wie wir sie kennen, nähert sich ohnehin ihrem Ende, Gifford. Ihr wisst das genauso gut wie ich. Neu-Eden ist jetzt unser Werkzeug und unsere Waffe. Noch gibt es keinen Anlass zu verzweifeln, alter Freund. Wir benötigen sehr viel an Geduld, Erfahrung und Finesse, um unsere Pläne zu vollenden. Ich denke, es ist das gleiche, als wollte man mit einer Kanone einer Mücke die Flügel stutzen, ohne das Tier dabei umzubringen.«


  Die beiden planten^ eine Operation durchzuführen, wie sie noch nie unternommen worden war. Ivan ließ sich vor der Kommando-Konsole des Verstärkers nieder und schaltete den Energiestrahl so dünn wie eben möglich ein. Dann drehte er sich zu dem Offizier um, der hinter ihm stand. Gifford wirkte nervös.


  Ihr erstes Problem bestand darin, die Schutzzauber zu entfernen, die Cass trug, und sie dann zu speichern. Viele dieser Schutzzauber hatte sie sich selbst auferlegt. Andere hatte sie von anderen Zauberern erhalten, die mitunter mächtiger waren als Ivan. Der Verstärker vergrößerte natürlich Zelligmans Kraft. Er konnte damit die Strukturen der Zauber klarer und deutlicher lesen, aber er musste sich dafür um so stärker auf sein Tun konzentrieren; denn der Verstärker konnte nicht diversifizieren und versorgte ihn mit weit mehr Details und Informationen, als er für seine Arbeit benötigte.


  Nach einer endlosen Weile seufzte er, lehnte sich zurück und trank einen Schluck. »Sie ist nun ihrer Schutzzauber enthoben«, erklärte er Haldayne. »Ohne Maschine wäre mir das ganz und gar unmöglich gewesen. Nun können wir die zweite Stufe beginnen und hoffentlich die subtilen und kleinen Umjustierungen in ihr vornehmen.«


  »Ich verstehe nicht, warum wir sie nicht einfach in ein Flux-Wesen verwandeln und es damit gut sein lassen«, bemerkte der Offizier.


  »Scharfsinn war nie Eure stärkste Seite«, entgegnete Ivan ungeduldig. »Cass ist ein Symbol für Stärke. Wir müssen sie glauben machen, dass alles, was sie von nun an tut oder unternimmt, ihrem freien Willen entspringt. Denn nur so können wir durch sie andere überzeugen. Die politische Schockwelle, die sie auslöst, wird von ungeheurer Wucht sein. Wenn wir uns jedoch Euren Weg zu eigen machen würden, käme sie viel zu leicht in Flux ums Leben und wäre danach eine Märtyrerin, was uns überhaupt nicht nutzen dürfte.«


  »Ich verstehe nur noch nicht, wie Ihr es bewerkstelligen wollt. Wir haben Cass nie begriffen, und der Verstärker kann nicht alles bewirken. Außerdem seid Ihr keine Frau. Wie könnt Ihr dann die erforderlichen unterschwelligen Veränderungen in ihrem Kopf hervorrufen?«


  »Das werde ich doch auch gar nicht. Sie wird mir diese Arbeit abnehmen.« Er schüttelte den Kopf und setzte dann den Helm wieder auf. Redet mit mir, flüsterte er ihr durch das Medium Flux zu. Erzählt mir von Euren Kümmernissen und Ängsten, Eurem Ärger und Euren Wünschen.


  Zelligman benötigte zwar einige Stunden, aber dann bildete sich das von ihm, konstruierte Muster schneller und einfacher, als er befürchtet hatte. Cass empfand eine gewaltige Schuld wegen all derer, die in ihrem Namen den Tod gefunden hatten. Sie war in einem nicht geringen Ausmaß zornig auf die Neun Wächter, die sie in diese Lage gezwungen hatten. Matson gegenüber fühlte sie gleichzeitig Liebe und Hass. Sie hatte ihn einmal sehr geliebt und liebte ihn immer noch. Sie war ihm wieder begegnet und hatte ihn zurückhaben wollen. Doch er hatte sie erneut verlassen.


  Die zweite Phase erwies sich als langandauernd und komplex, aber im Endeffekt nicht übermäßig schwierig. Viel mühevoller wurde es für Ivan, die Zauber und Banne, die er ihr genommen hatte, durch unverdächtige neue zu ersetzen, so dass niemand auf Anhieb feststellen konnte, dass sich an Cass etwas verändert hatte.


  Cass kam erst wieder zu,sich, als sie sich innerhalb der Anker-Mauern befanden. Als sie erwachte, fand sie sich auf einem Wagen wieder. Ihre Arme und Beine waren mit Fesseln gebunden. Sie trug kein einziges Kleidungsstück, aber das machte ihr weniger aus als die Fesseln.


  Sie konnte sich etwas bewegen und vermochte, hinten aus dem Wagen hinaus zuschauen. Mit den Fesseln war an Flucht nicht zu denken, aber man schien ihr gestatten zu wollen, sich ein wenig umzusehen. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie sich nicht in irgendeinem Anker befand, sondern im alten Anker Logh. Heute hieß er Neu-Eden und war ein Land, in dem Fanatismus, Sklaverei und Terror regierten. Eigenartigerweise machte das Land dennoch einen ruhigen und friedlichen Eindruck auf sie.


  Ein Mann bemerkte, dass sie wach war, und hockte sich neben sie. Er trug einen dichten grauen Haarschopf und hatte ein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht, die von mancherlei Erlebnissen kündeten; doch seine Miene enthielt auch eine Spur von Freundlichkeit. Seine Augen waren dunkelbraun, und aus ihnen strömten Wärme, Gefühle und Leidenschaft, keineswegs aber der stählerne, unerbittliche Fanatismus, den Cass erwartet hatte. Er trug eine schwarze Uniform ohne Rangabzeichen.


  »Willkommen zu Hause«, begrüßte er sie. Er beugte sich über sie, entfernte den Knebel und gab ihr Wasser zu trinken. Nach ein paar Schlucken sagte sie: »Ich befinde mich also wieder in Anker Logh.«


  »In Neu-Eden. Ihr würdet das Land nicht wiedererkennen, so vieles hat sich hier inzwischen verändert.«


  »Ich habe aus dem Wagen einiges gesehen.«


  Er nickte. »Wir haben hier drei Arbeitsebenen. In der ersten verwalten und planen die Männer und übernehmen alle Verantwortung. Die zweite setzt sich aus den Schwesternschaften zusammen, in der die Mehrzahl der Frauen zusammengefasst ist. Diese Frauen verrichten die Grundarbeiten und kümmern sich darum, dass alles in Betrieb bleibt. Und dann haben wir drittens die Frauen, die Spezialaufgaben erledigen. Doch macht Euch keine Sorgen, Ihr fallt weder in die eine noch die andere Gruppe.«


  Ihr alter Widerwille erwachte. »Ich habe Euer System von Anfang an abstoßend gefunden. Und die verfeinerte Version, die Ihr mir gerade erläutert habt, gefällt mir keinen Deut besser!«


  »Hört! Hört! So reden die Großen und Mächtigen! Frauen haben die alte Kirche und die alte Ordnung geschaffen, beides stagnierte und hat die Menschen eingeengt. Ich selbst war einmal Sergeant in einer Palastwache in einem Fluxland. Dieses kleine Reich wurde von einer Zauberin beherrscht, die sich selbst für den Nabel der Welt hielt. Dort haben Frauen die Männer herum geschubst und sie die Drecksarbeit erledigen lassen. Meine Männer und ich haben Wache geschoben und die Verteidigungsanlagen errichtet. Ausschließlich weibliche Offiziere haben uns kommandiert, und wir mussten ihnen in jeglicher Hinsicht gehorchen.


  Ihr fingt damals an, Euer großes Imperium zu errichten, aber an unserem Fluxland Makasur habt Ihr nichts auszusetzen gehabt. Ihr seid sogar ein paar Tage bei uns geblieben und habt anschließend erklärt, Makasur sei ein wirklich angenehmer Ort ... oder erinnert Ihr Euch nicht mehr daran?«


  Cass fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. »Nein, ich erinnere mich nicht. Ich habe damals so viele Orte besucht ...«


  »Natürlich. Aber es kommt mir doch recht eigenartig vor, wenn Ihr unser System moralisch verdammt, das umgekehrte System jedoch, in dem Männer gründlich unterdrückt wurden, für ein wunderbares Land haltet.«


  »Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern.« Es irritierte sie sehr, so in die Defensive gedrängt zu werden, vor allem, wenn sie gefesselt auf dem Boden eines Wagens lag. »Aber rechtfertigt Rache für erlittenes Ungemach es, Unschuldige zu unterdrücken? Ist es gerecht, eine Unterdrückung mit einer anderen zu beantworten?«


  »Ich kann nicht abstreiten, dass Rache eine entscheidende Grundlage für die Errichtung unseres Systems war. Aber heute spielt sie kaum noch eine Rolle. Andere Dinge sind viel wichtiger geworden. Unter den alten Schriften, die uns in die Hände fielen, fanden sich auch die heiligen Bücher unserer Vorfahren. Ich meine damit nicht den Mist, den die Kirche verkündet. Nein, es geht um den Sinn und die Bestimmung der Welt. Wir leben Gottes Willen, denn Er will die Menschheit auf den rechten Weg zurückführen. Vor langer Zeit hat die Hölle revoltiert und den Sieg davongetragen. Wir sind nun aufgerufen, das Unrecht von einst wieder gutzumachen.«


  Cass erkannte am ruhigen, aber ernsthaften Tonfall des Mannes, dass er fest an das glaubte, was er sagte.


  »Tut mir leid«, entgegnete sie, »aber ich kann selbst an meine alten heiligen Schriften nicht mehr glauben. Ich bin ganz gewiss noch lange nicht bereit, einen neuen Glauben anzunehmen.«


  »Wir werden Euch schon überzeugen«, erklärte er gelassen.


  »Ihr könnt mich sicher zu einigem bringen, aber ganz gewiss könnt Ihr mir nicht mit der Flux-Kraft eine Gehirnwäsche verpassen, wie Ihr das bei den anderen Frauen getan habt! Und das dürfte Euch auch bekannt sein.«


  »Ich fürchte, Ihr unterschätzt uns. Glaubt Ihr etwa, Ihr wärt der erste mächtige Zauberer, mit dem wir fertig geworden sind? Zauberei und Magie sind eine Geißel, die wir eines Tages vom Antlitz der Welt getilgt haben werden. Die alten Bücher haben uns den Weg gewiesen. Und das, was in den Schriften steht, hat bislang stets funktioniert. Ich darf Euch verraten, dass wir schon seit sehr langer Zeit hinter Euch her sind, dass wir Euch unbedingt haben wollten. Nicht Euren Körper, um Euch gleich zu beruhigen, obwohl ich zugeben muss, dass Ihr in Wahrheit besser ausseht als auf Euren Bildern.


  Alle Zauberer kennen Eure Macht, und Eure Anwesenheit in unserem Land wird Furcht und Entsetzen über unsere Feinde bringen. Deshalb wird zwar die Kirche nicht zusammenbrechen, aber allein der Umstand wird größte Unruhe auslösen.«


  »Wie war es überhaupt möglich, mich gefangen zu nehmen?«


  »Wir haben einen simplen Strahlenprojektor eingesetzt, den wir gebaut haben und der auf Flux-Energie basiert. Dieser Projektor konzentriert eine größere Energiemenge auf jede einzelne Zelle Eures Körpers, ohne sie dabei zu beschädigen oder zu zerstören. Die Energie fließt augenblicklich durch Euer ganzes Nervensystem, so dass Ihr keine Gelegenheit erhaltet, Euch dagegen zu wehren. Ein sehr mächtiger, aber auch böser Zauberer versucht schon seit geraumer Zeit, unser Vertrauen und Wohlwollen zu gewinnen. Wir haben ihm erklärt, Ihr wärt ein Unterpfand, das uns ihm gegenüber bedeutend gnädiger stimmen würde. Er hat nicht lange gezögert und Euch uns ausgeliefert. Der Mann heißt übrigens Zelligman Ivan.«


  Cass erschrak. »Aber er gehört doch zu den Sieben Wartenden!«


  »Wir sind keine Dummköpfe. Dieses Land wurde von Coydt van Haas gegründet. Wir wussten, wer van Haas war und wer Zelligman Ivan ist und was er in Wirklichkeit von uns will. Zelligman ist in einem Anker genauso machtlos wie Ihr. Er erfährt von uns gerne eine freundliche Behandlung und einiges Entgegenkommen, solange seine Kräfte uns nützlich sind. Aber weder er noch seine Agenten kommen auch nur in die Nähe des Höllentors, jedenfalls nicht von unserer Seite.«


  Cass begriff, warum die Neun Wächter dieses furchtbare Neu-Eden unbeschadet ließen. Wenn die Bruderschaft ihren Zugang zum Höllentor scharf bewachte wie die Kirche ihre Tempel, dann war es keine tausend oder mehr Tote wert, die eine Rückeroberung dieses Ankers kosten würde.


  Aber was sollte sie hier? Cass zitterte bei diesem Gedanken. Der Mann schien zu ahnen, was in ihr vorging.


  »Macht Euch keine Gedanken. Gott plant, Glück und Zufriedenheit für alle zu bringen. Ihr sollt beides genießen.«


  So wie ein Grashalm glücklich und zufrieden ist, dachte sie säuerlich, auch wenn man ihn abschneidet, denn er kennt ja nichts anderes.


  Der Wagen hielt vor einem Cass unbekannten Gebäude in einem kleinen Ort unweit des Anker-Tors. Man hob sie aus dem Wagen, und zusammen mit dem Mann betrat sie das Haus. Mit der Fußkette kam sie nur mühsam voran, aber sie nahm sich fest vor, weder zu stolpern noch zu stürzen. Man brachte sie in ein Zimmer, das sie an eine Priesterinnen-Zelle erinnerte. Der Raum war sauber, aber spärlich eingerichtet. Man nahm ihr die Fesseln ab, doch sie machte sich keine Illusionen darüber, von nun an nicht mehr unter Beobachtung zu stehen.


  Zu ihrer Verblüffung entdeckte sie elektrisches Licht. Eine Luftfilteranlage hielt alles trocken und warm. Sie wusste, dass ihr eine schwere Prüfung bevorstand, aber sie hatte schon Torturen überwunden, wie sie kaum jemals einem Menschen zugemutet worden waren. Und sie hatte sie alle unbeschadet hinter sich gebracht.


  Die Zelle enthielt einen Wasserhahn, aus dem Trinkwasser floss, und die erste Mahlzeit, die sie erhielt, war weit besser als erwartet. Sie vermutete, dass man das Essen mit irgendwelchen Mitteln versetzt hatte, aber es erschien ihr sinnlos, hier vor Hunger einzugehen, bloß um sich nicht unter Drogen setzen zu lassen.


  Sie machte sich viele Gedanken um Spirit. Ihr einziger Trost war, dass auch Mervyn und Jeff sich um sie sorgen würden. Es würde für Jeff nicht einfach werden, und Cass konnte nur hoffen, dass der Junge keinen verzweifelten Versuch unternahm, seine Mutter zu retten. Hier, in Neu-Eden, wäre jeglicher Befreiungsversuch zum Scheitern verurteilt. Cass wusste nicht, was man mit ihr anstellen wollte, aber sie nahm sich vor, die erstbeste Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen ... vermutlich würde sie jedoch bei dem bloßen Versuch ihr Leben aufs Spiel setzen.


  Am nächsten Tag lernte sie die Halskrause kennen, eine sehr unangenehme Erfindung. Wenn jemand jedoch auf einen Knopf drückte, erhielt sie einen furchtbaren Schmerzstoß. Ein schwarzgekleideter Mann drückte recht häufig auf den Knopf. Man trug keine dauerhaften Schäden davon, aber man lernte zu gehorchen, und zwar recht schnell und gründlich. Anfangs versuchte Cass, die Schmerzen zu ignorieren oder sich nichts anmerken zu lassen. Aber die Stöße waren zu heftig. Nach einer relativ kurzen Frist tat man alles, um den Schmerzen zu entgehen. Cass war überrascht, wie unglaublich einfach es war, sie zum absoluten Gehorsam zu bewegen. Jeder Fehler, jeder kleine Irrtum, löste an der Halskrause augenblicklich einen Schmerzstoß aus. Es dauerte nicht einmal eine Woche, bis Cass bereit war, alles zu tun, was ihre Peiniger wünschten.


  Die Männer, die sie traktierten, verstanden ihr Handwerk. Man konnte ihnen nicht über längere Zeit etwas vormachen, und sie gingen ihrerseits streng methodisch vor. Und sie leiteten erst die nächste Stufe ein, sobald die vorangegangene für sie abgeschlossen war.


  Am Anfang standen für Cass Unterwerfung und Desorientierung auf dem Programm: kein regelmäßiger Erhalt von Mahlzeiten, keine Möglichkeit, sich örtlich und räumlich zu orientieren. Ziel war, ihr jedes Zeitgefühl auszutreiben.


  Cass erhielt immer wieder Lektionen, die sie verinnerlichen sollten. Häufig unterzog man sie einer Befragung. Jede zögerliche oder falsche Antwort rief einen Schmerzstoß hervor. Die einzige Möglichkeit, dieser Bestrafung zu entgehen, bestand darin, alles auswendig zu lernen, was man ihr eintrichterte.


  Nach einer Weile wachte sie automatisch auf, wenn das Licht anging, stand dann auf, wusch sich, kämmte sich und wartete auf die Wächter. Alle Gedanken in ihrem Kopf drehten sich nur noch um die offenbarte Wahrheit, nach deren Bestandteilen man sie ständig und ermüdend gleichförmig abfragte. Wenn man vom Erwachen bis zum Einschlafen immer wieder an dieselben Lektionen denkt, fängt man eines Tages an, an sie zu glauben, sie für richtig zu halten.


  Die offenbarte Wahrheit: Die Welt dreht sich um einen gewaltigen Planeten, der von einer dicken Giftgasschicht umlagert ist und von Naturkräften in seinem Orbit gehalten wird. Am Anfang schuf Gott Himmel und die Welt, und alles andere schuf Er aus Flux. Zum Schluss schuf Er den Mann nach Seinem Abbild und setzte ihn in ein Paradies mit Namen Eden. Eden war die Welt in den frühen Tagen. Der erste Mann fühlte sich einsam, und so erschuf Gott die Frau als Gegenstück und Ergänzung zum Mann.


  Eines Tages wollte Gott seine Menschen prüfen und gestattete es daher der Hölle, den Versucher nach Eden zu schicken. Diesem Teufel gelang es nicht, den Mann in Versuchung zu führen, aber er konnte die Frau dazu bringen, den Geboten Gottes nicht zu gehorchen. Und sie vermochte es dann auch, den Mann zum Ungehorsam zu verleiten. Gott war darüber erzürnt und löste Eden in das auf, was heute als Flux bekannt ist, und erschuf als Gegenstück die Welt. Er ordnete an, dass die Frau in Zukunft dem Manne Untertan sein sollte. Die Frau sollte allein die Schmerzen der Geburt ertragen. Ihre Aufgabe bestand seitdem darin, die Kinder aufzuziehen und das Heim und die Familie zu versorgen. Dem Manne unterlag es, Heim und Familie zu beschützen. Da die Frau mehr aus dem Mann als nach Gottes Ebenbild geschaffen wurde, besaß sie keine eigene Seele. Doch war es ihr gestattet, in den Himmel zu kommen, wenn sie ein ordentliches Leben geführt und ihrem Mann treu gedient hatte; denn dann konnte sie der Seele des Mannes teilhaftig werden. Um im Himmel ein ordentliches Leben vorweisen zu können, musste sie Gottes Plan gefolgt sein und der von Ihm ihr zugewiesenen Rolle genüge getan haben: Gehorchen und Dienen. Denn in Eden hatte sie ja unter Beweis gestellt, dass freie Entscheidungsmöglichkeit und Einfluss für sie nicht tauglich sind.


  Die menschliche Gesellschaft existierte seit vielen tausend Jahren, als eines Tages die Dämonen der Hölle, angetrieben von dem Drang, alle Schöpfung Gottes in Versuchung zu führen, der Welt überrannten. Irregeleitete Männer ließen es zu, dass Frauen zu Macht und Einfluss gelangten und die Menschheit verdarben. Gott bestrafte diese Männer für ihre Schwäche, doch es war bereits zu spät: Frauen gründeten eine unreine Kirche und versuchten, die Menschen zu beherrschen und die Gesellschaft zu leiten. Diese Zeit ist bekannt als die Periode des Leids, in der so gut wie alles alte Wissen in Vergessenheit geriet oder unterdrückt wurde.


  Doch Gott erlaubte in Seiner Güte, dass nach dieser furchtbaren Periode einige der alten Schriften in die Hände von Männern zurückgelangten. Dies waren die Männer von Neu-Eden. Gott gab ihnen Waffen und Geräte, mit denen sie ihr Land von dem blasphemischen System befreien konnten, das so lange die Welt unterjocht hatte, und erwartete von ihnen, den wahren Pfad wieder zu beschreiten, der Seinem Göttlichen Willen entspricht.


  Nach einiger Zeit fand die erste Phase ihr Ende. Cass durfte jetzt länger schlafen, und man gewährte ihr auch Zeit zum Nachdenken und Ausruhen. Danach begann eine Art Unterricht. Man lehrte sie, wie eine Frau sich anzuziehen und zu schminken habe. Es wurde von ihr erwartet, sich nicht nur hübsch zu kleiden, sondern sich auch so attraktiv wie möglich zu machen, bevor sie ihre Zelle verließ. Mit der Zeit gefiel es Cass, sich für die Männer schön zu machen, und sie sehnte sich richtig nach ihren Blicken.


  Der Unterricht bewirkte in ihr auch andere neue Sichtweisen. Die Kirche ließ sich nicht reformieren, wie Cass lange gedacht hatte, denn sie war durch und durch korrupt. Cass hatte schon Vorjahren ihren Glauben an die Kirche verloren, aber keine Alternative zu ihr gesehen. Im Unterricht aber gab man ihr wieder etwas, an das sie glauben konnte.


  Behutsam verwandelte man sie in die ursprüngliche, unschuldige Cassie zurück, die vor vielen Jahren in Anker Logh gelebt und sich nach einer romantischen Liebe gesehnt hatte.


  Cass kämpfte gegen diese Rückverwandlung an, wehrte sich mit aller Kraft dagegen, aber ihre Einwände gegen die Argumente der Männer von Neu-Eden vermochten sie selbst nicht zu überzeugen. Allein die ständige Auseinandersetzung mit diesem Thema brachte Cass schmerzlich zu Bewusstsein, wie unglücklich, allein und verzweifelt sie ihr ganzes Leben lang gewesen war. Sie konnte bald kaum noch einen klaren Gedanken fassen oder sich gegen das wehren, was hier mit ihr angestellt wurde. Am Ende stand sie vor der entscheidenden Frage: Entweder du unterwirfst dich ganz und gar dieser Philosophie, oder du ... ja was? Weiteres endloses Leid, weitere Einsamkeit und Verzweiflung?


  Eines Abends geschah es dann: Irgend etwas klickte in ihrem Kopf, und von da an gab es keine Einwände und Fragen mehr. Sie nahm den Gott von Neu-Eden an, der ihr Glück und Frieden versprach.


  Danach wurde sie Adam Tilghman vorgestellt, dem Sergeanten mit dem faltenreichen Gesicht, der als erster mit ihr gesprochen hatte, als man sie in dem Wagen nach Neu-Eden gefahren hatte. Damals schon war er ihr nicht unsympathisch gewesen. Und als sie ihm wieder begegnete, gefiel er ihr noch besser.


  Ohne dass sie dessen bewusst wurde, schränkte man ihre Kontakte zu allen Personen außer Adam Tilghman ein. So entwickelte sich der Sergeant zu ihrer einzigen Quelle für Konversation, Bestrafung und Glücksgefühle. Adam entschuldigte sich für die Schmerzstöße der Halskrause, hielt dieses Gerät aber für am besten geeignet, um eine jahrzehntelange Konditionierung zu durchbrechen, ohne dem Träger physischen Schaden zuzufügen.


  »Wir sind ja immer noch auf der Suche nach dem rechten Weg, um die wahre Gnade Gottes zu erlangen«, erklärte er ihr.


  Je öfter sie ihn traf, desto mehr freute sie sich auf die nächste Begegnung. In vielfacher Weise erinnerte er sie an ihren Vater. Er war freundlich und selbstbewusst, ein Mann, der wusste, was er wollte und was er vermochte. In anderer Weise erinnerte er sie an den Leiner Matson: welterfahren und gelassen, ein Mann, der Autorität ausstrahlte und zu dem man Vertrauen hatte. Adam Tilghman war der Oberste Richter, ein sehr mächtiger und einflussreicher Mann in Neu-Eden.


  Nach einiger Zeit führte er sie für ein paar Stunden aus dem Gebäude, in dem sie so lange von der Außenwelt abgeschottet gewesen war. Er bewohnte ein kleines Haus am Rand des nahegelegenen Ortes. Cass genoss die Blicke der Männer und Frauen, wenn sie Arm in Arm mit dem Obersten Richter über die Straße spazierte. Sie stellte sich in ihren Tagträumen immer öfter vor, wie es wohl sein würde, die Gattin des Obersten Richters zu werden. Ihr Verstand sagte ihr, dass auch ihr Verhältnis zu Adam ein Teil des Testprogramms war, das man mit ihr durchführte, doch mittlerweile fühlte sie sich davon nicht mehr gedemütigt. Sie gelangte zu der Erkenntnis, dass Gott in Seiner Barmherzigkeit ihr noch eine letzte Chance gab, um ein besseres Leben zu führen und das Glück zu finden. Früher hatten allerlei Zweifel und Ablehnung für bestimmte Systeme sie geplagt.


  Heute wusste sie, dass es nicht recht war, über die Gesellschaft und die Rollenverteilung nachzudenken. So lange hatte sie damit ihr Leben vergeudet, hatte sich in die Politik eingemischt, hatte sich um andere gekümmert, statt auch einmal an sich selbst zu denken. Sie beschloss, dass von nun an jemand anderer sich um die Rettung der Welt kümmern sollte.


  Bald konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sie sich in Adam Tilghman verliebt hatte. Und wenn man sich nicht mehr gegen das System wehrte, sondern sich den Spielregeln anpasste, erwartete einen ein unkompliziertes, friedvolles Leben.


  Adam selbst gestand auf seine unnachahmlich freundliche Weise ein, dass Neu-Eden sich noch nicht zu der perfekten Gesellschaft entwickelt hatte, die der göttliche Wille verlangte. Und leider weigerten sich noch einige der Männer, die von Anfang an die Geschicke Neu-Edens leiteten, den Wandel und die Weiterentwicklung mit dem nötigen Tempo voranzutreiben. Adam war jedoch zuversichtlich, dass der Wandel nicht aufzuhalten sei, dass schon in dieser Zeit aus der bestehenden eine neue Gesellschaft erwuchs, die ganz auf die Ideale des Glaubens ausgerichtet sein würde. Schließlich gäbe es dann eine Gesellschaft, die frei wäre von Nöten und Furcht und in der jedermann ganz nach Gottes Geboten leben könnte. Adam gab zu, dass Frauen in gewisser Hinsicht etwas zu stark unterdrückt würden, doch er versprach Cass, dass sie mit eigenen Augen erleben würde, wie sich auch daran einiges ändere.


  Der Glaube daran füllte Cass mehr und mehr aus, weil sie nach etwas suchte, an das sie glauben konnte, nach Antworten auf ihre Fragen und nach einer Philosophie, die sie von ihrer Schuld befreite. Nachdem sie den neuen alten Glauben so weit verinnerlicht hatte, konnte sie auch die Zustände in Neu-Eden, die sie so lange abgelehnt hatte, in einem neuen Licht sehen. Und der Umstand, dass auch Adam eingestand, dass ihre Gesellschaft nicht fehlerfrei und in mancherlei Hinsicht nicht perfekt sei, erfüllte Cass mit großer Zuversicht. Sie begriff, dass es die Hand Gottes gewesen war, die den Tod des Coydt van Haas bewirkt hatte. Viele seiner Offiziere waren von seiner Bosheit vergiftet worden. Es würde daher einige Zeit dauern, bis man solches Gift aus der Gesellschaft ausgemerzt haben würde.


  Adam Tilghman hatte großen Anteil an Cass' Entwicklung. Sie hatte großes Vertrauen zu ihm. Seine Stärke und Intelligenz, aber auch seine Entschlossenheit gaben ihrem Leben neuen Sinn und neue Hoffnung. Er war ein Mann, der eine bessere Welt für alle errichten wollte.


  Dieser Erkenntnisprozess verlief, trotz aller Konditionierungsbestrebungen, über einen längeren Zeitraum. Und eines Tages wachte sie auf und wusste, dass Adam Tilghman der richtige für sie war und seine Vision eine glückliche Welt verhieß. Sie machte in dieser Zeit tiefe emotionale und religiöse Erfahrungen durch und war davon überzeugt, dass der Himmel selbst ihr diese Einsichten bescherte. Und sie gelobte, alles zu versuchen, um eine in den Augen Gottes perfekte Frau zu werden.


  Als Cass Adam eines Tages von ihren Einsichten erzählte, wirkte er glücklich und erfreut. Doch dann wurde er ernst: »Cassie, ich weiß, dass du die Wahrheit gesprochen hast. Und ich weiß, dass du glaubst, du liebst mich. Wenn du es noch nicht gemerkt haben solltest, so will ich dir gestehen, dass ich dich auch liebe.«


  Dieses Eingeständnis löste Gefühle in ihr aus, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  Doch Adam seufzte. »Cassie, wenn wir beide heiraten, wird es immer die geben, die sich der alten Zeiten erinnern und ihre Zweifel und Unterstellungen äußern. Sie würden dir misstrauen, und das würde meine Arbeit zur Umgestaltung schwächen. Wenn du mich also wirklich aus tiefstem Herzen liebst und meine Frau werden willst ... wärst du dann bereit, mir das größte Opfer zu bringen?«


  Sie war verwirrt. »Ich ... ich weiß nicht, wovon du sprichst, Adam.«


  »Ich spreche davon, dass wir den Ehebund in Flux schließen und uns gegenseitig einen bindenden Eid leisten. Du musst mir so ganz und gar vertrauen, dass du dich und dein Leben in meine Hand gibst und alle Banne akzeptierst, die dir angetragen werden.«


  Cass zögerte. Flux ...


  Dann sagte sie: »Ja, Adam, das will ich tun. Ich möchte nichts lieber, als zusammen mit dir ein neues Leben beginnen. Ich will mich daher von allem früheren befreien und als deine Frau, deine Geliebte und die Mutter deiner zukünftigen Kinder neugeboren werden.«


  »So wollen wir nicht säumen und schon morgen heiraten. Und alle, die Zeuge unserer Hochzeit werden, sollen es sehen und es zufrieden sein.« Er wusste, dass er ein gewisses Risiko einging, wenn er sie in die Leere führte. Sie würde es nie erfahren, dass dort draußen ein eingeschalteter Verstärker auf sie wartete, der sie abschirmte und jede Flucht unmöglich machte. Zelligman und seine Gefolgsleute hatten hervorragende Arbeit geleistet, und nun stand der letzte und größte Test bevor.


  »Dort draußen gibt es nichts mehr, was mich umstimmen könnte«, erklärte sie ihm. »Ich werde jeden Bann auf mich nehmen, den du von mir verlangst.«


  Er lächelte, zog sie zu sich heran und küsste sie zum ersten Mal.


  Am nächsten Tag wurden sie von einer Kutsche abgeholt und zu dem nur eine halbe Stunde entfernten Tor gefahren. Einige Personen hielten sich dort schon auf, die Zeuge der Eheschließung werden sollten oder sich aus dienstlichen Gründen dort aufhielten. Man lud sie alle zu der scheinbar spontanen Zeremonie ein. Darunter befanden sich auch Zauberer aus umliegenden Fluxländern. Nicht alle von ihnen waren engste Verbündete der Bruderschaft oder standen gar in Abhängigkeit von Neu-Eden. Aber so hatte man es ja auch geplant. Wenn die Zeremonie ohne Störungen vonstatten ging, würde die Nachricht von der Ehe sich rasch über die ganze Welt verbreiten. Es war auch kein Zufall, dass sich Zelligman Ivan unter den Gästen befand. Er hielt sich schon seit Wochen hier in der Gegend auf und wartete ungeduldig auf das Resultat seiner Bemühungen.


  In den Büchern stand zu lesen, dass Cass unter emotionalen Krisen litt und sie während solcher Phasen bereit war, nahezu alles zu tun. Mervyn hatte einen solchen Moment gewählt, um sie dazu zu bewegen, die Bewegung der Reformierten Kirche anzuführen. Er hatte ihr auch Banne und Zauber auferlegt, um sie in Zukunft vor emotionaler Erregung und innerem Aufruhr zu bewahren. Coydt hatte diese Banne und Zauber wieder entfernt. Nun planten die Führer von Neu-Eden, sie wieder einer solchen Selbstbeschränkung zu unterziehen.


  Cass lächelte, als sie vor der Leere stand. Adam und sie hielten sich an der Hand und traten gemeinsam nach Flux hinaus. Ihnen folgten die Trauzeugen und ein mächtiger Flux-Fürst namens Constantine, der die Zeremonie durchführen würde.


  »Cassie«, begann Tilghman ernst, »ich will dich zu meinem Weibe nehmen und schwöre, dich nach Gottes Plan zu lieben, zu beschützen, zu versorgen und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet. Aber du musst dich aus freien Stücken für mich entscheiden, und du musst all dein Vertrauen und all deinen Glauben auf mich und Gott richten. Bist du dazu bereit?«


  »Das will ich, und ich bin dazu bereit, Adam«, antwortete sie und sah ihn offen an. »Ich schwöre, dass ich dich lieben und ehren, dass ich dir gehorchen will, bis dass der Tod uns scheidet.«


  »Wenn du mich liebst und Vertrauen zu mir hast, dann nimm die Zauber an und lege sie dir auf.«


  Constantine führte den Zauber durch, doch er sprach nur mechanisch die Worte, denn selbst er war nicht mächtig genug, dessen Komplexität zu erfassen.


  Cass sah in die Menge, dann zu Adam Tilghman und dann hinaus in die konturlose Leere. Viele der Gäste hielten den Atem an und warteten gespannt darauf, was sie jetzt tun würde.


  Dann nahm sie den Zauber an, auch wenn sie nicht wusste, was er bewirkte, und band sich an ihn.


  Einen Moment später begann sie zu glühen und zu glänzen. Veränderungen gingen in ihr vor. Sie wurde kleiner, war kaum mehr als ein Meter fünfzig groß, und ihr Gewicht verringerte sich auf einundvierzig Kilogramm. Ihre schmächtige, fast jungenhafte Gestalt rundete sich, und ihr wuchsen perfekte feste Brüste. Ihre Haut blieb bronzefarben, und ihr rotbraunes Haar wuchs bis zu den Hüften hinab.


  Alle Frauen in Neu-Eden trugen eine Identifizierungs-Tätowierung. Auch Cass wies nach ihrer Verwandlung ein solches Erkennungszeichen auf. Auf ihrem Hintern stand jetzt zu lesen: CASSIE TILGHMAN, und darunter in viel kleineren Buchstaben: AL6-466-080N.


  Adam und Cassie küssten sich und gingen dann gemeinsam ins Anker zurück, wo man ihr einen kleinen Koffer, der Kleidung und Schmuck enthielt, und eine Tasche mit Make-up und Spiegel überreichte. Cass keuchte, als sie sich zum ersten Mal im Spiegel sah, aber ihr neues- Antlitz erfreute sie zutiefst.


  Sie genoss und registrierte sorgfältig alle Blicke, die Männer ihr zuwarfen, und fühlte sich glücklich und sehr weiblich. Die Basis des Zaubers, den sie auf sich genommen hatte, war ihr nicht bekannt, und sie würde ihn auch auf absehbare Zeit nicht erfahren. Er war im Grundgesetz Neu-Edens niedergelegt worden, das die Frauen nie zu Gesicht bekamen.


  »In Neu-Eden«, stand dort zu lesen, »regiert der Verstand den Körper des Mannes. Bei der Frau jedoch regiert der Körper den Verstand.«


  Coydt van Haas hatte die Bruderschaft als Waffe zur Durchsetzung der Ziele der Sieben gegründet. Die Bruderschaft sollte die Glaubwürdigkeit der Reformierten Kirche unterminieren und die Schwäche des neuen Systems aufzeigen. Für diese Vereinigung hatte er entschlossene Männer rekrutiert, Männer, die hart und skrupellos vorgingen, wenn das von ihnen verlangt wurde, die aber gleichzeitig intelligent und kampferfahren waren. Und sie alle wiesen eine starke Parallele zu Coydt selbst auf: Sie hatten unter den Herrscherinnen der matriarchalischen Gesellschaften zu leiden gehabt, waren dort ausgenutzt, gefoltert oder versklavt worden.


  Schließlich hatte Coydt sein Ende nicht durch Magie, sondern aufgrund der Rachegelüste des Leiners Matson durch eine Gewehrkugel gefunden. Matson hatte rasch begriffen, dass die Männer der Bruderschaft verzweifelt genug waren, um bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen, auch wenn dabei rings um sie herum alles in Schutt und Asche versinken würde. Also schloß er mit ihnen einen Vertrag, nach dem sie Anker Logh in Neu-Eden umwandeln durften, ohne dass es dabei zu einem größeren Blutvergießen kommen sollte. Der Vertrag war damals unter den Prämissen geschlossen worden, dass ein starkes Reich Neu-Eden abkapseln und im Zaum halten konnte und dass es sich bei der Bruderschaft um eine Bande von Mördern und Halsabschneidern handelte. Beide Prämissen erwiesen sich im nach hinein als falsch.


  Coydt hatte seine unschätzbar wertvolle Sammlung von alten Schriften und Erfindungen und ein Experten-Team mit nach Neu-Eden gebracht, das die Texte entzifferte, übersetzte und in praktischen Nutzen umwandelte. Coydts Sammlung war weit umfangreicher als das, was den Kodex-Forschern zur Verfügung stand. Darunter fanden sich auch kleinere Geräte und Maschinen, die mit Energien aus unbekannten Quellen gespeist wurden. Zusätzlich zu diesen Geräten fanden sich in Coydts Sammlung technische Zeichnungen und Gebrauchsanleitungen. Die Forscher verstanden nur selten, warum und wie die Apparate funktionierten, die sie anhand der Blaupausen bauten, doch sie stellten fest, dass die Geräte einwandfrei arbeiteten, sobald man sie zusammengesetzt hatte.


  Im ersten Jahr setzte die Bruderschaft ihre Herrschaft mit Gewalt durch, die sich vor allem gegen Frauen richtete. Die Bürger wurden mittels der neuen Geräte und der alten Methoden, die den Männern der Bruderschaft aus eigener schmerzlicher Erfahrung bekannt waren, indoktriniert oder einer Gehirnwäsche unterzogen. Die Eroberer besaßen selbst nur wenig Flux-Kraft, und sie hassten auch alles, was mit Flux zu tun hatte; nichtsdestoweniger waren sie darauf angewiesen. So tauschten sie Geräte oder altes Wissen bei Flux-Fürsten für magische Dienste ein. Sie besaßen kleine Geräte, die Flux-Energie ausströmten und in der Hand oder am Gürtel getragen werden konnten. Allerdings endete jeder Versuch, ein solches Kästchen zu öffnen, um herauszufinden, wie es funktionierte, mit dem sofortigen Zerschmelzen des Geräts. Die Bruderschaft richtete einige Produktionsstätten ein, die hauptsächlich für den Eigenbedarf produzierten. Ohne die Hilfe von Zauberern, die in Flux jedes Teil endlos reproduzieren konnten, blieb der Mengenausstoß in Neu-Eden bescheiden. Anker Logh war vor der Eroberung ein auf Agrikultur ausgerichtetes Land gewesen.


  Nach fünf Jahren Herrschaft glaubte die Bruderschaft, eine sichere Herrschaft auszuüben. Männer leiteten die Regierung und die religiösen Einrichtungen. Männer bildeten das Militär und führten Kriege. Männer beschützten, planten, studierten, steuerten, bewirkten und verwalteten. Damit blieben für die Frauen nur einfachste Arbeiten übrig. Siebzig Prozent der männlichen Bevölkerung Neu-Edens waren bei der Eroberung und den anschließenden Säuberungsaktionen ums Leben gekommen. Die Frauen unterzog man einer Gehirnwäsche oder belegte sie in Flux mit Bannen, um aus ihnen eine Klasse von Arbeiterinnen zu schaffen.


  Die Gattinnen, vor allem die der Bruderschaft-Mitglieder, wurden in der Leere manipuliert und entsprechend den sexuellen Wünschen und Neigungen ihrer Gatten umgeformt. Neben einer gewissen sexuellen Willfährigkeit oblag es ihnen, die Mahlzeiten zuzubereiten, die Hausarbeit zu verrichten und die Kinder der Männer zu gebären. Sie hatten auch gastgeberische Pflichten und mussten Parties und Empfänge planen und ausrichten. Weiterhin wurden sie an den Arbeitsplätzen ihrer Männer tätig. Eine strenge Gesetzgebung schützte sie gegen männliche Belästigung, so dass sie bei Tag und bei Nacht angstfrei und allein die Straßen betreten konnten. Man entwickelte ein Kreditsystem, das es ihnen ermöglichte, alles Notwendige für den Haushalt und die sonstigen Pflichten zu besorgen. Die Rechnung erhielt natürlich der Ehemann.


  Die Flux-Energie verwandelte sie in die Wesen, wie sie in Neu-Eden gebraucht wurden. Und gemäß des heiligen Grundgesetzes regierte bei ihnen der Körper den Geist. Gefühle verdrängten bei ihnen regelmäßig Vernunftgründe, und körperliche Bedürfnisse dominierten. Nach dem Bann konnten die Frauen weder lesen noch schreiben. Solcherart dumm gehalten, würden sie stets gehorsam und abhängig bleiben und für die Männer nie eine Bedrohung darstellen.


  Polygamie war erlaubt, wurde in gewisser Weise auch gefördert; vor allem aus demographischen Gründen, weil es in Neu-Eden weit mehr Frauen als Männer gab. Viele Richter und höhere Offiziere hatten einige Frauen. Das Gesetz gestattete jedem Mann so viele Frauen, wie er versorgen konnte. Nur der Oberste Richter war bislang stets zu beschäftigt gewesen, um sich auch nur eine Frau zu suchen. Tilghman gestand Cass ein, dass er sich in seiner hohen Position oft sehr einsam fühle. Leider sei ihm vorher keine Frau begegnet, die zu heiraten er ernsthaft in Erwägung gezogen hätte. Für ihn schien der Ehebund eine weit ernstere und wichtigere Angelegenheit zu sein als für die meisten anderen Männer der Bruderschaft.


  Im siebten Jahr ihrer Herrschaft griff die Bruderschaft mit der Hilfe ihrer neuartigen Waffen das viel schwächere Nachbar-Anker Bakha an. Die Bakhaner wussten, wie es bei der Eroberung von Logh zugegangen war, und wehrten sich daher mit der Kraft der Verzweiflung. Die Frauen erwiesen sich dabei als genauso tapfer wie ihre Männer. Doch es nützte den Bakhanern nichts. Die neuartigen Strahlenwaffen, die darauf eingestellt werden konnten, einen Menschen in Atome aufzulösen, andere Materie aber nicht zu beschädigen, löschten nahezu die gesamte Bevölkerung Bakhas — immerhin über eine Million Köpfe — aus. Die Zauberer, die der Bruderschaft dabei geholfen hatten, Menschen und Material durch Flux zu befördern, wurden reich belohnt. Neu-Eden richtete in Bakha eine neue Regierung ein, die sich vornehmlich aus jüngeren Offizieren zusammensetzte. Polygamie wurde hier nicht nur gefördert, sondern zum Gebot erhoben. Mit Bakha gelangte die Bruderschaft in den Besitz von wertvollen Rohstoffen, doch die dringend benötigten Fabriken und Fertigungsanlagen befanden sich weiter westlich im Anker Nantzee. Somit war Nantzee das nächste Ziel Neu-Edens, doch es bedurfte einiger Zeit, um Bakha zu konsolidieren.


  Als Gattin des Obersten Richters stand Cassie im Zentrum von Macht und Entscheidung, doch diese Dinge interessierten sie nicht mehr. Sie zog mit Adam Tilghman in die Hauptstadt. Der Ort hatte sich seit ihrer Jugend sehr verändert, nur der alte Tempel mit den sieben hohen Türmen erinnerte noch an früher. Viele Gebäude waren abgerissen und durch hohe Forschungs- und Verwaltungsgebäude ersetzt worden. Die meisten Arbeiter lebten in riesigen Apartmenthäusern. Je nachdem, welche Arbeit man verrichtete oder welchen sozialen Rang man innehatte, standen einem bestimmten Quartiere oder Stockwerke zur Verfügung. Für die Oberschicht gab es rund um den Tempel prächtig ausgestattete Luxus-Quartiere, wie man sie sonst nur bei Flux-Fürsten vorfand. Das größte und beeindruckendste dieser Gebäude stand direkt dem Tempeleingang gegenüber und gehörte Adam Tilghman.


  Cassie zeigte sich sehr beeindruckt von dem Haus, und als sie es betreten hatte, sah sie die reich geschmückten Teppiche, die wunderbare Einrichtung der großen Räume, die vielen Kunstwerke und die Statuen — zumeist nackte Frauengestalten —, kurzum, ein Interieur, wie man es bei einem Flux-Fürsten erwartet hätte.


  »Du bist nun die Dame dieses Hauses«, erklärte Adam ihr stolz. »Die Dienstmädchen sind alle unverheiratet und entstammen vornehmen Familien. Sie werden dich mit >Mistress< oder >Madame< anreden. Andere Ehefrauen müssen auch Arbeiten in den Bürogebäuden verrichten, doch du sollst dich nur um dieses Haus kümmern. Allerdings gibt es hier auch sehr viel zu tun. Mein Amt verpflichtet mich, zahlreiche Feste und Empfänge abzuhalten.«


  Das Personal setzte sich aus einigen Dutzend Mädchen im Alter zwischen zehn und fünfzehn Jahren zusammen. Diese jungen Frauen gehörten zur neuen Generation. Sie waren in dieses System hineingeboren worden und kannten kein anderes. Sie ahnten nicht einmal, dass eine andere Gesellschaftsform möglich sein konnte. Cassie freute sich auf ihre neue Aufgabe und stürzte sich mit Feuereifer darauf.


  Die Haushaltsführung erwies sich als erschöpfende und zeitaufwendige Arbeit. Cassie erwarb sich jedoch die Anerkennung der Dienstmädchen, weil sie, ohne zu zögern, bereit war, alle Arbeiten auch selbst zu verrichten, die sie von den Mägden verlangte. Wenn sie eine Tätigkeit begonnen hatte, führte sie sie auch bis zu Ende durch, ganz gleich, wie heiß es war oder wie schmutzig sie sich dabei machte.


  Adam verstand sich auf ausgedehnte Liebesspiele, auch wenn Cassie ja fast noch Jungfrau war. Sie lernte jedoch rasch, was ihm im Bett das meiste Vergnügen bereitete, und die älteren Dienstmädchen brachten ihr eine Menge neuer Tricks bei. Bald war Cassie unersättlich, so als müsste sie all das nachholen, was sie in so vielen Jahren versäumt hatte.


  Nach einigen Wochen hielt Tilghman eine Veranstaltung ab, die er Diplomatischer Empfang< nannte, eine Party für Funktionäre der Bruderschaft (die sich mittlerweile Partei nannte) und Repräsentanten von verbündeten Ankern und Fluxländern. In Wahrheit wollte Adam jedoch seine neue Frau präsentieren.


  Eine Gala-Veranstaltung mit Musik und Tanz. Als Cassie etwas später am Abend nach den Vorräten an Getränken sah, näherte sich ihr eine junge Frau. Irgend etwas an ihr kam Cassie bekannt vor.


  »Cassie?« fragte die Frau leise.


  »Ja, bitte?« Sie wunderte sich ein wenig darüber, dass diese Fremde sich ihr so selbstverständlich näherte.


  »Erkennst du mich denn nicht wieder? Es ist zwar einige Zeit vergangen, aber ich hoffte, du hättest mich noch nicht ganz vergessen. Natürlich hast du mich in dieser Aufmachung noch nie gesehen ... Ich bin Suzl, Suzl Weiz.«


  Cassie sperrte überrascht den Mund auf, und im nächsten Moment lagen die beiden sich in den Armen. »Lass dich mal ansehen!« sagte Cassie.


  »Du brauchst dich nicht zu verstecken«, entgegnete die alte Freundin. »Cassie, du siehst einfach hinreißend aus!«


  Cassie freute sich sehr über dieses nette Kompliment. »Du hast leicht reden, so toll wie du aussiehst.«


  »Cass, als ich hierher gekommen bin, hatte ich keine Ahnung, was mich erwartet. Aber das Leben hier ist gar nicht so schlecht. Ich hoffe nur, dir ergeht es ähnlich.«


  »Ich bin auch glücklich, Suzl«, erwiderte sie und begriff, dass sie die Wahrheit sprach. »Die alten Tage und die alten Zeiten ... irgendwie sind das die Erinnerungen einer Fremden, aber nicht von mir. Ich muss gestehen, ich denke nur noch selten daran zurück. Das einzige, was ich noch von früher weiß, ist, dass es vor allem traurige und mühselige Zeiten waren.«


  »Verstehe. Wenn ich dich zu sehr an die miesen alten Zeiten erinnere, gehe ich und halte mich in Zukunft von dir fern.«


  »Aber nein! Wir müssen Freundinnen bleiben. Und du kannst mir soviel über das Leben hier beibringen. Ehrlich, ich brauche dringend eine Freundin!«


  Suzl lächelte. »Ach, Cassie, ich denke, wir sollten uns ganz auf unsere Freundschaft konzentrieren. Oh, es wird bestimmt eine wahnsinnig tolle Zeit!«


  »Hast du eigentlich Kinder?«


  Suzl grinste: »Zehn.«


  »So viele?« Cassie verspürte Bewunderung und Neid.


  Sie richteten sich gerade auf einen längeren Plausch ein, als eines der Dienstmädchen zu ihnen kam. »Verzeiht, Madame, aber Ihr Gemahl schickt nach Ihnen.«


  Und damit war das Wiedersehen beendet. Alle anderen Gedanken und Wünsche vergingen. Cassie eilte durch den Saal zu ihrem Adam. Sie fiel vor ihm auf die Knie, senkte das Haupt und wartete, was er ihr mitzuteilen hatte.


  Ein geringer Preis für das Privileg, eine Hausdame statt einer Arbeitsschwester zu sein.


  Am Ende der Veranstaltung, als alle gegangen waren, begab sich ein vom langen Tag erschöpfter Adam gleich zu Bett. Er schlief schon, als Cassie sich zu ihm legte. Sie lag noch lange wach und dachte nach.


  Alle Geister der Vergangenheit waren in ihren Gedanken wieder da, aber sie verbannte sie. Nein, sie hatte keinerlei Bedürfnis, ein Mann zu sein und sich so viele Sorgen machen zu müssen. Sie hatte zu einer Zeit ihres Lebens unendlich große Verantwortung getragen, und das hatte ihr nur Kummer, Einsamkeit und Verzweiflung eingebracht.


  Wie hatte ihr bisheriges Leben denn ausgesehen? Zuerst eine Jugend als halber Junge, in der sie als Mädchen nicht wahrgenommen worden war. Dann in Flux als Dugger, als Spielball in den Ränken der Mächtigen, durch die sie sogar ihren einzigen Geliebten verloren hatte. Dann kam die Zeit, in der sie selbst zu einer der Mächtigen geworden war, besser gesagt zur Figur einer Gruppe von Mächtigen, die sie dazu überredeten, eine Revolution anzuführen und zu einer Heiligen zu werden. Jahre waren gefolgt, in denen alle die getötet worden waren, die sich nicht ihrem Willen hatten beugen wollen. Sogar die Erziehung und Mutterschaft bei ihrer eigenen Tochter war ihr versagt worden — schlimmer noch, durch ihre Schuld war Spirit dem Bösen in die Hände gefallen und hatte ein schreckliches Leben durchstehen müssen.


  Und wozu das alles? Das Reich, das sie errichtet hatte, war nach ihrem Abtritt zerfallen. Nichts hatte sich verändert oder verbessert, und doch hatten Zigtausende ihr Leben gelassen.


  Eigentlich hatten weder die Halskrause noch die Zauber Cassies Sinneswandel bewirkt. Beides hatte nur dazu gedient, ihr die Augen zu öffnen und ihr zu zeigen, wie hässlich und sinnlos all ihr Tun gewesen war. Sie mochte es, attraktiv zu sein und die Blicke der Männer auf sich zu ziehen. Und am allermeisten liebte sie die Vorstellung, bald zum zweiten Mal Mutter werden zu können. Zur Hölle mit der Vergangenheit und all dem früheren Unglück.


  Es war weder Zeit noch Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob sie das Richtige getan hatte, also sperrte sie diesen Gedanken aus ihrem Kopf aus. Ein bindender Zauber konnte nicht aufgelöst werden; höchstens auf eine andere Person übertragen werden. Doch dazu bedurfte es eines sehr mächtigen Zauberers. Und Coydt van Haas war tot, war, Gott sei Dank, tot!


  Das Lied des Seelenreiters


  »Wir können doch nicht einfach nur herum sitzen und Däumchen drehen!« empörte sich Jeff. »Irgend etwas müssen wir doch tun!«


  Sondra hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, und er war sofort von Globbus nach Pericles gereist.


  »Was sollen wir denn tun?« gab die Leinerin barsch zurück. »Etwa die halbe Welt mobilisieren? Man würde uns nur auslachen. Oder vielleicht die Leere absuchen? Du könntest hundertmal an ihr vorbeikommen, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu bemerken!«


  Der muskulöse junge Mann mit dem dichten wilden Haar und dem schwarzen Vollbart schimpfte: »Ja, für dich ist das kein Grund zur Besorgnis, nicht wahr? Schließlich ist es nicht deine Mutter und Großmutter, die möglicherweise in diesem Moment irgendwo dort draußen im Sterben liegen!«


  Sondra fühlte sich getroffen und sagte sich, dass sie ihn jetzt aufklären musste: »Jeff, ich wollte es dir erst später sagen: Ich bin deine Tante, und Spirit ist meine Schwester.«


  Er starrte sie fassungslos an: »Erzähl mir nicht einen solchen Blödsinn. Cass hat nur ein Kind bekommen.«


  »Das stimmt, aber Spirit und ich haben denselben Vater.«


  »Du ... meinst, du bist Matsons Tochter?«


  Sie nickte. »Du siehst also, dass mir diese Geschichte nicht ganz gleichgültig ist. Ich kann es mir nur so erklären:


  Sie haben die ganze Zeit über Mervyn beschattet, und als sie sahen, dass ich loszog, sind sie mir gefolgt.«


  »Na ja, mir kommt es so vor, als ...«


  »Pass auf, Jeff«, unterbrach sie ihn. »Wir wollen mal einiges klarstellen. Ich hätte leicht mit den Duggern und ihrer komischen Maschine fertig werden können. Aber das hätte deine Großmutter auch vermocht. Diese Bande von wilden Duggern wäre nie in der Lage gewesen, Mervyn und mich auszuspionieren. Irgendwer steht hinter ihnen, steuert sie und trifft für sie die Entscheidungen. Und dieser Jemand ist mächtig genug, ein Fluxland zusammenbrechen zu lassen und aufzulösen ... und mich gleichzeitig in Schach zu halten. Und glaub mir, ich bin eine ziemlich mächtige Zauberin.«


  Der junge Mann beruhigte sich etwas. »Ja, aber wer könnte das gewesen sein? Und wo sollen wir anfangen zu suchen?«


  »Bei Zelligman Ivan!« antwortete Mervyn. Die beiden drehten sich um und entdeckten den alten Zauberer, der sich ihnen näherte.


  »Mervyn!« rief die Leinerin. »Dem Himmel sei Dank, dass man Euch aufgespürt hat!«


  »Wurde aber auch Zeit, dass Ihr Euch hier blicken lasst!« brummte Jeff.


  »Ich war oben im Norden und habe mich um eine Aktion gegen Neu-Eden gekümmert«, antwortete der alte Mann. »Ein Bote hat mich vor wenigen Stunden erreicht. Ich bin etwas aus der Übung, mich in einen Vogel zu verwandeln, deshalb hat es etwas länger gedauert.«


  »Ihr habt etwas von Zelligman Ivan gesprochen«, erinnerte ihn Sondra.


  Er nickte und ließ sich auf einen Sessel nieder. »Ja, er treibt hier in der Gegend schon seit über einem Jahr sein Unwesen. Eine Menge Dinge gehen auf sein Konto.«


  »Dann war er es, mit dem ich es bei der Flux-Tasche zu tun hatte?«


  »Höchstwahrscheinlich. Und es war klug von Euch, nicht den Kampf mit ihm zu suchen. Ihr könntet gegen ihn nicht bestehen. Außerdem verhält er sich ganz anders als Coydt van Haas oder Gifford Haldayne. Zelligman hält sich lieber im Hintergrund und lässt andere die schmutzige Arbeit für ihn erledigen. Doch wenn man ihn einmal gestellt hat, erweist er sich als schwieriger Gegner. Viele Menschen würden Cass liebend gern in ihre Gewalt bringen, wenn sie sie nur finden könnten, aber es bedarf schon eines Zelligman Ivan, um so etwas auch konsequent durchzuführen.«


  Resigniert fragte Jeff: »Wohin hat er sie denn Eurer Meinung nach verschleppt?«


  »Ich bezweifle, dass Eure Mutter Spirit noch bei ihm ist. Wenn er sich ihrer wirklich bemächtigt haben sollte, wird er sich ihrer rasch wieder entledigt haben. Denn ihr wohnt ein Seelenreiter inne, und ein solches Wesen bereitet ihm Unbehagen. Es ist noch nie jemandem von den Sieben gelungen, mit einem Seelenreiter fertig zu werden. Was nun Cass angeht, so ist sie sehr stark. Wenn jemand ihre Spirit bedroht, wird das ihre Gefühle aufwühlen und damit ihre Stärke und Willenskraft vergrößern. Zelligman wird daher kaum vorhaben, sich einer solchen gesteigerten Kraft auszusetzen. Ich vermute daher, dass er Cass in ein Anker gebracht hat.«


  »Dann glaubt Ihr, dass sie noch am Leben ist? Worauf warten wir noch ...«


  Mervyn hob seine Hand. »So einfach geht das leider nicht. Ich denke, sie ist noch am Leben, denn bei all dem Aufwand, den man betrieben hat, um ihrer habhaft zu werden, hatte man ganz gewiss nicht vor, sie bloß umzubringen. Sondra, bevor wir uns einen Schlachtplan ausdenken, benötige ich alle Einzelheiten Eures Besuchs und des nachfolgenden Überfalls. Erzählt mir alles, ganz gleich wie nichtig und unbedeutend es Euch vorkommen mag.«


  Obwohl Jeff sichtlich unruhig wurde, berichtete Sondra so genau wie möglich von den Vorfällen. Als sie geendet hatte, schwieg Mervyn zunächst nachdenklich. Dann sagte er: »Nun, einen Trost haben wir zumindest: Der Projektor, den Ihr beschrieben habt, vermag wohl einiges, wird aber nicht als tödliche Waffe eingesetzt. Die Männer, die dieses Gerät gebaut haben, haben es zu dem Zweck entwickelt, die Kräfte von Zauberern auszuschalten. Anscheinend wirkt der Apparat so, dass man sich wie gelähmt und von Flux abgeschnitten fühlt. Ich weiß nicht, wie lange diese Wirkung anhält, aber offenbar hat die Frist ausgereicht, Cass von Flux in einen Anker zu befördern.«


  »Wer baut denn solche Projektoren?« wollte der Jüngling wissen.


  »Natürlich die Männer in Neu-Eden. Sie hassen Zauberer und Magie, aber für gewisse Zwecke sind sie auf deren Hilfe angewiesen. Vielleicht wollte ein Zauberer mit dieser Tat das Wohlwollen der Bruderschaft erlangen.«


  »Wie bitte?« entfuhr es Jeff. »Was sollten diese Herrschaften denn mit meiner Großmutter anfangen wollen?«


  »Sie leiden immer schon unter einer Art Verfolgungswahn, was Cass betrifft. Cass ist immer noch eine mächtige Zauberin, die Bruderschaft hält sie wohl für die größte Bedrohung Neu-Edens.«


  »Dann will man sie doch ganz bestimmt loswerden!« rief der junge Mann. »Wir müssen sofort los und sie befreien!«


  Mervyn verzog schmerzlich das Gesicht. »Müsst Ihr so laut sein? Die Bruderschaft beabsichtigt höchstwahrscheinlich, Cass umzudrehen und sie zu einer ihrer Frauen zu machen. Damit würden sie neue Freunde gewinnen und sich allerorten Respekt verschaffen.«


  »Aber ... aber das wird ihnen doch wohl kaum gelingen, oder?« fragte die Leinerin nervös. »Schön, ich habe mich nicht übermäßig lange mit ihr unterhalten, aber sie machte mir ganz den Eindruck, als ließe sie sich ohne Einsatz von Flux-Kraft umkrempeln. Und was hat sie als mächtige Zauberin in Flux schon zu befürchten?«


  »Ihr scheint mir keinerlei Vorstellung von den modernen Methoden zur Gehirnwäsche zu haben. Jedes Gehirn lässt sich manipulieren. Man konzentriert sich auf Schwächen und seelische Defizite und baut darauf auf. Und ich fürchte, Cass befindet sich in einem ziemlichen seelischen Ungleichgewicht. Und wenn man sie in Neu-Eden auch noch dazu bewegen kann, einen bindenden Zauber auf sich zu nehmen ... Nun, Cass ist sehr stark, mindestens so stark wie Zelligman, doch wenn man ihr nicht nur Zelligman, sondern ein halbes Dutzend starker Zauberer gleichzeitig gegenüberstellt ... Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher erscheint es mir, dass sie genau das versuchen wollen. Andernfalls hätten sie gar nicht erst die Mühe auf sich genommen, sie gefangen zu nehmen.«


  »Dann müssen wir sie erst recht befreien und dürfen keinen Augenblick mehr versäumen!«


  Mervyn seufzte. »Ich bin eben in den Ankern Abehl und Yonkeh gewesen und muss noch weiter ins Anker Gorgh, vielleicht sogar noch weiter fort. Ziel meiner Reisen ist es, die Bewachung der dortigen Höllentore sicherzustellen. Gleichzeitig versuche ich, einen Feldzug gegen Neu-Eden zu organisieren, bevor es dafür zu spät ist. Aber ich fürchte, ich habe damit nicht viel Glück. Die meisten fürchten sich vor der Bruderschaft.«


  »Ist die Bruderschaft denn wirklich so stark?« fragte Sondra etwas ungläubig.


  »Was denkt Ihr denn, wo die Flux-Verstärker herkamen, mit .denen sie vor zwanzig Jahren Anker Logh erobern konnten? Coydt hat sie bauen lassen, über mehrere Fabriken verteilt, die immer nur Einzelteile anfertigten. Er hat sie selbst zusammengesetzt und in Flux dupliziert. Die Strahlenwaffe, die sie bei Cassies Flux-Tasche eingesetzt haben, muss als die neueste Entwicklung ihrer Labors angesehen werden. Vieles aus ihrem Arsenal ist uns sicher unverständlich. Coydt ist es gelungen, eine Menge alter Schriften zu entdecken und zusammenzutragen, vielleicht hat er sie auch gestohlen oder anhand gewisser Unterlagen selbst Maschinen entwickelt. Außerdem hat er einige brillante Techniker, Forscher und Ingenieure um sich versammelt, die die Texte auswerten und Experimente durchführen. Coydts Mittel und Geräte waren schon damals überaus gefährlich, aber heute, wo seine Erben ein eigenes Anker besitzen, in dem sie ungestört forschen und experimentieren können, steht der Bruderschaft eine solche Menge an Apparaten und Waffen zur Verfügung, dass sie nichts und niemanden mehr fürchten muss. Die Herren von Neu-Eden haben alles von Coydt übernommen, haben das Ererbte weiterentwickelt und gleichzeitig kluge Männer aus allen Ankern geholt, um, sie in ihre Dienste treten zu lassen. Wenn ein junger Mann angeboten bekommt, an einer wissenschaftlichen Revolution mitzuwirken, und das an einem Ort, wo er von attraktiven und willigen Frauen umgeben ist, die ihm dienen möchten ... nun, die Bruderschaft kann sich aussuchen, wer in ihrem Land arbeiten darf.«


  »Ich kann mir Großmutter beim besten Willen nicht als willige, aufgeputzte Frau vorstellen.«


  »Ich mir auch nicht«, bestätigte die Leinerin, »obwohl ich bei unserem Treffen den Eindruck gewonnen habe, dass der Sex für sie zu einem ziemlichen Problem geworden ist.«


  »Eine scharfsinnige Beobachtung«, bemerkte der alte Zauberer. »Aber zu Eurem Problem, Jeff. Niemand drängt es danach, Neu-Eden anzugreifen, es sei denn, er wird direkt und unmittelbar von der Bruderschaft bedroht. Die weiter entfernten Fluxländer sehen Neu-Eden als Staat unter vielen an, bestenfalls noch als eine ungewöhnliche Mischung aus Flux und Anker. Die Eroberung eines Landes, das über so mächtige Waffen verfügt, würde unzählige Tote fordern. Und die meisten Länder leiden immer noch unter den Verlusten, die sie während der letzten Kriege erlitten haben. Es ist mir bislang nicht gelungen, ihnen begreiflich zu machen, dass sie noch größere Einbußen an Menschen und Material verkraften müssten, wenn sie nicht gegen Neu-Eden aktiv werden.«


  »Also gut«, sagte Jeff. »Eine Armee kommt nicht durch, doch wie wäre es, mit einer kleinen Gruppe dort einzudringen? So etwas ist doch schon gemacht worden.«


  »Ja, vor einigen Jahren hat eine kleine Gruppe so etwas versucht, doch damals herrschten völlig andere Bedingungen. Heute wird das Land strengstens bewacht. Die ganze Bevölkerung ist konditioniert und damit dem System treu ergeben. Wenn es so einfach wäre, hätte ich schon längst einen Handstreich gewagt. Ihr habt nie unter solchen Bedingungen leben müssen, Jeff. Ich habe ein paar Agenten und Verbindungen bei einigen der Flux-Herren, die mit der Bruderschaft verbündet sind, aber das sind auch schon meine einzigen Quellen.«


  »Auch Neu-Eden ist auf Leiner angewiesen«, erklärte Sondra.


  »Ja, aber auch die gelangen nicht ins Anker hinein. Aller Handel mit ihnen wird auf der vorgelagerten Schürze durchgeführt. Man misstraut den Leinern und gewährt ihnen deshalb keinen Zutritt. Und selbst wenn man den einen oder anderen doch hereinließe, dann würde ich es nicht zulassen, dass Ihr diejenige wärt, Sondra. Sie würden Euch liebend gern in die Finger bekommen.«


  »Wollt Ihr uns etwa beibringen, dass wir meine Großmutter in den Fängen dieser Schufte lassen sollen?«


  »Im Augenblick sind uns die Hände gebunden. Wir können mögliche Gelegenheiten beraten, aber ich fürchte, im Moment werden wir auf nichts stoßen, was uns weiterhelfen könnte. Außerdem sollten wir uns zunächst über Spirit den Kopf zerbrechen. Ich fürchte, sie steckt irgendwo ganz allein und verwirrt in der Leere und kann sich nicht helfen. Natürlich kann sie den Lichtlinien folgen, aber sie hat ja keine Vorstellung, wohin sie führen. Von der Tasche aus führt eine Linie nach Abehl, und dort habe ich Leute postiert. Ich habe eine hohe Belohnung ausgelobt, und mittlerweile dürften Hunderte nach Spirit Ausschau halten.«


  »Und ich habe alle Leiner informiert«, fügte Sondra hinzu. »Wenn Spirit also einer Handels-Route folgen sollte, wird ein Leiner sie über kurz oder lang aufspüren.«


  Jeff starrte seine Tante an. »Du hast es die ganze Zeit über gewusst? Warum hast du es mir denn nicht gesagt?«


  »Du hast mir ja keine Gelegenheit gegeben, dich darüber aufzuklären. Ganz ehrlich, ich mache mir große Sorgen um Cass, und ich würde nichts lieber tun, als die Herren in Neu-Eden auf zu mischen, aber Mervyn hat recht. Eins nach dem anderen, und daher kümmern wir uns jetzt um Spirit.«


  Jeff sah die beiden an. »Ich würde mich gern an der Suche beteiligen.«


  Der alte Zauberer nickte. »Gern. Ich lasse Euch zu einem Lager bringen.«


  »Ein Punkt gibt mir noch Rätsel auf«, sagte die Leinerin. »Warum wurde die Flux-Tasche völlig zerstört? Nachdem Cass und Sondra nicht mehr in ihr waren, stellte sie doch keine Bedrohung mehr dar.«


  »Ich könnte mir zwei Gründe dafür vorstellen«, antwortete der Zauberer. »In gewisser Hinsicht stellt die Zerstörung eine Botschaft, eine Warnung oder Herausforderung an mich dar. Zelligman will mir damit mitteilen, dass er auf mich wartet. Er hat sicher einen der neuartigen Verstärker eingesetzt, um die Flux-Tasche so rasch und gründlich auszulöschen. Das soll mir sagen, dass ich mich entweder heraushalten soll oder ebenso vernichtet werde.


  Den anderen Grund sehe ich darin, dass der Seelenreiter mit Spirit heimatlos geworden ist und umherziehen wird. Zelligman glaubt, er benutze Neu-Eden für seine Zwecke. Doch in Wahrheit ist es genau umgekehrt. Ich wünschte, er würde begreifen, dass sie ebenso seine Feinde wie die unseren sind. Aber wie alle Mitglieder der Sieben ist Zelligman ein verschlagener Teufel, der geduldig auf seine Chance zu warten vermag. Was immer er und seine Spießgesellen auch vorhaben mögen, es wird für uns sehr unangenehme Folgen haben, das garantiere ich Euch.«


  Die Welt endete für Spirit mit einer lähmenden Plötzlichkeit. Sie kehrte gerade von der Begegnung mit der angenehmen Besucherin zurück und war auf dem Weg zu dem kleinen Hügel am Bachufer, als es geschah.


  Sie verspürte Benommenheit und Übelkeit, und dann zerschmolz rings um sie herum das Land. Von irgendwoher hörte sie Schreie. Ihr erster Gedanke war, ihre Mutter zu suchen. Denn sie hatte Angst und fühlte sich verwirrt und orientierungslos.


  Es war zwanzig Jahre her, seit sie das Böse gesehen und gespürt hatte, aber da sie kein Zeitgefühl mehr besaß, bedeuteten zwei Jahrzehnte für sie nichts. Sie wusste, dass ihre Feinde sie jetzt aufgespürt hatten und mit furchtbarer Macht angriffen. Sie besaß keine Stärke mehr, um diesem Überfall zu begegnen, aber sie konnte sich noch vor Schaden bewahren. Vor langer Zeit hatte sie ihre eigenen Fähigkeiten aufgegeben, aber derselbe Bann, der ihr diese Kräfte nahm, schützte sie gleichzeitig vor der Gewalt anderer.


  Die Tasche hatte sich inzwischen so weit aufgelöst, dass es unmöglich war, in diesem Durcheinander ihre Mutter zu finden. Außerdem hatten sich die Übelkeit und die Benommenheit in ihr noch nicht gelegt. Spirit erkannte, dass es aussichtslos war, nach Cass Ausschau zu halten, und beschloss, die Flucht anzutreten und abzuwarten, bis die Angreifer abgezogen waren.


  Sie sah, dass es keine Wand mehr gab, sondern die Leere sich vor ihr ausbreitete. Sie sprang hinein und rannte dann so schnell, wie ihre Beine sie trugen. Ihre Chancen standen nicht schlecht, denn es hätte schon einer gewaltigen Armee bedurft, um die Tasche lückenlos abzuriegeln.


  Nach einer Weile verlangsamte Spirit ihre Schritte, blieb dann stehen und hockte sich auf den weichen, schwammartigen Flux-Boden. Es war schon eine Weile her, seit sie sich zum letzten Mal in der Leere aufgehalten hatte. Während sie so dasaß, verspürte sie bald wieder den Zauber, der von den elektrischen Entladungen ausging, die diesen Ort mit einem eigentümlichen Schimmern bedachten. Spirit hatte immer schon Wunder erblickt, die anderen verborgen blieben.


  Trotz der Schönheit dieses Ortes musste sie überlegen, was sie jetzt tun sollte. Sie hatte nur wenig Bedürfnisse, aber sie brauchte etwas zu essen und zu trinken. In früherer Zeit hatte sie sich das einfach herbeiwünschen können. Doch heute konnte sie zwar sehen, was Zauberer sahen, aber sie hatte keine Kontrolle darüber. Sie konnte empfangen, aber nichts bewirken.


  Spirit machte sich Sorgen um ihre Mutter und die freundliche Besucherin, aber ihr fiel nichts ein, was sie zu ihrer Rettung hätte unternehmen können. Wer immer hinter diesem Überfall steckte, musste mächtig und böse sein. Es gab eine magische Verbindung zwischen ihr und ihrer Mutter. Jetzt musste sie feststellen, dass diese magische Brücke nicht mehr existierte, was nur bedeuten konnte, dass Cass nicht mehr am Leben war.


  Damit war Spirit ganz auf sich allein gestellt. Es gab viele Orte auf der Welt, gute wie schlechte, aber sie wusste nicht, wie sie diese Orte finden könnte und welche davon für sie geeignet waren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als loszulaufen, bis sie eine Linie fand, der sie folgen konnte.


  Sie spürte, wie der Seelenreiter sich in ihr regte. Dieser unsichtbare, unbegreifliche Gefährte war bei ihrer Geburt von ihrer Mutter auf sie übergegangen.


  Spirit lief los. Sie war lange unterwegs, ohne auf eine Linie zu stoßen. Müdigkeit und Durst plagten sie, und schließlich blieb sie stehen und legte sich hin. Sie war es gewohnt, zu schlafen, sobald sie sich müde fühlte.


  Der Seelenreiter rührte sich, während sie schlief, und analysierte die Lage. Er konnte ihrem Körper in jeglicher Form dienlich sein und ihre Bedürfnisse auf ein Minimum reduzieren. Doch bei jemandem, der keine Flux-Kraft besaß, würde der Durst irgendwann übermächtig werden.


  Spirit konnte zudem jederzeit entdeckt werden. Der Seelenreiter nahm gleichwohl im Augenblick niemanden in der Nähe wahr. Unweit verlief eine rote Linie, die wohl zu einer Haupt-Route führte, doch man konnte ihr nicht ansehen, zu welchem Ziel sie verlief. Somit war es nicht auszuschließen, dass diese Route sie direkt in die Arme ihrer Feinde führte, und das war weder in Spirits Sinn noch in dem des Seelenreiters.


  Die Verbindung zu seinem unsichtbaren Meister war offen. Ganz gewiss hatte der Meister schon längst erfahren, was vorgefallen war. Warum hatte er ihn in diese arme Frau geschickt? Doch wohl nicht zu dem Zweck, ihr beim Sterben zuzusehen ... Vielleicht war ja schon ein Suchtrupp unterwegs. Vielleicht waren die Angreifer aber auch so gründlich vorgegangen, dass zunächst niemand von dem Überfall erfahren würde. Nachrichten brauchten in Flux oft genug Wochen, um von einem-Ort zum anderen zu gelangen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben in den unterschiedlichsten Wirtskörpern war der Seelenreiter so ratlos, dass er seinen Meister bat, ihn mit Instruktionen zu versorgen, statt wie gewöhnlich auf Befehle zu warten.


  Zu seiner großen Überraschung erhielt er in dem komplexen binären Kode, mit dem der Meister sich verständigte, eine Antwort:


  > Wahrscheinlichkeit sehr gering, zum bisherigen Beschützer zu gelangen<, vernahm der Seelenreiter. >Daher ist pragmatischer und radikal anderer Kurs erforderlich. Direkter Kontakt in folgender Weise.< Der Meister versorgte den Seelenreiter mit detaillierten Instruktionen. Der Seelenreiter speicherte alle Informationen und war verblüfft, wie simpel die Vorschläge waren und welche ungeheuren Möglichkeiten darin steckten. Nie zuvor war es einem Seelenreiter gestattet worden, direkten Kontakt mit einem menschlichen Verstand aufzunehmen, auch wenn es zur Aufgabe eines Seelenreiters gehörte, das Verhalten und Denken des Wirtskörpers zu beeinflussen. Der Seelenreiter begriff, dass ihm diese Ausnahme nur deshalb gestattet wurde, weil der Meister Spirit in ihrem Zustand behalten wollte, sie aber aufgrund des Banns nicht mehr in der gewohnten, normalen Weise kommunizieren konnte.


  Coydts Zauber hatte die Art und Weise verändert, mit der in Spirits Gehirn die Informationsprozesse abliefen. Der Seelenreiter hatte erkannt, dass ihre neue Sprache streng mathematischer Natur war. Vom Meister erfuhr er jedoch, dass diese Sprache der seinen ähnlich war, eine simplifizierte Variante derselben. Bis zu diesem Moment war es dem Seelenreiter nicht gestattet gewesen, diese Erkenntnis zu gewinnen.


  Der Seelenreiter tastete sich langsam zu ihren Gedanken vor. Spirit erwachte gleich und war verwirrt. Obwohl es doch unmöglich war, hätte sie schwören können, dass sie jemand beim Namen gerufen hatte.


  Spirit, hab keine Angst.


  Da war tatsächlich etwas, das jedoch kein Geräusch verursachte und auch keine Ähnlichkeit mit einer Stimme hatte. Ein Gedanke vielleicht, der jedoch nicht von ihr stammte. Oder etwa doch? Hatte der Überfall sie so betroffen gemacht, dass sie darüber den Verstand verloren hatte?


  Du bildest dir nichts ein, Spirit. Ich bediene mich deines Bewusstseins, um mit dir in Verbindung treten zu können. Ich kann mit dir reden, doch du kannst mir keine direkte Antwort geben. Allerdings vermag ich, in deinen Gedanken zu lesen, das war mir schon immer möglich.


  »Wer bist du?«


  Ich bin ein Geist von Flux und Anker. Manche nennen mich auch Seelenreiter.


  Spirit wusste nicht, ob sie ihren Gedanken trauen durfte. Sie hatte Angst und War gleichzeitig aufgeregt. Zum ersten Mal seit langer Zeit schien es ihr möglich sein, mit jemandem Verbindung aufzunehmen. Irgendwie verrückt, aber was machte das schon für einen Unterschied ...


  Die Aufregung löste sich in Ärger und Verdruss auf. »Warum hast du so lange geschwiegen? Weißt du denn nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, mich mit jemandem unterhalten zu können?«


  Es wurde mir erst jetzt gestattet. Ich bat um einen Weg, dir zu helfen, und erhielt die Erlaubnis, mit dir zu kommunizieren.


  »Wer hat dir die Erlaubnis erteilt?«


  Das weiß ich nicht. Das weiß niemand von uns. Wir haben nur den Befehlen zu gehorchen, die wir empfangen.


  »Doch diesmal ist es anders?«


  Ja, diesmal ist es anders. Mein Meister glaubt, dass du ihm in Zukunft dienlich sein kannst.



  »Was ist in der Tasche geschehen?«


  Einer der Sieben griff zusammen mit einer Bande von wilden Diggern deine Mutter an, lahmte ihre Kräfte und schaffte sie fort. Dieser Zauberer hat mit der Hilfe eines starken Flux-Verstärkers dein Heim zerstört. Mehr weiß ich auch nicht darüber.


  »Ist meine Mutter ... tot?«


  Nein, ich empfange Daten, die den Schluss zulassen, dass sie deine Mutter auf eine Weise, die sich von deinem Bann unterscheidet, in ihrem ganzen Wesen verändern wollen.


  »Werden sie damit Erfolg haben?«


  Das ist mir nicht bekannt, doch die Möglichkeit besteht. Die Sieben hätten es nie gewagt, eine Zauberin, einen Seelenreiter und ein Konstrukt der Neun anzugreifen, wenn sie ihrer Sache nicht sehr sicher wären. Allein schon der Umstand, dass sie ihren Plan in die Tat umgesetzt haben, lässt auf eine Erfolgswahrscheinlichkeit von über achtzig Prozent schließen, wenn sie daran gehen, deine Mutter umzuformen.


  »Zahlen und Werte haben für mich keine Bedeutung mehr.«


  Dann vernimm, dass sie allem Anschein nach Erfolg haben werden.


  »Oh!« Sie war nun sehr bedrückt, und Tränen strömten aus ihren Augen, auch wenn sie wusste, dass es sinnlos war, sich mit Dingen zu beschäftigen, die sie weder verstand noch kontrollieren konnte. Sie wartete, bis der Kummer sich gelegt hatte, und erklärte dann: »Damit wäre ich also ganz allein.«


  Du bist nicht allein. Wir werden nie allein sein. Erlaube mir, die Kontrolle über deine Körperfunktionen zu übernehmen, damit ich Nahrung und Wasser finden kann.


  »Das ist dir möglich?«


  Unweit von hier verläuft eine Leiner-Linie, eine Haupt-Route, die Anker mit Fluxländern verbindet. An solchen Routen finden sich Taschen, die Leiner dort angelegt haben, um sich im Notfall mit Vorräten zu versorgen. Wir werden bestimmt eine finden.


  Eine eigenartige Erfahrung erwartete sie. Sie erhob sich und lief los, ohne überhaupt eine Willensanstrengung unternommen zu haben. Sie hatte den Seelenreiter nie gefürchtet aber dieser willenlose Akt der Bewegung beunruhigte sie doch ein wenig. Sie erreichten schon bald die Linie. Spirit blieb reglos stehen, während der Seelenreiter den Verlauf der Linie überprüfte.



  Man sucht nach dir.


  »Wer sucht nach mir? Freunde oder Feinde?«


  Das weiß ich nicht. Ich erfahre hier nur, dass man nach dir sucht. Möchtest du entdeckt werden?


  »Ohne zu wissen, wer nach mir Ausschau hält?«


  Dann gehen wir ihnen aus dem Weg. Wir bewegen uns jetzt fort von der Linie und laufen parallel zu ihr. Die nächste Tasche liegt ein gutes Stück entfernt, aber nicht außerhalb unserer Reichweite. Wusstest du, dass du so schnell wie ein Pferd rennen kannst?


  »Ja, das ist mir bekannt. Ich musste gerade an meinen Sohn denken.«


  Das weiß ich, denn ich kann deine Gedanken lesen. Sobald du gegessen und getrunken hast, machen wir uns auf die Suche nach einem Mitglied der Neun. Dort findest du bestimmt Hilfe.


  Dies ist das Land, in dem der Oberste der Neun lebt. Sein Name ist Mervyn.


  »Ich glaube, ich bin schon einmal hier gewesen.«


  Mehr als einmal. Aber es ist nicht ungefährlich, hier hinein zu gelangen. Mervyns Vertraute überwachen die Eingänge und registrieren jeden, der kommt oder geht. Aber auch feindliche Agenten halten sich hier auf. Ich kann mir vorstellen, wie sie dir auf die Spur gekommen sind. Sie verfügen über Mittel und Wege, dir zu schaden. Ich vermag aus dieser Entfernung nicht die Gedanken derer zu lesen, die sich in diesem Fluxland aufhalten. Wir müssen uns darauf verlassen, auf Freunde zu stoßen.


  Spirit zögerte. »Sind dort auch Männer, die mich gefangen nehmen wollen?«


  Ich kann nur in den Köpfen derjenigen lesen, in die ich eingedrungen bin. Doch hier ist mir das nicht möglich. Es kann so oder so ausgehen.



  Spirit wusste nicht, was sie jetzt tun sollte: »Was würdest du vorschlagen?«


  Mir liegt kein entsprechender Befehl vor. Es kommt nur darauf an, was du fühlst und möchtest. Wenn wir versuchen hineinzugelangen und dabei nicht gefangengenommen werden, erfahren alle, dass du in Sicherheit bist. Deine Freunde und alle, die dich lieben, werden erleichtert sein.


  Sie dachte darüber nach. »Wenn wir hineingehen, bleiben wir auch dort. Die Feinde werden mich fürchten, und ich bin sicher, weil mir dort nichts zustoßen kann. Ich habe große Angst davor, wieder gefangengenommen und manipuliert zu werden. Oder dass die Feinde mich zur Schau stellen.«


  Würde sich denn soviel für dich ändern?


  »Ja, denn vorher hatte ich dich noch nicht. Wenn ich allein wäre, ohne wenigstens dich als Gesprächspartner zu haben, bliebe mir kaum eine Wahl. Ich bin in der Tasche geblieben, weil das meiner Mutter gutgetan hat. Ich wusste, dass sie meine Nähe brauchte, und ich wusste auch, dass sie sich in meiner Begleitung nirgendwo sonst blicken lassen konnte, denn trotz aller Verkleidung hätten ihre Feinde sie an mir erkannt. Doch dafür besteht nun kein Anlass mehr. Ich möchte frei sein und tun und lassen können, was ich will.«


  Mir liegen keine Befehle vor, die dagegen sprechen würden. Die Gefahren, die du jetzt vielleicht abwenden kannst, spielen nur eine untergeordnete Rolle. Aber deine Feinde werden die Suche nach dir nicht abbrechen.


  »Um die wollen wir anfangen, uns Sorgen zu machen, sobald sie mich gestellt haben. Ich denke, nach so langer Zeit steht mir etwas Spaß zu, und dafür muss ich möglichst weit fort von aller Vergangenheit sein.«


  Warte! Die Leinerin, die Euch kurz vor dem Überfall besucht hat, verlässt gerade das Fluxland, um nach Norden zu ziehen.


  »Können wir ihr folgen? Zumindest so lange, bis wir uns aus der Gefahrenzone entfernt haben?«



  Ich glaube schon. Sie bewegt sich nicht übermäßig rasch fort.


  »Dann reist sie sicher in Geschäften. Denkst du, ich könnte mich ihr in irgendeiner Form verständlich machen? Wird sie überhaupt bereit sein, mich mitzunehmen?«


  Ungewiss. Möchtest du es denn versuchen?


  »Es wäre auf jeden Fall den Versuch wert. Andernfalls würden die Feinde mich über kurz oder lang erwischen.«


  Der Seelenreiter dachte darüber nach. Erbesaß die Fähigkeit, andere in Flux wie in einem Anker zu beeinflussen. Das war schließlich Sinn und Zweck seiner Tätigkeit. Diese neue Form, die Kommunikation mit seiner Wirtin, gefiel ihm immer besser. Und sein Meister hatte noch nicht eingegriffen. Vielleicht betrachtete der Meister diese Form als Experiment und ließ ihn erst einmal gewähren. In vielfacher Weise übte der Seelenreiter einen emphatischen Einfluss auf seinen Wirt aus. Er konnte bei ihm Emotionen hervorrufen und steuern und ihn auf diese Weise zu der gewünschten Handlung bewegen. Der Seelenreiter hatte so etwas schon bei zahllosen Wirtskörpern getan, auch bei Cass und Spirit. Doch stets hatte er nur Befehle befolgt und auf Anweisung hin eine Beeinflussung durchgeführt.


  Doch in dieser neuen Situation schien dem nichts im Wege zu stehen, dass er aus eigener Kraft die Initiative ergriff.


  Spirit setzte zu ihrem übermenschlichen Lauf an, mit dem sie rasend schnell zu Sondra auf schließen konnte.


  Was man braucht


  Cassie nutzte die nächsten Monate, um ihre alte Heimat und das jetzige Neu-Eden kennenzulernen. Sie bestand darauf, alle Einkäufe selbst zu erledigen. Bei diesen Touren kam sie durch die ganze Hauptstadt und erfuhr eine Menge über das neue Leben im Land der Bruderschaft.


  Adam war nicht sehr oft zu Hause. Große Dinge schienen in der Stadt vorzugehen. Eine Art elektrische Spannung lag in der Luft, doch für Neu-Eden bestand keine Gefahr; wenn überhaupt schien ein anderes Land bedroht zu sein. Da also nichts ihr Leben stören würde, dachte Cassie bald auch nicht mehr darüber nach, was vor sich gehen mochte. Sie hatte sich vorgenommen, ihr Dasein als Ehefrau zu genießen.


  Mit einem Korb voller Käse und Obst machte sie sich auf den Weg in den Park, wo sie auf einer Bank Platz nahm und auf Suzl wartete.


  Man hatte den Tempel-Vorplatz in einen Park verwandelt, eine Menge Bäume und Sträucher angepflanzt und im Zentrum einen großen Spielplatz angelegt. Wie an jedem angenehmen Tag kümmerten sich einige Dienstmädchen um ganze Horden von lärmenden Kindern. Cassie beobachtete ihr Treiben mit mäßigem Interesse. Bald würde sie auf dem Spielplatz ihren eigenen Kindern zusehen können: Sie war im dritten Monat schwanger.


  Sie warf einen Blick auf den Tempel-Komplex, immer noch das dominierende Bauwerk in der Hauptstadt und im ganzen Anker. Sie betrachtete die glänzende Fassade und die sieben Kirchtürme, die die hellen Farben dessen widerspiegelten, von dem man ihr in ihrer Kindheit beigebracht hatte, dass es der Himmel selbst sei. In Neu-Eden wurde so etwas nicht mehr verbreitet. Hier unterrichtete man die Kinder, dass es sich beim Himmel um einen Planeten wie die Welt handelte, der nur bedeutend größer sei und durch seine ungeheure Masse die Welt dazu brachte, sich um ihn zu drehen. Licht kam von diesem Riesenplaneten, aber keine Hitze. Wo die Wärme herkam, war immer noch Objekt von Spekulationen. Im Tempel wurde an dieser Frage geforscht, wie der Tempel überhaupt zum Zentrum aller Wissenschaft und Forschung in Neu-Eden geworden war. Vom Tempel war die Elektrifizierung des gesamten Landes gekommen und das fließende warme Wasser, das nun alle Häuser versorgte.


  Cassie starrte auf die Kirchtürme und erlebte ein eigenartiges Gefühl, das durch ihren ganzen Körper strömte. So als würde etwas zwischen ihr und den Türmen hin und her fließen, etwas Ungreifbares, aber doch Wahrnehmbares. Dann schien sich etwas auf sie zu konzentrieren und zu fokussieren, schien direkt nach ihr zu greifen ... Cassie keuchte und sprach auf, aber da war dieses merkwürdige Gefühl schon vergangen.


  »Hast du es auch gespürt?« fragte Suzl, die jetzt hinter ihr auftauchte.


  Cassie drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. »Unheimlich, nicht wahr? Ich könnte fast schwören, dass es ...« Sie suchte nach dem passenden Ausdruck. »... dass es direkt in mich hineingesehen hat.«


  Suzl betrachtete sie besorgt. Dann sagte sie: »Nun vergiss es doch einstweilen. Wir haben einen so wunderbaren Tag.«


  Cassie nickte, und die beiden spazierten los. Die Welt kannte das Fahrrad schon länger, als die Menschen sich zurück entsinnen konnten. Nur hatte in Anker Logh immer ein Mangel an Ersatzteilen befanden, weil solche Fahrzeuge im Anker nicht hergestellt wurden. Nur im Farm-Komplex, in dem Cassie und Suzl aufgewachsen waren, hatte es ein paar Fahrräder gegeben. Cassie hatte vor einiger Zeit zu ihrem großen Vergnügen festgestellt, dass sie das Fahrradfahren nicht verlernt hatte. Ihre gesellschaftliche Stellung erlaubte ihr, sich wann immer sie wollte eines Fahrrads zu bedienen. Die Anzahl der Fahrräder in Neu-Eden hatte sich nach der Eroberung von Anker Bakha enorm vergrößert, denn dort wurden solche Fahrzeuge hergestellt. So bestiegen die beiden Frauen Fahrräder und radelten durch den Park.


  »Wohin willst du denn?« fragte Suzl.


  »Ich dachte, ich schau mal, was sich in der alten Heimat getan hat.«


  Suzl wirkte nervös. »Mir würde niemand die Erlaubnis erteilen, so weit von meinem Zuhause fortzugehen. Aber wenn ich mich in der Begleitung der Gemahlin des Obersten Richters befinde, wird mich wohl keiner aufhalten.«


  »Adam weiß Bescheid. Ich habe ihn seit Wochen bedrängt, und schließlich hat er nachgegeben.«


  Als sie das Zentrum der Stadt hinter sich gelassen hatten, begriff Cassie, warum ihre Freundin so nervös war. Sie wurden immer häufiger von Posten angehalten, doch keiner von ihnen wagte es, der Gemahlin des Obersten Richters zu unterstellen, sie besäße keine Erlaubnis für diesen Ausflug. Die beiden Frauen traten zwar so unterwürfig auf, wie man es von Bürgerinnen erwartete. Doch die Wächter erkannten rasch, wen sie vor sich hatten.


  Die beiden Frauen verließen die Stadt und radelten über die gepflasterte Landstraße, auf der nur mäßiger Verkehr herrschte. Es tat ihnen gut, wieder zusammen und unterwegs zu sein. In den vergangenen Wochen hatte Cassie begriffen, wie sehr sie die alte Freundin vermisst hatte.


  Der Farm-Komplex lag nicht allzu weit von der Hauptstadt entfernt. Die Landschaft hatte sich kaum verändert. Die Hauptstraße des Komplexes war gepflastert, und an ihrem Rand standen, wie überall im Land, die Masten, die die elektrischen Leitungen trugen. Doch ansonsten sah alles so aus wie früher.


  Sie erreichten den Wald, hinter dem sich ein kleines Dorf befand, und hielten an. »Unweit von hier stand die Schmiede meines Vaters. Ich habe erfahren, dass man ihn ganz in der Nähe beerdigt hat, und ich möchte sein Grab besuchen.«


  Suzl hatte keine Einwände, und so radelten sie zu der ehemaligen Schmiede. Das alte Holzgebäude war vor vielen Jahren niedergebrannt. Sie stießen auf einen Aufseher, und nachdem Cassie sich ihm vorgestellt hatte, führte er sie zum Grab. Keine Steine standen hier, dafür hatte man Platten mit den Namen der Verstorbenen in den Boden eingelassen.


  Cassie hatte am Straßenrand ein paar Blumen gepflückt, die sie gedankenvoll auf das Grab ihres Vaters legte. Dann kniete sie nieder und senkte den Kopf. Tränen rannen aus ihren Augen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, flüsterte sie: »Es tut mir so leid, Vater. Aber ich konnte nicht der Sohn sein, den du dir immer gewünscht hast. Dabei habe ich mich so sehr bemüht.«


  Eine leichte Brise kam auf und schien ihr zuzuflüstern: Das ist schon in Ordnung. Zumindest hast du es versucht, und das war schon mehr, als ich erwarten durfte.


  Aber diese Worte entsprangen sicher nur ihrer Einbildung. Noch immer voller schwerer Gedanken und Erinnerungen kehrte Cassie zu Suzl zurück, die sich, um ihrer Freundin Zeit zur Besinnung zu gönnen, etwas abseits gehalten hatte. Die beiden bestiegen wieder ihre Fahrräder, doch an der niedergebrannten Scheune hielt Suzl an und sah sich nach allen Seiten um. Als sie sich überzeugt hatte, dass sich niemand in der Nähe aufhielt, sagte sie: »Komm mit in den Wald. Es ist an der Zeit, dass wir uns unterhalten.«


  Auf einer kleineren Lichtung lehnten sie die Räder an Baumstämme, breiteten die Decke aus und stellten den Korb darauf. Suzl legte sich auf die Decke, während Cassie sie neugierig anstarrte. Eine kaum wahrnehmbare Veränderung ging durch die alte Freundin.


  »Es ist nicht so leicht auszubrechen, wenn das letzte Mal so weit zurückliegt«, sagte Suzl, und Entschlossenheit klang in ihrer Stimme. »Sieh mich nicht so entsetzt an. Man hat mir nicht den Verstand genommen, sondern ihn nur ein wenig umgepolt. Sie haben mir einige wichtige Teile gelöscht, aber von der alten Suzl ist noch eine Menge übriggeblieben. Ich habe mich bisher nur zurückgehalten, zuviel von der alten Suzl zum Vorschein kommen zu lassen. Es hat mich einige Male viel Mühe gekostet, mich zusammenzureißen, und es ist mir schon recht früh klar geworden, wieviel besser es ist, als Frau nicht viel nachzudenken. Ich habe mich verstellt, weil mir klar wurde, dass ich hier irgendwann raus will. Bislang hat sich dafür keine Gelegenheit ergeben. Und ich spiele immer noch die brave Dumme. Es ist nicht gut für eine Frau, in dieser Gegend durch Nachdenken aufzufallen. Und mir ist in den Sinn gekommen, dass es dir vielleicht ähnlich wie mir ergeht.«


  Cassie seufzte, lächelte und hockte sich dann neben die Freundin. »Ja, Suzl, da vermutest du richtig. Ich hatte auch das Gefühl, ich könnte hier wieder fort, aber ehe ich mich versehen habe, steckte ich schon mittendrin in diesem System. Es ist so einfach und verlockend. Man trägt keine Verantwortung und muss sich um nichts Sorgen machen. Um die Wahrheit einzugestehen, Suzl, ich habe mich verliebt. Der Unterschied besteht eigentlich nur darin, dass Adam nur einen Teil von dem erhält, was er sich von mir wünscht. Ein Teil in meinem Innern hat ganz andere Vorstellungen ... Doch auch du standest unter Coydts Bann. Wie ist es dir da gelungen, etwas von deinem alten Ich zu behalten?«


  »Ich ahnte, was Coydt mit mir anstellen würde. Mir blieb allerdings keine Wahl, und ich konnte auch nichts dagegen unternehmen. Meine einzige Chance war, dem Bann noch etwas hinzuzufügen, und genau das habe ich getan. Zum Beispiel habe ich eine besondere Art Macht hinzugefügt.


  Anscheinend wirkt sie nicht auf Männer, denn in ihren Händen werde ich weich wie Wachs. Aber diese Macht hilft mir. Suzl kann nichts daran ändern, wie sie ist, und so werde ich wohl für den Rest meines Lebens bleiben. Aber Suzl kann die alten Geister, die Träume begraben, sie auslöschen. Das macht vieles einfacher. Man braucht nicht über alles mögliche nachzudenken, man tut, was man möchte, experimentiert hier und da ein bisschen herum. Ich habe mich damals mit Dingen gewappnet, um die freie Suzl wieder zu erwecken. Dazu bedurfte es allerdings eines großen Schocks, und der kam, als du auftauchtest.«


  »Ich ... ich weiß nicht, ob ich das hören möchte. Ach, Suzl, ich weiß überhaupt nichts mehr und bin mir nirgends sicher. Was wollte ich denn früher ... Tierärztin werden, heiraten und Kinder kriegen. Ich bin wie ein Junge aufgewachsen. Ich ... ich habe sogar den Mädchen hinterher geschielt ... Jungs waren nichts Aufregendes, sie waren doch irgendwie wie ich ...«


  Suzl nickte nur, unterbrach die Freundin aber nicht.


  »Dann kam der Beschneidungs-Ritus, und man hat mich wie als Sklavin nach Flux verkauft. Und dort hat sich für mich ein tiefgreifender Wandel vollzogen. Matson hatte die Kraft eines Mannes, etwas, das ich nie erlangen würde. Dafür besaß ich Flux-Macht, auch wenn ich mir damals darüber noch nicht so recht im klaren gewesen bin. Mit dieser Zauberkraft konnte ich ihn dazu kriegen, mich eine Nacht lang zu lieben ... Aber er hat mich nie wirklich geliebt, Suzl. Als ich davon überzeugt war, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilte, vergingen meine Gefühle rasch. Ich habe mich selbst bestraft, indem ich mich zur Heiligen machte und allen irdischen Freuden entsagte, aber auch das war nur eine Selbsttäuschung, denn in Wahrheit hatte ich nichts zu sagen. Die Neun haben in Wirklichkeit das Reich gelenkt und mir gesagt, was ich tun und lassen sollte. Ich bildete mir ein, mit diesem Leben glücklich zu sein. Dabei habe ich nicht mehr bewirkt, als jeden, der mir etwas bedeutete, zugrunde zu richten: Spirit, dich und Anker Logh. Sogar mein Vater musste wegen mir sterben. Und alles war umsonst. Das Reich gründete sich auf eine vermeintliche Heilige, die zeit ihres Lebens nichts anderes sein durfte als eine Heilige.


  Eines Tages habe ich mich von diesem Zauber befreit, und schon zerbrach das Reich. Damals dachte ich, jetzt beginne endlich für mich das glückliche Leben. Ich wollte in aller Ruhe meinen Enkel aufziehen. Aber auch dabei habe ich mir wieder etwas vorgemacht, denn ich hatte keine Ahnung, wie man so etwas anfängt. Ich war eine ausgebrannte, müde und nutzlose Frau, die nicht einmal mehr die Kraft besaß, sich selbst das Leben zu nehmen.«


  Suzl seufzte. »Und deshalb hast du den neuen bindenden Zauber auf dich genommen? Um dich selbst wieder zu bestrafen und dich von aller Schuld reinzuwaschen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nur daran gedacht, dass ich nach diesem Bann keine Entscheidungen mehr treffen musste, dass man mich zum ersten Mal in meinem Leben nicht als Jungen oder als Neutrum ansehen würde, sondern als Frau. Ich bin nie wirklich eine Frau gewesen und bekam erst hier zum ersten Mal die Chance dazu.«


  »Arme Cassie«, sagte Suzl leise. »Zum ersten Mal in deinem Leben triffst du eine wichtige Entscheidung, und die bringt mit sich, dass du nie wieder eine fällen musst. Dieser Bann ist dir nicht mehr zu nehmen, denn sie haben sich dabei Coydts altem Zauber bedient, und Coydt ist vor langer Zeit von uns gegangen.«


  »Das weiß ich, Suzl, aber ich spüre immer deutlicher, dass dies hier der Ort ist, an den ich gehöre.«


  »Unsinn. Der alte Mervyn und seine Spießgesellen haben nur alles ein wenig falsch gemacht.«


  »Ach, Suzl, ich fürchte, ich habe dich in all den Jahren schrecklich vermisst.«


  »Du weißt, dass du feststeckst. Natürlich kannst du ganz die Gattin sein, aber du kannst dich nicht gegen die bohrenden Fragen in dir wehren. Ich will dir jetzt erzählen, was aus Suzl geworden ist, denn das gleiche blüht auch dir. Du und ich, wir sind beide Flux-Frauen. Wir werden niemals alt oder krank. Ich habe es einmal ausprobiert und mir mit einem Messer den halben Daumen abgesäbelt. Die Wunde war wieder verheilt, bevor ich überhaupt Schmerzen verspüren konnte. Sieh dir nur all die Kinder an, sie toben und tollen herum, aber nie entdeckst du an ihnen Schrammen oder blaue Flecken.«


  Cassie war es nie aufgefallen, aber Suzl hatte recht.


  »Wenn ich über mich nachdenke und mich mit der alten Suzl vergleiche, werde ich ganz niedergeschlagen. Ich bin gerade noch schlau genug, um zu wissen, dass ich heute um einiges dümmer bin als früher. Ich werde von meinen Gefühlen regiert, nicht aber von meinem Kopf. Einmal habe ich gesehen, wie sich zwei Männer auf der Straße einen Zweikampf geliefert haben. Ich bin fast krank geworden vor Angst. Bei einem Notfall gerate ich in Panik, kreische und erstarre. Ich kann nichts selbständig tun und muss für alles um Erlaubnis fragen. Alle Tiere, die größer sind als ein Kätzchen, jagen mir einen furchtbaren Schrecken ein. Ich habe noch nicht einmal eine klare Vorstellung, was es mit dem Lesen und Schreiben auf sich hat, und ehrlich gesagt, es interessiert mich auch nicht sonderlich. Ich mag es, schwanger zu sein und Babies um mich zu haben. Ich bin selbstsüchtig und eigensinnig, und wenn kein Mann in der Nähe ist, schert es mich einen feuchten Kehricht, was sie gerade treiben mögen. Und du und ich, wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. In unserem Innern ist nichts. Du lebst dieses Leben vielleicht noch nicht lange genug, um es schon bemerkt zu haben, aber lass es dir gesagt sein, du bist nicht mehr als ein Luxuskörper, und du wirst niemals mehr sein.«


  Cassie wirkte niedergeschlagen. »Vermutlich hast du recht. Als du mir sagtest, du hättest zehn Kinder, musste ich mit den Fingern nachzählen, um festzustellen, wie viele das sind. Aber Suzl, sag, warum erzählst du mir das alles?«


  »Höre, Cassie, du musst einfach lernen zu akzeptieren, wer und vor allem was du bist. Vielleicht ist dieses Leben nicht unbedingt hundertprozentig das, was du dir vorgestellt hast, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Cassie drehte sich zu der Freundin hin, und Suzl fing an, ihr den Rücken zu massieren.


  «Lass dich fallen, Cassie. Vertraue Suzl«, flüsterte die Freundin ihr ins Ohr.


  Suzl hatte recht, sagte sich Cassie. Es gab keinen Weg zurück. Sie musste sich mit diesem Leben zufriedengeben, denn ein anderes würde sie nicht mehr bekommen. »Ich vertraue dir«, flüsterte sie.


  Suzl fuhr mit der Massage fort, doch jetzt strömte eine Art Energie aus ihren Fingern in Cassies Körper. Eine elektrisierende Energie, die alle ihre Nerven in Spannung versetzte. Cassie ließ sich in diesen Strom fallen, und alles andere wurde unwichtig. Sie dachte überhaupt nichts mehr, sondern fühlte, spürte und genoss nur noch. Und dennoch war sie wach ..


  Suzl lief in ihr Haus zurück. Sie hörte die Kinder spielen. Ihr Gatte war bereits eingetroffen. Sie umarmte und küsste ihn und entschuldigte sich für ihre Verspätung.


  »Aber das macht doch nichts«, beruhigte er sie und strich ihr über den Kopf. »Wie war denn dein Ausflug?«


  »Ach, Cassie war etwas unglücklich, Liebster. Suzl hat sie wieder glücklich gemacht und ihr Frieden gegeben.«


  »Und sonst?«


  »Cassie liebt mich, und ich liebe sie. Sie würde alles für mich tun.«


  »Fein. Das ist wirklich erfreulich.« Er hatte Jahre benötigt, um Suzls besondere Talente zu erkennen, und seitdem bediente er sich ihrer gern. Es war an der Zeit, dass seine Frau nicht mehr die mühselige Arbeit für all die anderen erledigen musste. Und es wurde Zeit, dass sich seine gesellschaftliche Stellung verbesserte.


  Ein zwangloses Dinner


  Die Glocke weckte Cassie aus einem erotischen Traum. Sie richtete sich abrupt auf, gähnte und sah dann neben sich. Zu ihrer großen Überraschung war Adam schon fort. Erst nach einer Weile fiel ihr ein, dass er zu einer frühen Konferenz musste und ihr gesagt hatte, sie brauche nicht extra für ihn aufzustehen.


  Cassie erwartete an diesem Tag viel Arbeit, denn Adam wollte am Abend ein zwangloses Dinner abhalten, und sie hatte die Vorbereitungen zu treffen.


  Summend oder pfeifend ging sie ihrer Morgentoilette nach, ohne viel darüber nachzudenken. Frauen und Mädchen mussten auch nicht viel denken. So etwas überließ man den Männern, und Cassie war froh, kein Mann zu sein. Manchmal taten ihr die Männer sogar leid. Sie mussten sich ständig den Kopf über irgend etwas zerbrechen und hatten darüber keinen Spaß mehr.


  Suzl kam zum Frühstück vorbei. Da beide Frauen schwanger waren, gestaltete sich die Umarmung, als sie sich begrüßten, etwas schwierig. Dafür lachten und alberten sie um so mehr.


  »Hast du alles bereit für den Abend?« fragte Suzl.


  »Machst du Witze? Das ganze Haus muss noch gesäubert werden, und gekocht ist auch noch nichts.«


  Nach dem Frühstück spülten sie und machten sich an die Hausarbeit. Die Dienstmädchen unterstützten sie, und später kamen auch zwei von Suzls Töchtern: die siebenjährige Tandy und die zehnjährige Christy, die kurz vor ihrer Geschlechtsreife stand und schon Schmuck und Make-up trug.


  Als dann der Abend nicht mehr weit war, eilte Cassie in ihr Schlafgemach und legte ihr Hochzeitsgewand an. Sie behängte sich mit den schönsten Stücken aus ihrem Schmuckkasten, darunter auch das Diadem, das Adam ihr vor einiger Zeit geschenkt hatte.


  Adam kam nach Hause, und als er seine Frau sah, pfiff er anerkennend. »Schatz, du bist die aufregendste Frau auf Gottes Welt!«


  Ein warmes Schaudern lief über Cassies Haut. Die beiden umarmten und küssten sich. Dann trug er ihr auf, nach dem Essen zu sehen und sich bereitzumachen, die Gäste zu begrüßen.


  Das Dinner wurde ein Erfolg. Die acht anderen Richter waren erschienen, zusammen mit ihren Gattinnen, und acht weitere Pärchen, von denen Cassie jedoch nur drei kannte. Darunter natürlich Suzls Mann, Oberst Weiz, dann Onregon Sligh, der Leiter der Forschungsabteilung. Und selbstverständlich hatte sich auch General Gunderson Champion eingefunden, der Generalstabschef von Neu-Eden. Der General sah aus wie ein Gott, und fast alle Frauen an der Tafel warfen ihm immer wieder verstohlene Blicke zu. Champion achtete allerdings nicht darauf. Er war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen.


  Die Konversation beschränkte sich im wesentlichen auf den Austausch von Höflichkeiten. Banalitäten. Cassie fiel auf, wie stolz Suzl darüber war, dass ihr Gemahl an einer so erlauchten Runde teilnehmen durfte. Später erhob sich Adam.


  »Wenn Ihr uns bitte kurz entschuldigen wollt, meine Damen. Oberst Weiz, ich möchte Euch kurz unter vier Augen sprechen, bevor wir mit der Besprechung beginnen.«


  Weiz wirkte überrascht, aber er folgte dem Obersten Richter in dessen Arbeitszimmer. Die anderen Männer nahmen im Raucherzimmer einen Aperitif ein, während die Frauen beim Abräumen halfen.


  Suzl war sichtlich nervös. »Hast du eine Ahnung, worum es hier geht?« fragte sie Cassie.


  Cassie zuckte die Achseln. »Nein, irgendwelche Männerangelegenheiten wohl. Ich frage Adam nie nach dem, was er tut, und möchte es auch gar nicht wissen. Außerdem würde ich sowieso nichts begreifen, wenn er es mir doch einmal mitteilen würde.«


  Im Arbeitszimmer zeigte sich Weiz nicht minder nervös. Ein Privatgespräch mit dem Obersten Richter verhieß nichts Gutes.


  »Nehmt Platz, Oberst. Ich habe schon seit längerem vor, mit Euch zu reden, aber in der letzten Zeit bin ich durch viele Dinge aufgehalten worden.«


  Weiz bemühte sich darum, sich seine Unbehaglichkeit nicht anmerken zu lassen. Dass er überhaupt schon zu diesem Dinner eingeladen worden war, hatte ihn schon sehr überrascht. Er hegte die starke Befürchtung, dass er nun den Preis für diese Einladung bezahlen musste.


  »Habt Ihr eine Vorstellung, warum Ihr heute Abend hier seid?«


  »Nein.«


  »Ich schulde Euch etwas, im Namen meiner Gemahlin.«


  Weiz wurde es noch unbehaglicher zumute. »Eurer Gemahlin?«


  »Ja. Ihr habt eine Frau mit vielen Talenten, die es auch versteht, die Karriere ihres Mannes zu fördern.«.


  Der Oberst kam sich so vor, als würde sich der Boden unter ihm öffnen, um ihn zu verschlingen.


  »Oberst, ich liebe meine Frau. Sie hat eine Vergangenheit hinter sich, die viele zerbrochen hätte. Ich muss gestehen, ich habe eine Zeitlang die Befürchtung gehegt, dass die vergangenen Jahre ihr neues Leben beeinflussen könnten. Immerhin bin ich derjenige, der für den Tod ihres Vaters verantwortlich ist. Aber dann hat Eure Gemahlin ihre Talente an meiner Frau ausprobiert, und seitdem wirkt sie viel glücklicher und zufriedener. Nun, ich würde sie mir noch etwas ausgeglichener wünschen, doch ich denke, dass wir alle Kompromisse schließen müssen. Ich wäre allerdings gern vorher informiert worden, denn ich schätze es überhaupt nicht, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden.«


  Weiz wusste nicht, ob er jetzt erleichtert sein durfte oder sich immer noch Sorgen machen musste. »Die beiden sind schon seit langer Zeit Freundinnen. Die Talente meiner Frau werden nur bei den Personen wirksam, die sie auch genießen möchten. Wenn nicht beide Frauen es gewollt hätten, hätte nie etwas passieren können. Ich darf Euch daher versichern, dass wir nicht hinter Eurem Rücken intrigiert haben.«


  »Ich weiß, dass Ihr nichts damit zu tun habt! Kann der Zauber bei meiner Frau gebrochen werden?«


  Weiz zuckte die Achseln. »Vielleicht wenn sie das selbst will. Meine Frau, die sie besser kennt als jeder andere, hat erklärt, Ihre Gemahlin wolle jedoch ihr Leben genau so führen, wie sie es jetzt tue. Wenn sie es also behalten will, kann nichts und niemand den Zauber brechen.«


  »Das ist alles, was ich von Euch wissen wollte, Oberst. Ihr habt noch nie in der Schlacht ein Kommando geführt. Das ist Eurer Karriere hinderlich. Ich weiß, dass Eure Leistungen hervorragend sind, doch wenn Ihr weiterkommen wollt, braucht Ihr ein Kommando. Seid Ihr dazu bereit?«


  Weiz liebte den Kampf und die damit verbundenen Risiken nicht, aber er konnte eine solche Aufforderung nicht ablehnen. »Ich würde gern ein Kommando übernehmen, Richter.«


  »Wir beabsichtigen, einen Feldzug gegen Nantzee zu führen. Wir brauchen das Anker dringend, brauchen seine Fach- und Industriearbeiter. Ein neuerliches Gemetzel wie in Bakha steht also nicht bevor. Diesmal müssen wir uns aller möglichen Tricks bedienen. Seid Ihr bereit?«


  »Jawohl, Richter.« Die Vorstellung gefiel ihm gar nicht, aber jetzt konnte er kaum noch zurück. Hätte er sich gegen ein Kommando entschieden, wäre er sofort pensioniert worden, und das bedeutete den Entzug der Verjüngungen in Flux.


  »Fein«, erklärte Tilghman, »Ihr und Eure bezaubernde Gattin dürft Euch jetzt zurückziehen. Würdet Ihr bitte auf dem Weg nach draußen Dr. Sligh bitten, zu mir zu kommen. Ihre Marschbefehle kommen in den nächsten Tagen.«


  Jeff kehrte vom Norden nach Pericles zurück und fühlte sich nicht so niedergeschlagen, wie er befürchtet hatte. Er hatte seine Mutter fröhlicher und ausgeglichener angetroffen, als er sie je erlebt hatte.


  Mervyn hörte mit Interesse seinen Bericht. »Eine neue und unerwartete Entwicklung«, erklärte er dem Jüngling. »Mir kommt es so vor, als sei es Eurer Familie vorherbestimmt, Dinge zu tun oder in Lagen zu geraten, die anderen zeit ihres Lebens fremd bleiben. Ich habe schon einiges erlebt, wenn ein Seelenreiter im Spiel war, aber nie ging es so dramatisch zu wie in Eurer Familie.«


  »Soll das heißen, dass es noch andere Familien gibt wie wir?«


  »Nein, nicht wie Eure Familie, denn Ihr seid einzigartig. Aber es gibt einige Familien, die mit einem Seelenreiter leben, und sie alle sind zu großer Macht gelangt. Manche von ihnen wissen es nicht einmal, weil sie immer in einem Anker gelebt haben. Andere hingegen haben sich zum Fürsten eines Fluxlandes aufgeschwungen. Doch im Vergleich zu Euch haben sie kaum etwas erlebt.«


  »Vielen Dank, ich schätze, wir könnten mit ein paar weniger Erlebnissen hervorragend auskommen.«


  »Ich dachte, Ihr wolltet beim Leiner-Zug bleiben und Euch den abenteuerlichen Norden ansehen?«


  »Dazu ist es mir dort zu kalt. Davon abgesehen war es noch ganz anders, als ich nur mit Sondra gereist bin. Aber jetzt, da ich weiß, dass sie meine Tante ist ... und außerdem hat sie nun auch noch meine Mutter im Schlepptau. Ich fürchte, ich habe da nicht mehr viel verloren.«


  »Oh, wurde dem armen Jüngling sein romantischer Wunschtraum zerstört? Und was wollt Ihr nun tun?«


  »Ich hatte gehofft, ich könnte mich hier etwas nützlich machen. Nach all dem, was Ihr neulich berichtet habt, kann es hier ja jeden Moment losgehen.«


  »Das befürchte ich. Ihr besitzt Flux-Kraft, aber Ihr verfügt über eine sehr geringe Selbstkontrolle. Ihr geratet immer wieder in Schwierigkeiten und macht dabei auch Eurer Umwelt Scherereien.«


  »Na, wenn Ihr das für eine Art Fluch haltet, könnt Ihr dem sowieso nicht entgehen. Und der Seelenreiter hält sich über tausend Kilometer von hier entfernt auf.«


  »Gut. Nehmt also Platz und beruhigt Euch.« Er legte eine kleine Pause ein und sagte dann: »Ich habe Nachrichten von Eurer Großmutter.«


  »Vermutlich schlechte Nachrichten!« rief der junge Mann.


  »Ich fürchte, ich habe in jedem Punkt recht behalten. Zelligman Ivan hat die für ihn größte Bedrohung beseitigt und sich den Dank der Bruderschaft gesichert. Er hat Cassie an Neu-Eden ausgeliefert. Einige Flux-Fürsten waren Zeuge einer Zeremonie, in dem Cassie sich in Flux freiwillig dem Bann unterzog, zu einer Frau im Sinne der Bruderschaft zu werden. Danach hat sie Adam Tilghman, den mächtigen Richter von Neu-Eden, geheiratet.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben, sie würde nie und nimmer ...«


  »Doch, sie wollte es und hat es getan. Ihr kennt sie nur als Großmutter und Feldherrin. Personen mit großer Autorität müssen nach außen hin einen gewissen Schein wahren und dürfen nicht zeigen, dass sie ebensolche Wünsche, Nöte und Bedürfnisse haben wie wir. Eure Großmutter hält sich für eine Versagerin, weil sie zigtausend Menschen das Leben genommen hat. In den vergangenen vierzig Jahren hat es bis auf mich niemanden gegeben, der sie als Mensch behandelt hat. Leider macht sie gerade mich für einen Großteil ihrer Schwierigkeiten verantwortlich.«


  »Man hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen, mehr steckt nicht dahinter.«


  »Ganz gewiss haben sie das bei ihr versucht, aber die Gehirnwäsche hat nicht gewirkt. Eure Großmutter verfügt über mehr Schutzmechanismen als ich. Ich halte lediglich meinen Verstand für nicht beeinflussbar, muss aber zugeben, dass man mir durchaus das leibliche Leben nehmen kann. Nein, mein Sohn, wenn Cassie den bindenden Zauber auf sich genommen hat, dann aus freien Stücken.«


  »Aber sie hat die Bruderschaft und die Zustände in Neu-Eden doch immer gehasst!«


  »Nun ja, dummerweise haben wir es bei ihr mit einer menschlichen Person zu tun, die sich irren und ihre Meinung ändern kann. Nach außen hin hat sie ein eindrucksvolles Leben hinter sich, aber in Wahrheit ist mit jedem Tag ihrer Herrschaft etwas in ihr gestorben. Und als Cassie diese Möglichkeit zu einem neuen Leben geboten wurde, hat sie zugegriffen.«


  Jeff versuchte, sich Mervyns Worte klarzumachen. »Ihr meint also, sie hatte so eine Art Nervenzusammenbruch und wollte einfach ein neues, besseres Leben führen.«


  »Nun, mir bereitet das schon Kopfschmerzen. Wir dürfen Tilghman nicht unterschätzen. Er wird Cassie als Symbol seiner Macht einsetzen wollen. Schon jetzt hat ihre Konvertierung Angst und Schrecken ausgelöst. Die Flux-Fürsten rings um Neu-Eden überbieten sich gegenseitig in Ergebenheitsbezeugungen an die Bruderschaft. Cassie hat an einem Arbeitsessen teilgenommen, zu dem sich die Spitzen Neu-Edens zusammengefunden hatten. Man braucht nicht lange zu raten, was bei diesem Treffen auf der Tagesordnung stand. Neu-Eden plant zusammen mit seinen verbündeten Flux-Fürsten einen Angriff auf Nantzee, das viertstärkste Industie-Anker der Welt. Bakha liefert die nötigen Rohstoffe, während Logh als Kornkammer der Ankergruppe anzusehen ist. Mareh, das vierte Anker der Gruppe, ist mit seinen Schafherden und Textilmühlen von geringerer Wichtigkeit für die Bruderschaft. Außerdem, wenn Nantzee erobert wird, fällt Mareh fast von selbst Neu-Eden in die Hände. Die Bruderschaft beherrscht damit eine ganze Traube und alles dazwischenliegende Fluxland. Ein neues Reich entsteht dort, das uns alle verschlingen kann.«


  »Dann weiß ich ja, wo ich hingehöre. Aber sagt mir doch, Meister, wie Ihr von diesem Treffen erfahren habt? Ihr sagtet doch, Neu-Eden sei völlig abgeriegelt, nichts gelange hinein oder heraus ...«


  »Na ja, ich wollte Euch damit nur klarmachen, dass eine bewaffnete Aktion, wie Ihr sie wolltet, ausgeschlossen ist. Aber an Informationen gelangt man immer. In wenigen Stunden kann ich Nantzee erreichen und dabei Zwischenstation bei ein paar nervösen Flux-Herren machen.«


  »Können die Neun denn nicht der Bruderschaft den Garaus machen?«


  »Ganz gewiss in dem Moment, in dem die Bruderschaft-Truppen durch Flux marschieren. Aber die Neun werden nicht einschreiten. Sie werden nur aktiv, wenn jemand oder eine Gruppe eine Aktion der Sieben begünstigt. Wenn Coydt noch leben und Führer von Neu-Eden sein würde, dann hätten wir einen Grund zur Tat. Aber er ist lange tot. Neu-Eden mag die Sieben genauso wenig wie wir. Ich habe versucht, das Sondra klarzumachen, aber sie ist in ihrem Hass auf die Bruderschaft blind für solche Feinheiten. Wenn es der Bruderschaft gelingt, die ganze Ankergruppe unter ihre Herrschaft zu bringen, wird sie das Höllentor effektiver bewachen, als wir das je könnten. Der alte Zelligman läuft von einem zum anderen, um doch noch etwas für die Sieben herauszuschlagen, doch ihn erwarten stets nur Enttäuschungen. Ich persönlich habe auch schon versucht, Neu-Eden in unserem Sinne zu beeinflussen, und bin kläglich damit gescheitert. Und ich will dir noch etwas erzählen: Die Mehrheit der Neun setzt sich ebenso wie die der Sieben aus Frauen zusammen.«


  »Aber wie können sie dann ...«


  »Weil wir alle einem höheren Dienst verpflichtet sind.


  Wenn ich nicht etwas Wichtiges übersehen habe, befindet sich das Höllentor dieser Traube am allerwenigsten in Gefahr. Das eigentliche Schlimme an Neu-Eden ist, dass dieses System das Produkt dessen ist, was wir in zweitausend Jahren falsch gemacht haben. Die Männer, die Neu-Eden aufgebaut haben, sind unser Produkt, sind unsere Erben. Sie alle entstammen diktatorischen und menschenfeindlichen Matriarchaten. Auch Coydt, Eure Mutter und Eure Großmutter sind auf ihre Weise Opfer dieser Entwicklung. Wir haben die alte Kirche zu lange gewähren lassen und uns nicht um die Folgen gekümmert. Der Hass vieler Unterdrückter hat sich in Neu-Eden mit Macht und Stärke verbunden. Wir haben nie offiziell erklärt, dass Versklavung oder Tyrannei durch eine privilegierte Klasse etwas Schlechtes oder Falsches sei. Im Gegenteil, wir haben die Auswüchse toleriert und entschuldigt, weil wir den Status quo erhalten wollten. Außerdem waren wir immer selbst mächtige Zauberer, denen man kaum etwas anhaben konnte. Alle Männer, die heute in Neu-Eden die Führungspositionen besetzen, sind als Sklaven des Systems aufgewachsen. Und wir haben ihnen nie aufgezeigt, dass es zum alten System Alternativen gibt. Deshalb sind heute die Sklaven die Herren von Flux und Anker, und sie haben nichts anderes getan, als das alte System auf den Kopf zu stellen. Wir haben unseren Nachkommen nicht mehr mitgegeben als Hass, Unterdrückung und Erbarmungslosigkeit ...«


  Onregon Sligh trat ein, ließ sich auf dem Sessel nieder und nickte dem Obersten Richter zu. »Was gibt's, Adam?«


  »Ich möchte gern genau wissen, wie weit wir sind. Ich habe deine Berichte gelesen, aber ich möchte es aus deinem Mund hören.«


  »Ich denke, die Übernahme dürfte keine großen Schwierigkeiten bereiten. Natürlich ist es nicht ganz ohne Risiko, aber die Taktik der massiven Drohungen dürfte von Erfolg gekrönt sein.«


  »Ist es dir und deinen Labors möglich, das herzustellen, was wir vor einiger Zeit beraten haben?«


  »Ich denke schon. Wir verfügen über ausreichend Verstärker, um die halbe Anker-Traube damit zu versorgen. Ich wünschte nur, wir würden noch warten, bis Mareh uns gehört. Zum einen ist der Schild rund um das Tor für uns immer noch eine unbekannte Größe. Wir haben noch nicht herausgefunden, ob die Signale durch den Schild hindurchgehen oder von ihm abgelenkt werden. Unsere Feldversuche haben recht widersprüchliche Ergebnisse erbracht. Zum anderen erfordert die Durchführung acht Zauberer. Und die andere Seite wird rechtzeitig bemerken, was wir vorhaben, und geeignete Gegenmaßnahmen treffen. Damit hätten wir acht Zauberer mit Verstärkern am Hals.«


  »Würden wir denn weniger Zauberer benötigen, wenn wir Mareh eingenommen hätten?«


  »Nein. Aber wir könnten dann das Problem mit dem Schild am Tor reduzieren. Wenn wir jetzt, da uns erst die halbe Traube gehört, zum großen Schlag ausholen, gerät die ganze Welt in Aufruhr. Die Flux-Fürsten würden gegen uns zu den Waffen greifen, da sie um ihr persönliches Überleben fürchten.«


  »Könnten sie uns gefährlich werden?«


  »Kaum. Ich denke, die Alten, die die Maschinen entwickelt haben, haben sie für genau diesen Zweck konstruiert. Sobald das Projekt abgeschlossen ist, ist die Sache für uns klar. Doch bedenke, dass wir nicht wissen, welche Vorstellungen sie für ein so riesiges Gebiet hatten. Ihr Datensystem ist ziemlich direkt und geradlinig. Wenn wir früher erkannt hätten, welche Implikationen in der Kategorie >Landschafts-Architektur< stecken, statt diese Unterlagen zunächst als Methode für den Gartenbau beiseite zu legen, wären wir schon eher auf die eigentlichen Hintergründe gestoßen.


  Das Datensystem ist nicht gleichzeitig die Sprache der Programme. Eine unvorstellbar große Anzahl von Atomen ist notwendig, um ein Wesen wie zum Beispiel dich zu bilden. Nicht einmal ein Zauberer kann einen Menschen duplizieren, sondern höchstens modifizieren. Jetzt stell dir vor, wie viele Atome für ein ganzes Anker nötig sind. Und alles ist in der richtigen Anordnung arrangiert, präsentiert sich so, wie wir es sehen. Und jetzt stell dir vor, dass ein Programm, nicht mehr als ein kleiner Metallwürfel, den ich in der Hand halten kann, die Informationen für ein viel größeres Gebiet enthält. Ich kann die Aufschrift lesen und die Instruktionen entziffern, aber niemand auf der Welt wird in absehbarer Zeit die Mathematik in diesem Würfel erfassen können. Der Würfel wurde von einer Maschine gebaut, die von einer anderen Maschine und so weiter und so fort, bis hinab zu dem Menschen, der den ersten entsprechenden Apparat entwickelt hat. Menschen haben der ersten Maschine eingegeben, was sie zu tun hat. Aber ich möchte bezweifeln, dass sie eine Vorstellung davon hatten, was am Ende dabei herauskommen würde.«


  Adam nickte nachdenklich. »Also werden wir nie erfahren, was wir bekommen. Wir müssen uns darauf verlassen, dass die Alten wussten, was sie taten. Gut, ich akzeptiere deine Bedenken. Wir sollten jedoch bald Tests durchführen. Ich fürchte die Flux-Armeen nicht. Wenn sie in Panik geraten, stehen wir längst vor den Toren Marehs, und die Flux-Truppen müssen durch die Leere zu uns vorstoßen und unter unseren Bedingungen kämpfen. Eigentlich gefällt mir diese Vorstellung sogar. Was denkst du, wird aus den Fluxländern?«


  »Das Programm wird diese Länder übernehmen. Die Menschen und anderen Lebewesen darin werden allerdings erstarren ...«


  »Hm ... aber es gibt dann keine Zauberkraft mehr, die sie binden könnte. Die Bewohner rebellieren und wehren sich gegen jeden Zauberer, der das Land betreten will. Ich schätze, das können wir zu unserem Vorteil ausnutzen, bis wir in der Lage sind, uns die entsprechenden Gebiete direkt einzuverleiben.« Der Richter zog an einer Schnur.


  »Trotzdem bleibt noch ein großes Problem bestehen. Wo bekommen wir acht starke Zauberer her, die auch noch bereit sind, die Maschinen zu bedienen?«


  »Du bist der brillanteste Wissenschaftler seit langem, aber du hast nichts von einem Diplomaten oder Politiker in dir. Ist dir noch nie aufgefallen, dass wir in unserer Mitte einige recht starke Zauberer sitzen haben, die sich bereitwillig an die Kontrollen setzen und alles tun wollen, was wir ihnen auftragen?«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Cassie trat ein und kniete vor dem Obersten Richter nieder. »Ja, mein Gemahl?«


  Adam grinste und erklärte: »Du kannst den anderen Herren mitteilen, sie mögen jetzt hereinkommen. Und packe ein paar Sachen zusammen, wir unternehmen bald eine kleine Reise.«


  Diplomatie



  Cassie freute sich über die Reise, und auch die Ärzte hatten nichts dagegen, denn in Flux verliefen die Geburten viel einfacher. Insofern sie unterwegs nicht ernsthaft verwundet oder getötet wurde, würde sie zum exakt festgelegten Zeitpunkt ihr Kind zur Welt bringen, gleich wo sie sich gerade aufhielt. Das hatte auch Adam bedacht. Er brauchte Cassie aus politischen Gründen an seiner Seite, hätte es andererseits aber nicht ertragen, wenn das Kind in seiner Abwesenheit geboren würde.


  Ein langer Wagenzug, der von vierhundert Soldaten eskortiert und von einigen Zauberern im Dienste von Neu-Eden geschützt wurde, zog unter der Leitung eines Leiners in die Leere.


  Als Cassie die graue Leere erblickte, packte sie ängstlich Adams Arm. »Es wird alles gut«, beruhigte er sie. Sie gelangten nach Flux, und Cassie verspürte ein Frösteln. Suzls Beeinflussung verging, und sie schien aus einem angenehmen Traum zu erwachen. Ihr Unterbewusstsein hatte immer befürchtet, dass so etwas passieren würde, doch jetzt, da es soweit war, kam es ihr so schlimm nicht vor.


  Ihr Wagen erinnerte vorn an eine Kutsche mit bequemen Sitzbänken und einer Leinwandplane, die bei Bedarf hochgezogen wurde. Hinten befand sich ein Raum mit Bett, Küche, Klapptisch und -stühlen, kleinen Schränken und Teppichboden.


  Cassie warf einen Blick auf ihren Mann und erschrak. Die unverfälschte Aura von Flux-Kraft ging von ihm aus.


  »Ja«, sagte er ihr. »Ich bin ein Zauberer, vermutlich nicht einmal ein schlechter. Mein Vater unterlag einem besseren Zauberer, und ich stand getreulich in den Diensten seines Mörders. Besser gesagt, seiner Mörderin, einer starken Zauberin, die sich stets mit mächtigen Frauen umgab.«


  »Und warum hasst du dann die Zauberei so sehr?«


  »Weil ich sie für ein Gift halte. Zauberei verwandelt Menschen in Tiere, und in einem System der Magie gelangen die stärksten Zauberer an die Macht und unterwerfen alles ihren Gesetzen. Selbst Coydt van Haar ist nicht als böser Mensch auf die Welt gekommen. Zauberei hat ihn erst dazu gemacht. Seine eigene Stärke hatte ihn korrupt und seinen Hass so groß gemacht, dass er daran zugrunde gegangen ist. Oh, stört es dich vielleicht, dass ich seinen Namen genannt habe?«


  »Nein, mein Gemahl. Er ist nicht länger von Bedeutung. Nur das, was ich heute bin, ist für mich von Belang.«


  »Und was bist du heute, Cassie?«


  »Deine Gattin und bald die Mutter deiner Kinder.«


  Er war noch nicht ganz zufrieden und wollte sie auf eine letzte Probe stellen: »Du kehrst auf dieser Reise in die Politik zurück.«


  »Suzl hat gesagt, ich wäre die Frau eines bedeutenden Führers, würde aber nie selbst eine Führerin. Alles, was ich möchte, ist, gebraucht und geliebt zu werden.«


  »Die Zustände, wie wir sie heute haben, bleiben nicht immer so. Männer und Frauen nehmen im Leben unterschiedliche Rollen ein, aber die momentan extreme Rollenverteilung wird sich ändern. Wir müssen nur Geduld und Nachsicht üben. Champion zum Beispiel wurde von einer grausamen Hexe zu ihrem Lustknaben gemacht. Indem er heute solche Verirrungen umkehrt, glaubt er sicher zu sein. Er ist ein hervorragender Stratege, aber auf der anderen Seite wehrt er sich entschieden gegen jede Veränderung.«


  Das heilige Buch Neu-Edens setzte sich aus Fragmenten zusammen, die man aus alten Schriften gewonnen hatte. Mochten sich gewisse Textstellen auch widersprechen, so war doch eine Grundlinie unverkennbar. Es gab nur einen Gott: Er hatte die Welt und den ersten Menschen erschaffen, der auf den Namen Adam hörte. Die Frau hatte Gott aus dem Mann gemacht, um ihm die Einsamkeit zu vertreiben und für ihn die Kinder auszutragen und großzuziehen. Doch die Hölle hatte Eva, die erste Frau, in ihren Bann gezogen. Eva hatte daraufhin ihren Mann mit ins Verderben gezogen, und seitdem müssen sich Frauen dem Willen ihrer Männer beugen und sich auf seine Urteilskraft verlassen. Ein anderer Text berichtete von einer Frau namens Ruth. Ihre Geschichte erzählte von Heirat, Dienstbarkeit und Unterwerfung unter den Mann. Die Helden in den Schriften waren stets männlich, während die Frauen vornehmlich als Opfer oder Mütter von großen Männern erwähnt wurden. Damit rundete sich das System ab. Doch die Gründer von Neu-Eden konnten nicht vergessen, dass sie vorher von Frauen gepeinigt worden waren, und als sie dann die Macht übernahmen, unterdrückten sie die Frauen so, wie es ihnen selbst widerfahren war.


  »Ich möchte, dass unsere Frauen nicht länger Marionetten sind«, erklärte Adam ihr. »Sobald unser Land sicher ist, werden wir dieses Projekt in Angriff nehmen, und du sollst die Bewegung anführen.«


  »Wohin du gehst, will auch ich gehen!«


  Sie blickte hinaus in die Leere und erkannte sie als alten Freund und bitteren Feind wieder. Sie versuchte einen einfachen Zauber, müsste aber feststellen, dass sie alles vergessen hatte. Sie erkannte die elektrischen Linien, verstand sie aber nicht zu lesen.


  Erst hier in Flux entdeckte sie, welche Vorteile Neu-Eden bot. Und sie lernte, Adam noch mehr zu schätzen, denn er war so anders als die meisten Männer, die nur für ihren Hass und für ihre Rache lebten. Er hatte Visionen und wollte etwas bewirken.


  Die Entfernung nach Nantzee betrug fünfzehnhundert Kilometer. Der Zug kam gut voran, auch wenn man in dem einen oder anderen Fluxland einen Halt einlegte, um einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Zu ihrer Überraschung sah Cassie die Fluxländer jetzt mit ganz anderen Augen.


  In jedem herrschte ein Fürst, der sich gottgleich von der Bevölkerung verehren ließ. Die Menschen in diesen Ländern taten alles, was der Zauberer wünschte, und verkamen dabei oft genug zu Karikaturen. Adam hat vollkommen recht, sagte Cassie sich. Die Macht der Zauberer vergiftete jeden, der mit ihr in Berührung kam. Sie selbst hatte einmal ein Fluxland als religiöses Zentrum geschaffen, aber war sie nicht genauso autokratisch und gottgleich gewesen wie diese Fürsten?


  Es wurde ihr immer deutlicher, warum aus solcher Unterdrückung Neu-Eden erwachsen war. Und sie wunderte sich, dass es nicht schon viel früher zu einem solchen neuen System gekommen war. Adams fester Wille, notwendige Veränderungen vorzunehmen, ließ ihn als größten Revolutionär erscheinen, den die Welt je gesehen hatte. Cassie liebte ihn dafür noch inniger.


  Sie stellte auch fest, dass ihre Anwesenheit bei den Flux-Herren einen Schock auslöste. Sie verhielt sich gehorsam und unterwürfig, aber sie beantwortete auch die Fragen der Fürsten. Ja, sie sei die Cass/Kasdi, die einst das Reich errichtet habe. Nein, man habe sie nicht gezwungen, Ehefrau eines Mannes von Neu-Eden zu werden, sondern sie habe sich freiwillig dazu entschlossen und glaube an dieses System.


  Je näher sie Nantzee kamen, desto häufiger begegneten sie Truppen in der schwarzen Uniform Neu-Edens. Maschinen und Apparate wurden aufgebaut, oder die Männer übten sich an ihren Waffen. Cassie stellte erschrocken fest, dass der eigentliche Zweck dieser Reise eine unverhohlene Drohung an das vor ihnen liegende Anker war. Die Massierung von Truppen und die große Ansammlung von fremdartigen und neuen Waffen bewies ihr deutlich, dass Anker Nantzee über kurz oder lang fallen würde. Dem Land blieb nur noch die Wahl zwischen einer freiwilligen Übergabe und einem enormen Blutvergießen.


  Adam verbrachte viele Stunden in Besprechungen mit den militärischen Führern, darunter auch dem Generalstabschef Champion. Bald setzte sich der Zug wieder in Bewegung, gelangte auf die Schürze vor dem Wall und hielt dann vor dem uralten Tor. Cassie war früher schon in Nantzee gewesen, hatte das Anker aber nie durch das Haupttor betreten. Adam sagte ihr, sie solle ihr prächtigstes Gewand anziehen. Dann rollte ihr Wagen allein durch das Doppeltor, während die gesamte Entourage draußen auf der Schürze zurückblieb.


  Nantzee war im Prinzip ähnlich angelegt wie Logh, nur dass das Land hügelig war. Höhenzüge zogen sich bis zum Horizont hin, nur unterbrochen von tief einschneidenden Flusstälern. Die Hauptstraße, die vom Tor ausging, führte durch eine Schlucht zu einer kleinen Stadt am Fuße eines Passes. Über dem Ort erhob sich in den Bergen eine ausgedehnte Verteidigungsanlage! Eine Armee, die hier einfiel, würde in eine tödliche Falle geraten.


  In Nantzee war es kühler als in Logh oder in Flux, und eine frische Brise umwehte den Wagen. Vor der Stadt standen viele Zelte in Reih und Glied. Flaggen und Wimpel wehten vor ihnen. Cassie kannte die meisten davon nicht, nur das Hammer-und-Zange-Symbol stand für Nantzee, und der Sternenkranz repräsentierte die Kirche.


  »Sei aufrichtig, sprich die Wahrheit und versuche, nichts zu verbergen«, instruierte Adam sie. »Denk nicht zu lange über das nach, was gesagt wurde, sondern erzähl nur das, was du fühlst.«


  Mervyn bewegte sich durch die kleine Menschenansammlung. Er kaute mit mäßigem Appetit an einem Brot und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Plötzlich entdeckte er jemanden, den er hier nicht erwartet hätte. Er blinzelte und starrte genauer hin, bis ihm klar war, dass der Mann mit der aristokratischen Haltung und dem gepflegten Äußeren genau der war, für den er ihn hielt. Langsam näherte er sich ihm.


  Zelligman Ivan entdeckte Mervyn jetzt, erhob sich von seinem Tisch und lächelte. »Bitte, setzt Euch zu mir und seid willkommen!« grüßte er den Alten freundlich. »Der Wein ist zwar nicht der beste, aber unter den gegebenen Umständen nimmt man, was man kriegen kann.«


  Mervyn nahm sich einen Klappstuhl, ließ sich darauf nieder und legte das Brot auf den Tisch. Zelligman goss ihm einen Becher Wein ein und stellte ihn vor den Gast.


  »So lernen wir uns also endlich persönlich kennen«, erklärte der Alte. »Ich muss allerdings gestehen, dass ich Euch zuallerletzt hier erwartet hätte.«


  Ivan nickte. »Das kann ich mir denken. Das hier ist eigentlich auch nicht mein Revier, aber, verdammt, hier fallen die Würfel. Diese psychotischen Brüder besitzen alle Unterlagen der alten Technologie. Mögen wir auch unsere Differenzen haben, Mervyn, in dieser Frage sitzen wir im selben Boot. Und wir tragen gemeinsam die Verantwortung dafür, von reaktionären Spinnern wie Idioten behandelt und benutzt zu werden.«


  Der Alte nickte. »Da stimme ich zu, auch wenn mir bewusst ist, dass Ihr Euer Bestes bei diesen Herren versucht habt.«


  »Nehmt es nicht persönlich, Mervyn. Schön, ich habe ein paar Leute über die Klinge springen lassen, aber es steht Euch nicht zu, mir Vorhaltungen zu machen. Ihr selbst könnt ein pralles Konto an Unschuldigen vorweisen, die durch Euch das Leben verloren haben. Die Brüder hatten eine paranoide Angst, weil eine gewisse Dame direkt vor ihrer Haustür wohnte, und zwar in einer Tasche, die Ihr geschaffen habt. Ich habe ihnen ein Angebot gemacht, wie diese furchtbare Angst bezwungen werden konnte, und sie haben dankbar zugegriffen.«


  »Sicher zu einem angemessenen Preis. Vielleicht eine fortschrittliche Kommunikations-Technik?«


  Zelligman seufzte. »Ihr wisst doch mindestens ebenso gut wie ich, dass die Brüder selbst wie verrückt hinter solch einer Einrichtung her sind. Sie sind zwar eine Bande von primitiven Mördern und Dieben, aber ihre Führer sind ganz gewiss nicht auf den Kopf gefallen. Wir vermuten, dass die fortschrittliche Kommunikations-Technik<, wie Ihr Euch auszudrücken beliebt, den Brüdern zur Verfügung stehen wird, sobald sie die ganze Traube unter ihre Herrschaft gebracht haben ... und bis dahin ist es ja nur noch eine Frage der Zeit. Schließlich sind sie dann auf ein Kommunikationssystem zwischen den vier Ankern angewiesen, um ihr kleines Imperium im Griff zu halten. Aber, um Eure Neugierde zu befriedigen, als Preis habe ich eine Ausgabe von Toby Hallers Tagebuch erhalten.«


  Mervyn war plötzlich aschfahl. Erst nach ein paar Momenten fand er die Sprache wieder: »Aber das ist doch ein Mythos. Mein Vater wie auch der Eure hätten ihre Seele verkauft, um an dieses Tagebuch zu gelangen. Nein, da es nie gefunden wurde, kann es logischerweise auch nicht existieren.«


  »Nun, Coydt ist darauf gestoßen, genauer gesagt auf eine Fassung, die in einem der Speicher-Modulen enthalten ist. Gut, er hat es zufällig entdeckt, verborgen in einem Haufen von überflüssigen Informationen, die den Großteil der Daten in diesem Modul ausmachen. Er hätte niemals jemandem gestattet, auch nur einen Blick darauf zu werfen, und hielt seinen Fund streng geheim. Aber wir müssen wohl davon ausgehen, dass er den Inhalt gekannt und studiert hat. Tatsächlich begann er nach dieser Entdeckung, sich zu verändern und so eigenartig zu werden, wie wir ihn später kennengelernt haben. Coydt hat die Ziele unserer Gruppe in Frage gestellt. Dummerweise war er zu stark und besaß zu viele geheime Kenntnisse, als dass wir ihn hätten in die Schranken weisen können. Wir wollten erst gegen ihn vorgehen, sobald wir wussten, wo sich seine Bibliothek befand, und sie sichergestellt hatten. Leider war es dann eines Tages zu spät ...«


  »Aber das hieße ja wohl, dass Neu-Eden im Besitz des Tagebuchs ist!«


  »Ich weiß, dass es ihnen zur Verfügung steht. Sowohl der Oberste Richter als auch die anderen führenden Köpfe dort haben es gelesen. Ihre neuartigen Waffen und Geräte stammen doch aus den alten Schriften. Aber das Tagebuch hat ihnen die ideologische und moralische Basis für ihre selbstgerechte Mission gegeben. Ihr wisst doch, was man über Hallers Tagebuch sagt: Es kann die Fundamente der Welt ins Wanken bringen und die Verrückten stark machen.«


  Viele Sagen und Mythen drehten sich um das Tagebuch. Es hieß, diese Schrift sei die einzige authentische Quelle, die aus der alten Zeit übriggeblieben sei, und enthalte die Antworten auf alle Fragen der Welt. Einer der ersten mächtigen Flux-Zauberer sollte das Tagebuch verfasst haben. Die Geheimnisse des Universums seien dort aufgeführt, und der Autor sei jemand gewesen, den man aus einem Anker vertrieben habe. Seitdem tauchten immer wieder Berichte von allen möglichen Orten auf, an denen man das Tagebuch gefunden haben wollte. Darunter das Kalte Land in der Leere, etwa zweitausend Kilometer von den Ankern und Höllentoren entfernt, obwohl in jenem Gebiet die Magie kaum wirksam wurde und kein Wesen länger leben konnte.


  »Falls dieses Werk wirklich existieren sollte«, sagte der Alte, »dann habt Ihr doch sicher Eure Agenten in Neu-Eden, die Euch eine Kopie besorgen könnten.«


  »Glaubt mir, das Tagebuch existiert. Fragt den Obersten Richter, sobald Ihr ihm begegnet. Er hat es gelesen. Aber sie bewahren es nicht im Tempel auf, und nur ein sehr kleiner Kreis hat Zugang dazu. Ich vermute, Adam Tilghman hält es irgendwo verborgen ... Ich kann es mir nicht leisten, meine Leute in einem so riskanten Unternehmen zu verheizen.«


  »Nun, Ihr habt Euren Teil des Handels eingehalten. Hat man Euch das Werk nun gegeben oder nicht?«


  »Sie haben einen Rückzieher gemacht. Ihr oberster General Gunderson Champion hat es mir versprochen. Er hat es nicht gelesen, vermutlich, weil ihn der Inhalt nicht interessiert. Der Text hilft nicht, große Ländereien zu erobern oder feindliche Armeen zu vernichten, also ist der Text für ihn unwichtig. Die obersten Richter haben es ihm nicht gegeben und mir statt dessen irgendwelchen theologischen Mist ausgehändigt. Während Tilghmans Hochzeit haben sie es mir überreicht, und ich bin gleich danach fort, um es in Ruhe zu studieren. Zehn Tage habe ich damit verschwendet, ehe mir klar geworden ist, dass es Mumpitz ist.«


  »Tilghmans Hochzeit mit Cass? Ihr seid dabei gewesen?«


  »Ja, eine für mich neue und höchst ungewöhnliche Veranstaltung. Ich hegte schon die Befürchtung, ich würde meinen Preis wieder verlieren. Cass hätte in Flux einfach davon marschieren und die Herren von der Bruderschaft stehenlassen können. Aber sie hat das genaue Gegenteil getan. Ich habe es, ehrlich gesagt, nicht verstanden und war ziemlich auf der Hut. Beim kleinsten Anzeichen von ihr hätte ich sofort die Flucht ergriffen.«


  »Ihr als Zauberer solltet doch wissen, wie komplex der menschliche Geist arbeitet. Ich glaube, ich verstehe Cass, aber hundertprozentig sicher bin ich natürlich nicht.«


  »Na, Ihr könnt sie ja fragen. Der alte Richter hat sie mitgebracht, obwohl sie in einigen Tagen sein Kind zur Welt bringen dürfte.«


  »Ja, das habe ich auch gehört. Aber Ihr habt mir noch nicht gesagt, was Euch hierher geführt hat.«


  »Das gleiche wie Euch: Ich will die Ohren aufhalten und Neuigkeiten hören. Tilghman plant weit mehr, als nur Nantzee einzunehmen. Er hat große Dinge vor. Ich möchte wissen, worum es dabei geht, um mich gegebenenfalls davor schützen zu können.«


  Mervyn nickte. Auch er hatte Gerüchte vernommen. Vor allem machte ihn neugierig, dass man so viele — viel zu viele — Flux-Kraft-Verstärker aufgefahren hatte. Ein bisschen viel Aufwand für die Eroberung eines Ankers. Außerdem waren in der letzten Zeit einige mit einem Bann belegte Frauen von der Bildfläche verschwunden, die früher über große Zauberkraft verfügt hatten.


  »Nun, Zelligman, da wir uns hier wie zivilisierte Gentleman unterhalten können, würde ich Euch gern ein paar Fragen stellen, die mich schon seit einiger Zeit beschäftigen. Warum wollt Ihr und Eure Gruppe die Höllentore öffnen, was springt dabei für Euch heraus?«


  Ivan zündete sich in aller Ruhe eine Zigarre an. »Ihr kennt die Antwort doch schon. Ihr selbst habt einmal am Schloß eines Höllentores gestanden und die Botschaft vernommen.«


  »Eine nicht menschliche, grässliche Stimme aus grauer Vorzeit versprach, uns zu Göttern zu machen, wenn wir den Widerstand einstellen würden.«


  »Es handelt sich dabei um eine mechanische Stimme, eine Stimme vom Band. Diese Stimme hat unsere Vorfahren in Angst und Schrecken versetzt und sie dazu gebracht, die Höllentore zu schließen. Deshalb sitzen wir seit 2600 Jahren auf dieser Welt und leben in einer stagnierenden, brutalen und primitiven Gesellschaft, die sich vor der quäkenden Stimme fürchtet. Und wozu das Ganze? Fünf Prozent von uns leben seit vielen hundert Jahren wie Popanze von Gottheiten, während die restlichen fünfundneunzig Prozent sich mit kurzen Lebensspannen und Plackerei, mit Armut und Sklaverei zufriedengeben müssen. Damit es auch so bleibt, üben Fürsten und die Kirche ihr reaktionäres Regiment aus. Das alte Wissen wird unterdrückt oder vernichtet, und es ist uns beschieden, auf immer in diesem sozialen, technischen und geistigen Ödland dahinzuvegetieren. Ihr verbringt Euer ganzes Leben damit, dieses System aufrechtzuerhalten, und was ist Euer Lohn — die Bruderschaft von Neu-Eden. Habt Ihr je darüber nachgedacht, wie die Welt unter der Herrschaft dieser Männer aussehen würde? Das System der Bruderschaft ist doch nichts anderes als eine Umkehrung oder Pervertierung der bestehenden Verhältnisse.«


  Mervyn nickte. »Im letzten Punkt stimme ich Euch unumwunden zu. Wir wollen aber nicht vergessen, Zelligman, dass unsere Vorfahren, die noch über Technologie und anderes Wissen verfügten, sich sehr wohl darüber im klaren waren, was sich auf der anderen Seite der mechanischen Stimme befindet. Sie hatten gute Gründe, die Höllentore zu schließen und uns diesen gesellschaftlichen Stillstand zu bescheren; denn höchstwahrscheinlich erschien ihnen dieser Zustand immer noch angenehmer als das, was uns nach Öffnung der Tore erwarten würde.«


  »Ich bezweifle, dass unsere Vorfahren das so klar gesehen haben, mein lieber alter Feind. Wir wissen nicht, was unsere Vorfahren dazu bewogen hat, die Tore zu schließen. Wir wissen nur, dass die Sieger im alten Krieg beschlossen haben, die Höllentore zu verriegeln; und dann haben sie alle, die ihre Feinde waren, also Ihre und meine Ahnen, in die Leere gejagt und ihre eigenen Städte gegen sie befestigt. Sagt mir nur, wie Anker Nantzee sich angesichts der Bedrohung durch Neu-Eden entscheiden wird.«


  »Das wisst Ihr doch so gut wie ich. Die Kirche und andere Gruppen wollen bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, auch wenn dabei nur ein neuerliches Massaker herauskommt. Die zivile Regierung, die Gilden und viele Gemeindevorsteher wollen sich lieber mit der Bruderschaft einigen.«


  Ivan grinste: »Seht Ihr, das habe ich eben gemeint.«


  Die Konferenz wurde in einem kleinen, stark abgesicherten Zelt abgehalten. Mervyn stand neben der Hohepriesterin Gowann, Koordinator Dixon, der die zivile Regierung repräsentierte, Haagen Sertz, dem Führer der Gewerkschaften, und General Yakota, dem Befehlshaber der Miliz von Nantzee. Nur Zelligman hatte keine Einladung erhalten. Zusammen verfolgten sie, wie eine luxuriöse Karosse heranrollte und vor ihnen anhielt. Zwei schwerbewaffnete Infanteristen sprangen ab und zogen unter der Tür eine kleine Treppe heraus. Dann stiegen Adam Tilghman und seine Gemahlin aus. Obwohl Mervyn sich innerlich gewappnet hatte, bereitete ihm Cassies Anblick doch einen Schock. Ihn verwunderten weniger ihre Aufmachung, der reichlich angelegte Schmuck und der von der Schwangerschaft vorgewölbte Bauch, als vielmehr ihr Betragen und ihre Haltung. Eine Weichheit und Zartheit ging von ihr aus, wie er sie bei ihr nicht gekannt hatte. Niemand wäre auch nur im Traum auf die Idee gekommen, man habe diese Frau einer Gehirnwäsche unterzogen, dagegen sprachen allein schon ihre wachen Augen. Nein, Cassies Erscheinung überzeugte alle davon, dass sie aus freien Stücken auf die andere Seite über gewechselt war. Ein demoralisierender Effekt, den Tilghman genau berechnet hatte.


  Der Oberste Richter selbst strahlte höchste Autorität aus. Er trug eine einfache schwarze Uniform ohne Rangabzeichen. Tilghman und seine Gemahlin begrüßten alle Anwesenden höflich. Als Cassie vor Mervyn stand, trat ein Zug des Erkennens in ihre Augen, aber nichts an ihr zeigte an, dass sie sich einmal sehr nahe gestanden hatten.


  »Hallo, Cassie«, begann er zögernd.


  »Mervyn.«


  »Möchtet Ihr mit mir reden?«


  »Wenn Ihr es wünscht, mein Herr.«


  Er fühlte sich unbehaglich. »Wir möchten Euch nur besser verstehen.«


  »Ich darf in aller gebotenen Demut darauf hinweisen, dass Ihr weniger überrascht als vielmehr schockiert seid. Denn Ihr habt Cassie geformt, so geformt, um sie benutzen zu können. Nun behagt es Euch natürlich überhaupt nicht, dass aus Eurer Cassie eine andere Person geworden ist, die dazu noch selbst die Entscheidung getroffen hat.«


  Mervyn wurde verlegen, denn so ganz ließ sich dieser Vorwurf nicht von der Hand weisen. »Und jetzt seid Ihr der Überzeugung, dass das neue System, in dem Ihr Euch heimisch fühlt, für alle erstrebenswert wäre?«


  »Ganz gewiss bringt es mir mehr als alles, was vorher war. Nur wenigen ist es vergönnt, ihren Meister und Herrn selbst auszuwählen oder sich gar für einen anderen zu entscheiden. Nun, ich will Euch nicht mehr dienen und habe mir einen neuen Herrn gesucht.«


  Mervyn begann zu ahnen, wie sehr sie sich von ihm ausgenutzt fühlte. Sie hatte einem Reich vorgestanden, das die halbe Welt umspannte, doch er hatte an den Fäden gezogen. Coydt hatte wohl schon damals verstanden, wie es in ihr aussah. Mochte sie auch über noch so viel Macht verfügen, es mangelte ihr am Willen, diese Macht rücksichtslos einzusetzen.


  Adam Tilghman hingegen besaß den Machtwillen. Seine Macht entstammte nicht unbedingt Flux, sondern war ihm angeboren. Cassie musste das gespürt haben und hatte sich ihm in der Annahme unterworfen, bei ihm ihre letzte Chance zu einem Leben in Frieden und Ruhe zu finden.


  »Darf ich mich nach Spirits Befinden erkundigen?« fragte sie.


  Mervyn war verblüfft. »Es geht ihr gut. Sie reist jetzt mit einem Leiner-Zug. Und Jeff arbeitet zur Zeit für mich.«


  Sie nickte. »Das hört sich besser an, als ich erwartet hatte.«


  »Cassie, seid Ihr glücklich?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr unter Glück versteht. Aber ich bin zufrieden mit meinem Leben.«


  Mervyn gab auf und überließ sie den anderen Anwesenden, die ihr einige Fragen stellten, auf die sie stets eine freundliche und gescheite Antwort wusste. Ja, heute wisse sie, dass die Kirche auf Lügen aufgebaut sei. Nein, sie begrüße nicht unbedingt jeden Zustand in Neu-Eden, aber da sei einiges in Bewegung geraten. Fragen militärischer oder politischer Natur beantwortete sie hingegen nicht und verwies dann auf ihren Gatten.


  Die Konferenz konnte beginnen. Cassie nahm nicht daran teil und zog sich in die Karosse zurück.


  Dixon eröffnete die Versammlung und kam ohne Umschweife zur Sache: »Richter Tilghman, was habt Ihr mit uns vor? Wollt Ihr uns angreifen?«


  Ein direkter Vorstoß. Das gefiel Adam. »Wenn wir einen Angriff beabsichtigten, säße ich ganz bestimmt nicht hier bei Euch. Ich will Euch unseren Standpunkt verdeutlichen. Wir haben Zugang zu vielen Geheimnissen unserer Vorfahren. Wir wissen, wie wir unsere Gesellschaft und schließlich die Welt umwandeln und revolutionieren können. Uns steht allerdings nicht die industrielle Kapazität zur Verfügung, um all das zu produzieren, was uns nötig erscheint. Wir könnten das natürlich durch Flux, aber diese Vorstellung behagt uns wenig, denn wenn gewisse Geheimnisse in die Hände der Flux-Fürsten fielen, würde das unendlichen Schrecken über die Welt bringen. Unser mächtiges Wissen kann nämlich, wenn es dem Falschen zur Verfügung steht, viel Unheil bewirken. Unsere beiden Anker versorgen uns mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen, doch uns fehlt die Industrie, um etwas daraus zu machen. So simpel ist unser Standpunkt.«


  »Nun ja, Richter«, begann Sertz vorsichtig, »damit bestünde doch eigentlich kein Grund für eine bewaffnete Auseinandersetzung. Wir könnten Euch, für den Preis unserer Sicherheit, das Gewünschte anfertigen.«


  »Ich wünschte, wir könnten uns auf eine solche Lösung einigen«, entgegnete Tilghman, »wenn dem nicht unsere Verantwortung für das geheime Wissen entgegenstünde. Wie ich bereits ausführte, darf es nie in falsche Hände geraten. Selbst in unseren Reihen gab es einige wenige, die aus verbrecherischen Motiven gefährliche Experimente damit gewagt haben. Wir haben heute noch mit den Folgen zu kämpfen. Wir tragen eine hohe Verpflichtung für alle Menschen dieser Welt. Nur wenn wir jeden einzelnen Produktionsschritt überwachen und auch alle Lagerstätten kontrollieren könnten, würden wir uns sicherer fühlen.«


  »Mit einem Krieg würdet Ihr nichts gewinnen«, wandte Sertz ein. »Fabriken würden durch Beschuss in Mitleidenschaft gezogen, und selbst wenn Ihr sie unbeschädigt erobern könntet, fehlte es Euch an erfahrenen Facharbeitern. Eure Leute haben zehn Jahre benötigt, um in Bakha die Fahrrad-Fabrik wieder in Gang zu bringen. Und das ist eine recht simple Produktionsstätte im Vergleich zu unseren Fertigungsanlagen. Ich denke, Richter, dass wir hier nicht von Ihrem Wohl oder Wehe abhängig sind, sondern dass Ihr ganz genau wisst, welchen Wert wir für Euch darstellen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Doch werden wir dieses Anker auf jeden Fall unter unsere Kontrolle bringen. Und wenn es nicht anders geht, heuern wir von anderen Trauben Experten und Fachkräfte an, um die Produktionsstätten wieder aufzubauen. Wir haben viel Geduld. Euch hingegen stellt sich eine einfache Alternative: Ihr könnt kategorisch jegliche Einigung ablehnen. Damit stünde Euch das gleiche Schicksal wie Bakha bevor. Oder Ihr tut Euch mit uns zusammen, werdet unsere Partner, und wir bescheren Euch dafür einen Lebensstandard, wie Ihr ihn Euch nie hättet träumen lassen, verbunden mit einer völligen Unabhängigkeit vom Flux.«


  »Und was wird aus der Kirche?« wollte die Hohepriesterin wissen.


  »Meine Dame, Ihr und Eure Schwester dürft gehen, wohin Ihr wollt, und mitnehmen, was immer Euch beliebt. Wir garantieren Euch freien Abzug und geben Euch auch gern eine Eskorte mit, die Euch sicher zu jedem Punkt außerhalb der Einflußsphäre von Neu-Eden bringt. Versteht, es war Eure Kirche, die vor allem dafür verantwortlich zu machen ist, dass die Menschen über Jahrhunderte ohne Würde leben mussten. Daher ist in unserer neuen Gesellschaft kein Platz mehr für die Kirche.« Er legte eine kleine Kunstpause ein. »Wir gewähren jedem freien Abzug und eine Eskorte. Denn wir wünschen kein Blutvergießen.«


  Die Vertreter von Nantzee flüsterten für eine Weile erregt miteinander. Vor allem zwischen Dixon und der Hohepriesterin schien eine hitzige Debatte ausgetragen zu werden. Mervyn enthielt sich jedes Kommentars. Er konnte hier keine neuen Argumente mehr vorbringen, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Ausgang der Konferenz abzuwarten.


  »Richter Tilghman«, erklärte Dixon schließlich, »wir danken Euch für die klaren Worte und akzeptieren Euer freundliches Angebot. Ich darf nur um etwas Zeit bitten, um die Nachricht im ganzen Land zu verbreiten und jedermann Gelegenheit zu geben, sich für das Bleiben oder das Fortziehen zu entscheiden.«


  »Ich gewähre Euch zehn Tage«, entgegnete Tilghman.


  Die Vertreter von Nantzee brachten noch einige Bedenken und Einwände vor, aber der Oberste Richter ließ sich nicht erweichen. Schließlich seufzte Dixon: »Also gut. Ihr seid vermutlich darüber unterrichtet, dass der Kreis- und Gemeinderat mit großer Mehrheit beschlossen hat, ein Blutbad unter allen Umständen zu vermeiden. Das heißt, dass die Mehrheit sich für Euer Angebot entscheiden wird. Doch eine Minderheit bleibt übrig, die vielleicht zur Waffe greifen will. Wir können sie nicht davon abhalten.«


  »Die Gewerkschaften sind sich uneins«, gestand Sertz. »Die Handwerksgesellen und Fabrikarbeiter wollen mit Euch zusammenarbeiten, aber die Beamten und Büroarbeiter sind gegen Euch eingestellt.«


  »Die Miliz untersteht dem Rat«, erklärte General Yakota. »Von daher ist von unserer Seite kein Widerstand zu erwarten. Ich fürchte jedoch, dass einige kleinere Einheiten meutern und sich in die Berge zurückziehen werden, um von dort aus einen Partisanenkrieg zu führen.«


  Tilghman nickte zu jeder Erklärung und dachte dann kurz nach: »Dann stehen wir also vor dem Problem, die Minderheit von der Mehrheit abzusondern. Ich darf Euch folgenden Vorschlag unterbreiten: Diejenigen, die für uns sind, verlassen binnen der Frist von zehn Tagen durch die beiden Haupttore das Anker. Sie werden unter unseren Schutz gestellt und erhalten ausreichend Verpflegung. Alle, die nach Ablauf der Frist in Nantzee geblieben sind, werden als Feinde angesehen und entsprechend behandelt. Sobald wir allen Widerstand ausgeschaltet haben, dürfen unsere Freunde in ihre Gemeinden und Häuser zurückkehren.«


  »Aber bedenkt doch!« rief Dixon. »Ihr müsstet vielleicht eine Million Menschen beköstigen und unterbringen!«


  »Ich bin mir dessen bewusst und kann entsprechende Vorbereitungen treffen. Wir könnten sogar, da wir eine solche Möglichkeit vorausgeahnt haben, eine ganze Million Menschen versorgen.«


  Mervyn meldete sich zum ersten Mal zu Wort: »Ich rate dringend davon ab. Ergebt Euch, wenn Euch das geraten erscheint, oder kämpft bis zum letzten Atemzug, aber setzt Eure Bevölkerung nicht der Leere aus!«


  »Was bleibt uns anderes übrig?« wunderte sich Sertz. »Achthunderttausend Tote in Kauf nehmen wie in Bakha? Das Leben der Mehrheit wegen ein paar Hitzköpfen aufs Spiel setzen?«


  »Aber damit hätten sie Eure Bevölkerung als Geiseln in der Hand!«


  »Die Miliz von Nantzee wird nicht nur die Evakuierung überwachen«, erklärte Tilghman, »sondern auch die Fabriken und anderen Industrieanlagen schützen. Jede Form von Sabotage wird mit dem Tode bestraft. Die Miliz-Offiziere können sich später mit meinen Leuten zusammensetzen, damit gemeinsam über die Probleme beraten wird.« Er blickte die Anwesenden der Reihe nach an. »Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen, denn nur so ist uns beiden eine lange und produktive Zukunft gewiss. Vielen Dank, Ihr werdet Eure Entscheidung nicht zu bedauern haben.« Er erhob sich und verließ das Zelt.


  Mervyn erhob sich ebenfalls: »Dies ist die dunkelste Stunde in der Geschichte der Welt. Ich fürchte, dass Ihr, die Ihr Tilghman so erleichtert und bereitwillig zugestimmt habt, noch lange genug lebt, damit Eure Namen auf ewig mit Flüchen belegt werden.« Zusammen mit der zornigen Hohepriesterin marschierte er aus dem Zelt.


  »Schafe, die freiwillig zum Metzger gehen!« schimpfte die Hohepriesterin.


  »Tilghman ist ein brillanter Taktiker«, sagte der Alte. »Nachdem er Bakha gewaltsam genommen hat, ist es Tilghman tatsächlich gelungen, die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung eines Ankers als Geiseln zu bekommen und das Land mehr oder weniger kampflos zu übernehmen. Ehrwürdige Mutter, ich muss gestehen, dass ich zum ersten Mal seit vielen hundert Jahren wirkliche Furcht verspüre. Ich nehme an, Ihr werdet mit Euren Schwestern das Anker verlassen.«


  »Was bleibt uns denn anderes übrig? Wir ziehen uns durch den Tempel zum Höllentor zurück. Eine kleine Truppe Freiwilliger bleibt zurück und schüttet die unterste Ebene mit Beton zu. Damit ist wenigstens dieser Zugang blockiert.«


  Er nickte. »Ich denke, ich schließe mich Euch an. Erwartet mich bitte am zehnten Tag.«


  »Warum wollt Ihr so lange hierbleiben?«


  »Weil ich feststellen möchte, was die Bruderschaft wirklich im Schilde führt. Habt Ihr Tilghman einmal in die Augen gesehen? Ich habe noch nie bei einem Menschen eine solche Bündelung von Brillanz und Arroganz erlebt. Außerdem weiß er, wer ich bin. Und Zelligman Ivan hält sich hier ebenfalls auf. Deshalb ist es für mich sicherer, durch die Hintertür zu verschwinden.«


  »Seid bitte pünktlich. Ich werde die letzte sein, die geht. Ihr müsst es bis zum Einbruch der Nacht geschafft haben, denn ich möchte auf keinen Fall mitansehen müssen, wie eine Barbarenhorde meinen Tempel stürmt!«


  Widerstand


  Nie zuvor hatte es eine Massen-Evakuierung aus einem Anker gegeben. Die Angst der Bürger vor Flux wurde von ihrer Furcht vor der Macht und Stärke der Invasionsarmee noch übertroffen. Einige wollten natürlich Widerstand leisten, und dann gab es noch Alte und Widerspenstige, die nicht einsahen, warum sie ihr Heim verlassen sollten.


  Zauberer, die Neu-Eden treu ergeben waren, schufen mit Hilfe der Verstärker normales Land im Flux. Tilghman und Champion verfolgten befriedigt den Ausmarsch der Nantzee-Bürger. Der General musste sich eingestehen, dass der Oberste Richter die Sache hervorragend gelöst hatte. Natürlich würden hier und da im Anker Kämpfe aufflackern, aber die größte Aufgabe lag hinter der Bruderschaft.


  Tilghman hatte sein Hauptquartier in Flux aufgeschlagen, wo er sich sicher fühlte und eine Reihe von Besprechungen und Konferenzen abhielt. Eines der ersten Treffen führte ihn mit Onregon Sligh, dem Leiter der Forschungsabteilung, zusammen.


  »Ich habe über das nachgedacht, was wir neulich in meinem Haus besprochen haben«, begann der Richter. »Da diese Operation so reibungslos verläuft, bin ich geneigt, deinem Vorhaben zuzustimmen. Mareh ist ein Land voller Hügel, Viehhaltung und Textilmühlen. Die dortigen Bewohner können nicht nach Süden ausweichen, weil sie sonst ins Kalte Land gerieten. Wir hingegen kontrollieren nun alle Routen innerhalb der Ankergruppe, können sie damit von allen Lebenslinien abschneiden. Ich denke, Mareh wird uns noch schneller und einfacher in die Hände fallen als Nantzee.«


  »In so großem Maßstab haben wir noch nie eine entsprechende Operation durchgeführt. Unsere Vorabberechnungen lassen jedoch auf einen Erfolg schließen. Die Verstärker haben wir im Osten und im Westen aufgebaut, also weit fort von den Toren. Wir haben einhundert Flux-Taschen schachbrettartig an den Seiten des Ankers geschaffen. Jede von ihnen kann sieben- bis zehntausend Menschen aufnehmen. Wir sollten allerdings so rasch wie möglich mit der Arbeit beginnen. Bedenke, dass leicht eine Panik unter den Wartenden ausbrechen könnte, wenn sie untätig zehn Tage lang herum sitzen müssen. Mit Hilfe der Taschen können wir die Menschen jedoch voneinander isolieren. Ich möchte mit den äußersten Taschen anfangen.«


  »Einverstanden«, nickte Tilghman. »Ich lasse die entsprechenden Anweisungen sofort herausgeben. Du kannst mir für die Maschinen garantieren?«


  »So weit es in meiner Macht steht, ja. Es könnte lediglich eine Lage entstehen, dass wir schon nach Mareh marschieren müssen, bevor die Nachricht von Nantzee sich verbreitet hat.«


  »Champion steht für diesen Fall bereit.«


  »Adam«, lächelte der Labor-Chef, »diese Geschichte ist so tollkühn und irrwitzig, dass sie einfach funktionieren muss. Du bist der brillanteste Stratege, den ich je kennengelernt habe.«


  Tilghman grinste.


  Soldaten geleiteten die Bürger durch die Leere zu den Taschen, in denen es Wasser und Nahrungsmittel gab. Als die Evakuierten deutliche Anzeichen von Erschöpfung zeigten, teilten die Soldaten sie in Gruppen auf und trennten sie voneinander. Einige Bürger protestierten lautstark dagegen oder weigerten sich, aber wie hätten sie sich gegen die schwerbewaffneten Truppen zur Wehr setzen sollen?


  Sligh hatte den Master-Verstärker mehrfach kopiert. So standen ihm nun etliche dieser Geräte zur Verfügung, und er musste sie nicht einmal von einem Ort zum anderen bewegen. Eine große Aufgabe erwartete ihn. Noch nie war versucht worden, fast eine Million Menschen mit dem komplexen bindenden Zauber zu belegen. Man besaß lediglich Erfahrung mit der Manipulation der wenigen Überlebenden in Bakha.


  Die Verstärker begannen ihr Werk in der ersten Tasche, in die die Soldaten 8412 Frauen geführt hatten. Man trennte die Kinder von ihren Müttern und erklärte es als Vorsichtsmaßnahme gegen eine etwaige Seuchengefahr.


  Der bindende Zauber war eine Variante von Coydts Bann. Hauptsächlich pflanzte er den Gehirnen die Gesetze Neu-Edens ein. In der zweiten Stufe wurden die Frauen äußerlich verändert und in die in Neu-Eden üblichen attraktiven Frauen verwandelt. Der Prozess verlief einfacher und erfolgreicher, als die Planer gehofft hatten. Nach kurzer Zeit warteten in der Flux-Tasche 8412 Frauen auf ihre Klassifizierung und Tätowierung.


  Bei den Männern kam ein anderer Zauber zur Anwendung. Männer sollten im Prinzip ihre Identität behalten, aber sie vollständig dem System Neu-Edens unterwerfen. Das bedeutete vor allem, den Befehlen der Vorgesetzten zu gehorchen und bereitwillig die Regeln und Texte der Neuen Ordnung zu erlernen. Als Belohnung dafür verwandelte man sie in große, muskulöse und gutaussehende Geschöpfe.


  Natürlich klappte die Umwandlung nicht bei allen. Bei etwa vier oder fünf Prozent der Männer und Frauen schlug der Bann nicht an. Diese Leute wurden einer zweiten, gründlicheren Behandlung unterzogen, und wenn die Programmierung dann immer noch nicht klappte, stufte man sie als >asozial< ein und entledigte sich ihrer.


  Das Programm lief auf Hochtouren, während immer noch neue Menschenströme die Tore verließen. Man führte sie in Taschen, und Slighs >Schachbrett< füllte sich langsam aus. Champions Armee schwoll an, weil immer neue Rekruten sich freiwillig meldeten.


  Die erste Spezialtruppe Neu-Edens drang schon in der Nacht nach der Konferenz in das Anker ein. Sie flogen mit seltsamen Apparaten, die in den alten Schriften Fluggleiter genannt wurden, über die Wälle und landeten bei allen wichtigen Fabriken und Produktionsstätten. Sie waren gut bewaffnet und führten Spezialgeräte mit, um die Sicherheit der Anlagen unter allen Umständen zu garantieren. Mit Betäubungsstrahlen überwanden sie jeglichen Widerstand, und binnen einer Nacht befanden sich alle Schlüsselpositionen der Industrie Nantzees in ihrer Hand. Die wenigen Verluste, die diese Truppe erleiden musste, resultierten im wesentlichen aus den Bruchlandungen der Gleiter, kaum aber von Bewaffneten, die sich ihnen entgegenstellen wollten. Die Partisanen kamen zu spät. Als sie sich den Fabriken näherten, um sie zu sprengen, wurden sie unter Feuer genommen.


  In den folgenden Nächten rückten weitere Truppen nach, die die wichtigen Kreuzungen und Gebirgspässe besetzten. Eine Abteilung wurde von Oberst Weiz angeführt und sollte eine kleine, strategisch wichtige Stadt an einem Berghang besetzen. Weiz nahm seine Aufgabe sehr ernst, vor allem um seine Angst zu verdrängen. Erst als sie in der Kleinstadt angelangt waren, beruhigte er sich ein wenig. Der Ort wirkte wie eine Geisterstadt. Die Farmen waren verlassen, nur die Tiere liefen verstört herum, weil niemand sich um sie kümmerte. Eine seltsam angespannte Ruhe lag über dem Ort. Zwei große Flüsse vereinigten sich hier. Beide waren nicht tief genug, um für Schiffe befahrbar zu sein, aber von ihnen gingen Kanäle aus; außerdem nahm hier eine der wichtigen Straßen des Landes ihren Anfang. Wer immer diese Kleinstadt besetzt hielt, konnte alle Transportwege vom Südtor bis zur Hauptstadt kontrollieren. Die überwiegende Mehrheit des Ankers war in die Leere gezogen, aber immer noch blieben zweihunderttausend Bürger und eine Legion von Feinden Neu-Edens. Jede Abteilung der Invasoren führte eine Liste der Männer in dieser Legion mit sich und hatte Befehl, diese Gegner vor allen anderen auszuschalten.


  Weiz befahl kurz vor der Stadt einen Halt und rief seine Offiziere zu sich. »Zu dumm, dass wir keine Artillerie mitführen«, erklärte er ihnen. »Ein paar Geschütze auf den Kämmen und an einigen Hängen könnten die gesamte Gegend kontrollieren.«


  »Jawohl, Herr Oberst«, bestätigte ein Leutnant. »Vermutlich plant der Gegner so etwas. Uns liegen Berichte vor, dass etliches Gerät aus den Arsenalen der Miliz entwendet wurde, darunter Geschütze und Raketenwerfer. Unseren Feinden stand genug Zeit zur Verfügung, sich hier einzugraben.«


  Weiz suchte das Land mit seinem Feldstecher ab. »Ihr seid also der Ansicht, dass der Feind sich auf den Hängen und Bergen verschanzt hat.«


  »Herr Oberst, ich würde einen Monatssold darauf verwetten. Wenn sie hier nicht auf uns warten, sind sie zu dumm, um überhaupt Widerstand gegen uns zu leisten.«


  »Also gut«, erklärte der Oberst. »Schickt Aufklärungstrupps los, die sich auf die Höhenzüge begeben sollen. Wir suchen erst die Umgegend ab und wenden uns zum Schluss der Stadt zu. Wenn sie sich dort verbarrikadiert haben, brauchen wir jeden einzelnen Mann.«


  Die Kompanie schlug ein Lager auf und überprüfte die Waffen und Munitionsbestände, während man auf die Rückkehr der Aufklärer wartete. Etwa vierzig Minuten waren vergangen, als Gewehrfeuer von einem der drei Hügel am Zusammenfluss der Ströme herüberklang. Aber das Scharmützel währte nicht lange, und danach kehrte wieder Ruhe ein.


  Nach zwei Stunden kam der erste Trupp zurück. Man hatte den zweiten Hügel eingenommen, konnte jedoch nicht genau mitteilen, was es mit dem Feuergefecht auf sich gehabt hatte.


  »Sie stecken dort oben«, berichtete ein ergrauter Unteroffizier. »Sie haben sich eingegraben und Maschinengewehrnester angelegt. Und ich vermute, dass im Schutz der Bäume eine Raketenwerfer-Batterie steht. Geschütze haben wir nicht entdeckt.«


  Weiz nickte und betrachtete die Schar seiner Männer. »Können wir sie mit unseren Strahlenprojektoren ausschalten?«


  Der Unteroffizier schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Oberst, nicht von hier aus. Dazu müssten wir bis zum Vereinigungspunkt der Flüsse vorrücken, und dabei würden wir allerdings ins Zentrum ihres Feuers geraten. Besser wäre es, wir würden sie umgehen und so weit zurückdrängen, dass sie sich in ihre Löcher verkriechen. Die könnten wir dann leicht in die Luft sprengen.«


  »Wie viele Männer würdet Ihr für ein solches Manöver benötigen?«


  Der Unteroffizier und die anderen Offiziere warfen sich eigentümliche Blicke zu. »Die gesamte Kompanie, Herr Oberst«, antwortete ein Leutnant.


  »Dann warten wir ab«, erklärte Weiz, »was die anderen Aufklärer zu melden haben.«


  Der zweite Trupp kehrte eine Stunde später zurück. Von den sieben Männern waren nur noch vier am Leben. Auf dem Kamm des Höhenzugs, den sie ausgekundschaftet hatten, lag eine Artillerie-Batterie, die ringsum von Gräben mit Soldaten und Maschinengewehren geschützt wurde.


  »Irgendwelche Vorschläge, meine Herren?« fragte der Oberst.


  »Ich würde zuerst die Artillerie-Stellung nehmen, Herr Oberst«, antwortete ein Leutnant. »Dort könnten wir unsere Projektoren aufbauen und unseren Soldaten Feuerschutz geben. Sobald wir zwei der drei Höhenzüge in der Hand haben, haben wir die Stadt selbst in der Zange.«


  Weiz seufzte. Er hatte befürchtet, dass es zu einem größeren Kampf kommen würde. »Einverstanden. Wir gehen heute Nacht in Stellung und greifen im Morgengrauen an. Ich schicke einen Mann zurück, der Verstärkungen holen soll.«


  Sie mussten sich nachts durch unbekanntes Terrain bewegen und um jeden Meter kämpfen. Das erste Gefecht kostete sie zwanzig Tote und vierzehn Verwundete, ein Drittel der gesamten Streitmacht. Sie nahmen drei Maschinengewehrnester ein, doch das gab dem Batteriechef auf dem Kamm Gelegenheit, das Feuer auf den ehemaligen eigenen Standort zu lenken.


  Beim fünften Angriff gelang es Weiz' Truppe, zum Kamm vorzustoßen und die Artilleriestellung zu erobern. Der Oberst selbst hatte nicht gekämpft. Auf der Anhöhe zählte er seine Männer. Er hatte drei Offiziere und etwa die Hälfte seiner Männer verloren. Der verbliebene Leutnant, ein Mann namens Taglia, schien sich über die hohen Verluste wenig Sorgen zu machen.


  »Wir haben die Höhe genommen, Herr Oberst. Mit unseren Projektoren können wir die anderen Hügel unter Beschuss nehmen. Ich würde vorschlagen, wir greifen an, sobald die Männer sich etwas ausgeruht haben.«


  Weiz warf einen Blick auf die Soldaten, von denen die meisten eine Verwundung erlitten hatten. »Seht Euch doch die Männer an, Leutnant. Glaubt Ihr wirklich, mit denen ließe sich ein erfolgreicher Angriff durchführen. Und wenn doch, wie viele blieben von uns übrig? Zwanzig? Wir brauchten jeden verfügbaren Soldaten, um den Angriff durchzuführen, und das gäbe dem Gegner Gelegenheit, diese Höhe hier zurückzuerobern. Nein, wir wollen die feindlichen Stellungen mit den Strahlern beschießen und uns hier einnisten.«


  »Herr Oberst, wenn wir die zweite Höhe nicht erobern, können wir diesen Hügel nicht lange halten.«


  »Ich führe mit Euch keine Debatte, Leutnant. Wir bleiben hier.«


  Sie bauten den Projektor zusammen, ein Gerät, das wie ein überdimensioniertes Maschinengewehr aussah, aber zusätzlich über Spiegel und Klappen verfügte. Nach ein paar Minuten war der Strahler zusammengebaut. Sie bestrichen den zweiten Hügel mit einem breiten Strahl. Nach einigen Minuten mussten sie die Waffe abschalten, damit das Zentralelement abkühlen konnte. Diese Pause nutzte der Gegner, um sie mit Raketen zu beschießen. Einige Männer wurden tödlich getroffen, und den anderen blieb nichts weiter übrig, als sich eine Deckung zu suchen.


  Der Leutnant kroch zu Weiz. »Seht Ihr? Sie haben sich einfach in ihre Höhlen zurückgezogen, und als wir das Feuer einstellen mussten, sind sie wieder herausgekrochen, um es uns heimzuzahlen. Wenn wir nicht sofort angreifen, vernichten sie uns!«


  Weiz war verwirrt. Er war eigentlich Psychologe mit dem Spezialgebiet Drogen und Konditionierung. Coydt van Haas hatte ihn vor Zeiten rekrutiert. Er hatte mitgeholfen, Anker Logh in das Gesellschaftssystem umzuwandeln, wie es den ersten Führern vorgeschwebt hatte. Im Lauf der Jahre hatte er eine ansehnliche Position erklommen, doch um wirklich Karriere zu machen, musste man sich im Kampf bewährt haben. Diese Chance hatte man ihm gegeben, allerdings war ihm ein wahres Himmelfahrtskommando zugewiesen worden. Er hatte keine Vorstellung, wie er hier mit heiler Haut herauskommen sollte.


  »Wir ziehen uns zurück und warten auf Verstärkungen«, rief er schließlich.


  »Nein, Herr Oberst!« brüllte Taglia. »Das dürfen wir auf keinen Fall. Wenn wir jetzt stark sind, können wir den zweiten Hügel erobern, und damit gehört uns die Stadt!«


  »Ich habe einen Befehl gegeben, Leutnant. Wir ziehen uns sofort zurück.«


  »Herr Oberst, ich werde nicht zulassen, dass die Männer umsonst gestorben sind. Wir greifen jetzt den zweiten Hügel an, ob mit oder ohne Eure Erlaubnis!«


  »Ich habe einen Befehl gegeben, Herr Leutnant. Was Ihr vorhabt, ist Meuterei!«


  »Nein, Herr Oberst, Euer Verhalten ist Feigheit vor dem Feind. Ich bin daher berechtigt, das Kommando zu übernehmen. Kommt mit uns oder geht spazieren, auf jeden Fall seid Ihr Eures Kommandos entbunden!« Der Leutnant wandte sich an die Mannschaft des Projektors. »Beschießt die Höhe so lange, bis der Strahler auseinander fliegt. Wir arbeiten uns von der anderen Seite heran. Fünf Männer bleiben hier, die mit den Geschützen viel Getöse veranstalten sollen, damit der Feind denkt, wir säßen immer noch hier. Sobald ich die Angriffsposition erreicht habe, schieße ich eine Leuchtkugel ab, und dann feuert Ihr aus allen Rohren. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Die Bedienungsmannschaft grinste und machte sich an die Arbeit. Schon verließ der Strahl den Projektor, und der Raketenbeschuss setzte augenblicklich ein. Die Soldaten packten ihre Waffen. Der Leutnant sah Weiz an. »Kommt Ihr mit uns, Herr Oberst?«


  »Ihr führt Euch und die Männer in den sicheren Tod!« Sie ließen Weiz auf der Höhe zurück. Taglia verlor zweiundzwanzig Männer, nahm aber den zweiten Hügel nach vier Stunden ein.


  Mervyn hatte von seinen Agenten erfahren, was in und um Nantzee vor sich ging. Er trieb sein erschöpftes Pferd an, um rechtzeitig in die Hauptstadt zu gelangen. Es war der Nachmittag des neunten Tages, und die Zeit wurde knapp. Bei Einbruch der Nacht würde die Armee durch beide Tore einmarschieren und die Wälle des Ankers besetzen.


  Mervyn wusste, dass er zuviel Zeit vertan hatte. Er hatte sich seiner zu sicher gefühlt, ein Fluch, dem viele große Zauberer erlagen. Er hatte geglaubt, im Notfall könnte er immer noch über den Wall in den Flux verschwinden. Doch Neu-Eden hatte mit seinen Maschinen in Flux eine Mauer errichtet, durch die nichts hindurch schlüpfen konnte. Das Land zwischen den Anker-Wällen und der Mauer war umgewandelt worden, so dass Magie hier unwirksam blieb.


  In den letzten zwei Tagen war Mervyn nur mit knapper Not Soldaten von Neu-Eden entkommen. Die andauernde Flucht hatte an seinen Kräften gezehrt. Er war solche Anstrengungen schon lange nicht mehr gewohnt. Je länger er unterwegs war, desto bewusster wurde ihm, dass seine schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheitet hatten. Er besaß mittlerweile keine Munition mehr, und sein Pferd würde bald zusammenbrechen. Er erreichte die Ausläufer der Hauptstadt und wusste, dass schon wieder eine Patrouille hinter ihm her jagte.


  Plötzlich stürzte sein Reittier und warf ihn aus dem Sattel. Er flog durch die Luft, bevor er hoch begriff, was mit ihm vorging. Er wollte aufstehen und weiterlaufen, aber sein rechtes Bein gehorchte ihm nicht mehr; es war vermutlich gebrochen.


  Er kroch in den Schutz einiger Büsche und wartete. Es dauerte nicht lange, bis die Patrouille eintraf und das tote Pferd untersuchte, das mitten auf der Straße lag.


  Die fünf Männer schwärmten kurz darauf aus. Sie brauchten nicht einmal eine Minute, um den alten Mann aufzuspüren.


  Der Unteroffizier, der die Patrouille anführte, holte ein Heft aus seiner Satteltasche und blätterte darin. Endlich nickte er und stellte sich vor den Alten. »Ihr seid Mervyn der Zauberer?«


  »Warum sollte ich es abstreiten? Ich habe mir das Bein gebrochen.«


  »Wir führen weder Schmerzstiller noch einen Sanitätskoffer mit. Ihr werdet also auf einem unserer Pferde in die Stadt reiten müssen. Dort geben wir Euch bei einem Feldlazarett ab.«


  Mervyn nickte und stöhnte vor Schmerz, als sie ihn auf ein Pferd hoben. Er würde die Verletzung überleben, aber nur um gefangen zu sein.


  Sie ritten durch die Hauptstadt, und als sie das Lazarett erreichten, empfand Mervyn es als Ironie des Schicksals, dass man es gegenüber dem Tempel errichtet hatte. So nah und doch sofern, dachte er. Die Ärzte schienten sein rechtes Bein, aber es gab für ihn keine Möglichkeit, rechtzeitig in den Tempel zu gelangen. Mervyn ließ sich Tabletten verabreichen, die den Schmerz linderten und ihm etwas Schlaf ermöglichten.


  Am nächsten Morgen, dem zehnten Tag, erhielt Mervyn gegen Mittag Besuch. Er erkannte den Mann trotz der schwarzen Uniform wieder, deren Rangabzeichen ihn als Major der Armee von Neu-Eden auswiesen.


  »Oho, Zelligman, Ihr habt Euch also arrangiert. Es tut mir leid, Euch das sagen zu müssen, aber ohne das Ziegenbärtchen sehr Ihr recht gewöhnlich aus.«


  Ivan beugte sich über ihn und sprach sehr leise: »Eine Verkleidung, die ihren Zweck erfüllt. Ein Major ist ein Offizier, den nicht jeder kennen muss. Andererseits ist dieser Rang hoch genug, um sich nicht an jeder Sperre ausweisen zu müssen. Doch trotz dieses Kniffes, alter Feind, sitze ich hier ebenso fest wie Ihr. Die Bruderschaft versteht sich aufs Organisieren, und niemand hier kann sich ohne Schwierigkeiten frei bewegen. Ich stehe ebenso wie Ihr auf ihrer Liste, und ich fürchte, es wird mir nicht gelingen, mich einfach so davonzuschleichen.«


  Mervyn grinste, obwohl das neue Schmerzen mit sich brachte. »Somit stehen wir uns wieder einmal gleich: Einer der Sieben wird neben einem der Neun standrechtlich erschossen.«


  »Nicht unbedingt. Hier treiben sich nur wenige Soldaten herum. Glaubt Ihr, Ihr könnt mit dem Gips laufen?«


  »Stehen könnte ich vielleicht.«


  »Dann brauchen wir Krücken.«


  »Damit müsste es gehen.«


  »Gut, begebt Euch auf die Toilette. Ich habe dort einen Rasierer und eine Schere deponiert. Ich lenke die anderen ab, und Ihr befreit Euch von Eurem Bart und Haar. Macht Euch unkenntlich, und ich führe Euch hinaus.«


  »Und wohin?«


  »Wir begeben uns durch den Hintereingang in den Tempel. Der wird von Euren Leuten bewacht. Ich rette Euch, und dafür rettet Ihr mich. Danach geht jeder von uns seiner Wege.«


  Mervyn grinste. »Da ist doch hoffentlich kein Trick dabei, oder?«


  »Ich gebe Euch mein Ehrenwort. Glaubt mir, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, mich zu retten, hätte ich Euch, ohne zu zögern, dem Erschießungskommando überlassen, was Ihr hoffentlich nicht persönlich nehmt.«


  Mervyn gelangte in die Toilette und schnitt sich mit der Schere Bart und Haare ab. Als er sich danach im Spiegel betrachtete, gefiel ihm ganz und gar nicht, was er dort zu sehen bekam. Er erkannte sich nicht wieder.


  Zelligman konnte sich natürlich ein paar ehrenrührige Kommentare über das veränderte Aussehen seines alten Feindes nicht verkneifen, aber er tat sein Bestes, Mervyn hinauszubringen. Er stellte den Alten als »Oberst Damion, Kommandant der Gleiter-Truppe« vor. Von Damion hatten alle schon gehört, und der echte Oberst hielt sich zur Zeit in der Leere auf. Mervyn fügte sich in seine Rolle und beschwerte sich darüber, dass er sich bei der Landung das Bein gebrochen habe.


  Sobald sie das Lazarett verlassen hatten, führte Zelligman ihn in eine Seitengasse, in der ein Zweisitzer wartete, der von einem Pony gezogen wurde. Sie fuhren langsam auf den Hintereingang zu, von dem Normalbürger keine Ahnung hatten.


  Sie hatten die Tür fast erreicht, die sich im hinteren Teil einer Gemüsehandlung befand, als sich ihnen zwei schwarz uniformierte Soldaten in den Weg stellten. Zelligman salutierte vorschriftsmäßig, und als sie seinen Gruß erwiderten, schoss er sie mit einer Handfeuerwaffe nieder. Er richtete die Waffe auf das Schloß an der Tür und sprengte es auf. Dann half er Mervyn vom Wagen in den dunklen Gang hinein. Schritte ertönten hinter ihnen, und er verschloss rasch die Tür. Als er das Licht eingeschaltet hatte, sah er, dass sie sich in einem normalen Keller befanden. »Rasch! Wie kommen wir weiter?«


  »Gar nicht. Wenn uns nicht jemand beobachtet und mich als Mervyn wiedererkennt, ist unsere Reise hier zu Ende.«


  Die Tür hinter ihnen öffnete sich, und ein Gegenstand flog herein. Zelligman packte das Objekt mit erstaunlicher Behändigkeit und schleuderte es zurück.


  Zwei weitere Gegenstände wurden in den Keller geworfen, doch diesmal war Ivan nicht schnell genug. Übel riechendes Gas und Rauch breiteten sich im Keller aus.


  »Ihr dort unten!« rief eine Stimme. »Kommt mit erhobenen Händen heraus, sonst eröffnen wir das Feuer auf Euch! Ihr habt zehn Sekunden!«


  Plötzlich öffnete sich an der Seite eine Wand, und zwei Frauen zeigten sich. »Beeilt Euch, hierher! Wir kümmern uns später darum, wer Ihr seid!«


  Mervyn ließ sich keuchend und hustend in den Gang helfen, und Zelligman folgte ihm. Hinter ihnen schloß die Wand sich wieder.


  Im nächsten Moment hörten sie dumpf eine Explosion, die im Tunnel widerhallte.


  »Nun, wer seid Ihr?« fragte eine der Priesterinnen voller Misstrauen.


  »Ich heiße Mervyn. Ihre Heiligkeit erwartet mich. Und der Mann hier an meiner Seite ist ein befreundeter Zauberer, der mich aus der Hand des Feindes befreit hat. Trotz meines veränderten Aussehens wird die Ehrwürdige Mutter mich wiedererkennen, und ich verbürge mich für meinen Begleiter.«


  Zwei Stunden vergingen, bevor Mervyn endlich zur Hohepriesterin vorgelassen wurde.


  Er stellte Zelligman als Flux-Fürsten aus dem Norden vor; er heiße Hadley und sei ein Freund von ihm. Die ehrwürdige Mutter glaubte ihm und war erfreut, ihn zu sehen. Gleichzeitig wirkte sie jedoch sehr erregt.


  »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass man die Evakuierten transformiert hat!« erklärte sie.


  »Ich fürchte, das entspricht der Wahrheit. Nach allem, was mir berichtet wurde, hat Tilghman die Führer von Nantzee tatsächlich hinters Licht geführt.«


  Zelligman nickte. »Auch mir liegen entsprechende Berichte vor. Wer hätte das für möglich gehalten? Über achthunderttausend Menschen in wenigen Tagen umgeformt ...«


  »Und das Schlimmste ist«, fügte Mervyn bitter hinzu, »selbst wenn es uns möglich wäre, sie zu befreien, würden die meisten von ihnen frohen Herzens nach Neu-Eden ziehen.«


  »Mir graut es, wenn ich an die Zukunft der Welt denke«, sagte die Hohepriesterin. »Warum wendet sich die Göttin plötzlich gegen uns?«


  »Vielleicht«, entgegnete der verschlagene Zelligman, »weil Ihr an den falschen Orten nach der Hölle gesucht' habt. Die wahre Hölle liegt nicht hinter den sieben Toren, sondern in Neu-Eden.«


  Sie sah den Mann eigentümlich an, antwortete aber nicht darauf.


  »Wie dem auch sei, ich muss so rasch wie möglich hinaus nach Flux gelangen«, erklärte Mervyn. »Vor allem muss ich meine Verletzung loswerden, die sich mittlerweile entzündet hat. Bei Einbruch der Nacht strömt die transformierte Bevölkerung in ihre Häuser zurück. Die Soldaten, die mit ihnen kommen, werden alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellt.«


  »Es wird ihnen nicht leichtfallen, hier alles in ihrem Sinne zu arrangieren. Indem sie die Frauen verdummt haben, haben sie sich der Hälfte der Facharbeiterschaft und Intelligenz beraubt«, bemerkte die Hohepriesterin.


  »Sie haben genügend Männer, die angelernt werden können«, entgegnete Mervyn. »Gebt Euch nicht irgendwelchen Hoffnungen hin. Wir haben ein paar Sabotageakte durchführen können, doch diese Schäden lassen sich in ein paar Wochen beheben. Nein, Tilghman hat auf der ganzen Linie gesiegt, und wir haben verloren. Am besten machen wir uns hier so schnell wie möglich aus dem Staub. Bringt mich endlich in die Leere, ich leide fürchterliche Schmerzen!«


  Tempel-Soldatinnen trugen den Alten auf einer Trage hinunter in den Keller. Dort befand sich eine Stelle von drei Metern Durchmesser, an der Flux und Anker sich berührten. Viel Energie strömte von dieser Nahtstelle, mit der sich der Tempel und die ganze Hauptstadt versorgen ließen.


  In dieser Flux-Energie benötigte Mervyn kaum eine Minute, um seine Verletzungen zu heilen und wieder wie früher auszusehen. Zelligman war auf der Hut. Mervyn könnte ihn jetzt augenblicklich zum Tode verurteilen, ohne dass er etwas dagegen tun könnte.


  Aber der Alte stand zu seinem Wort und reichte dem Feind die Hand. Zusammen suchten sie das Muster auf dem Fußboden, und im nächsten Moment standen sie vor dem Eingang zum Höllentor.


  Zelligman betrachtete den runden Tunnel und die große Maschine mit den unzähligen Kontrollen.


  »Gebt nicht dem Drang nach, eine bestimmte Kombination von Knöpfen zu drücken«, warnte Mervyn. »Ich habe wenig Lust, von einem Energiesturm zerblasen zu werden, nachdem ich gerade einem anderen Tod entronnen bin!«


  Ivan lachte. »Macht Euch keine Sorgen, danach steht mir ebenfalls nicht der Sinn. Noch nicht. Doch bedenkt, lieber alter Feind, dass wir nur mit viel Glück und knapper Not entkommen konnten. Neu-Eden ist wirklich nicht mehr aufzuhalten. Und mit der Einnahme dieses Ankers werden sie so stark, dass sie alles und jeden bezwingen können. Ich fürchte, Tilghman ist nicht stark genug, um diese Barbaren zu zivilisieren. Die Welt wird in Dunkelheit versinken und wahrscheinlich nie mehr daraus herausfinden. Die dunklen Bestien überrennen das Licht, Mervyn. Ich denke, der Moment ist nicht mehr allzu fern, an dem die wenigen, die von uns übriggeblieben sind, aus lauter Verzweiflung die sieben Tore öffnen ...«


  »Ich bete darum, dass Ihr Euch irrt«, seufzte der Alte. »Wenigstens haben die Dinge sich jetzt so entwickelt, dass niemand sich mehr Illusionen machen muss. Ich ziehe es vor, gegen einen Feind zu ringen, den ich kenne. Vielleicht gehe ich unter, aber ich will mich zur Wehr setzen.«


  »Ein nobler Zug von Euch, auf der anderen Seite jedoch habt Ihr das System geschaffen und erhalten, das diese Barbaren hervorgebracht hat. Ihr wolltet sogar ein neues Reich gründen und eine Revolution über die Menschen bringen. Nun dürft Ihr die Ernte Eurer Bemühungen einfahren. Vielleicht versteht Ihr jetzt den grundsätzlichen Unterschied zwischen Eurer und meiner Gruppe: Wir sind der Überzeugung, für die richtige Sache zu kämpfen und arbeiten nur für dieses Ziel. Ihr aber versucht dieses und jenes, wundert Euch über die zum Teil schrecklichen Folgen und glaubt, das Ganze wieder umkehren zu können. Wir sind Pragmatiker, die Neun aber sind unheilbare Optimisten!«


  »Euch ist doch hoffentlich bewusst, dass wir beide uns von nun an nichts mehr schulden?« entgegnete Mervyn.


  »Mein Herr, davon bin ich ausgegangen.«


  Nach etwas mehr als zehn Tagen war aller größerer Widerstand im Anker gebrochen. Hier und da hielten sich noch ein paar Partisanen, aber mit denen würde man binnen kurzer Zeit fertig werden. Allein schon an Aussehen und Haltung konnte man die >Loyalen< von den >Rebellen< unterscheiden.


  Schwieriger gestaltete sich da schon die Aufgabe, die behandelten Bürger in ihre neuen Rollen und Arbeitsplätze einzuweisen. Doch Neu-Eden ging dieses Problem mit der bekannten Gründlichkeit an.


  Die Masse der Armee, verstärkt durch hunderttausend Freiwillige von Nantzee, war schon auf dem Marsch zum südlichen Anker Mareh. Im Gegensatz zu Nantzee würde die Sache bei Mareh einfacher werden. Neu-Edens Truppen würden eine bedingungslose Kapitulation verlangen oder aber auf jeden und alles in Mareh schießen. General Champion, der diesen Feldzug führte, hasste nichts mehr als langwierige und zeitraubende Operationen.


  Adam Tilghman blieb zurück, vor allem weil Cassie jetzt jeden Tag niederkommen konnte. Er wäre am liebsten sofort in sein Haus in Neu-Eden zurückgekehrt, doch er hätte dazu durch Flux reisen müssen, ein Risiko, das er mit seiner hochschwangeren Frau nicht eingehen wollte. So vertrieb er sich die Zeit mit Routinearbeiten. Doch dann erwartete ihn eine weniger einfache und angenehme Aufgabe. Er hatte den Vorsitz bei über tausend Kriegsgerichts- und Zivilgerichtsverfahren gehabt. Nun erwartete ihn ein Fall, in dem er den Angeklagten nicht nur kannte, sondern ihn selbst mit einem Kommando betraut hatte. Er fühlte sich persönlich hintergangen und gedemütigt von Weiz und war entschlossen, nicht nur selbst das Verfahren zu leiten, sondern auch ein Exempel zu statuieren.


  Die Überlebenden von Weiz' Kompanie traten als Zeugen auf und sagten übereinstimmend aus, dass der Oberst vor dem Feind Unfähigkeit und Feigheit an den Tag gelegt habe. Danach machte ein nervöser und zutiefst unglücklicher Weiz seine Aussage. »Nach meinem Ermessen handelte es sich um eine sinnlose Operation, die nur unnötig Menschen und Material gekostet hätte. Unsere Kampfkraft war zu gering, um unsere Operationsziele durchführen zu können. Ich hielt es daher für angebracht, uns in eine sichere Stellung zurückzuziehen und auf Verstärkungen zu warten. Auf keinen Fall wollte ich meine verbliebenen Männer verheizen.«


  »Aber der >sinnlose< Angriff war doch erfolgreich«, erklärte der Oberste Richter. »Die Truppe hat den zweiten Hügel genommen und von diesen beiden Stellungen aus die Stadt kontrolliert und jeden Widerstand neutralisiert, bis die Verstärkungen eingetroffen waren. Wenn der Angriff nicht durchgeführt worden wäre, wären die Verstärkungen in eine Falle gelaufen und hätten einen furchtbaren Blutzoll entrichten müssen.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Herr Richter, aber davon war nicht unbedingt auszugehen. Es gehört eine Portion Glück dazu, den Sieg davonzutragen. Doch darauf durfte ich nicht bauen. Wäre der Angriff fehlgeschlagen, hätten wir uns in einer ausweglosen Position befunden.«


  »Tatsächlich?« fuhr der Ankläger ihn an. »Herr Oberst, uns liegen Zeugenaussagen vor, dass Ihr und Eure Einheit unter schwerem Feuer lagt. In dieser Situation habt Ihr den Rückzug befohlen, obwohl Euch bekannt war, dass der Feind nicht nur über Euch, sondern auch unter Euch in befestigten Stellungen lag. Dieser Umstand hätte Euch den Rückzug unmöglich gemacht, zumindest aber hohe Verluste gekostet. Außerdem gab es in der nächsten und näheren Umgebung keinen Punkt, an den Ihr Euch hättet zurückziehen können. Ihr hattet nur drei Möglichkeiten: Entweder auf der Höhe auszuharren und Euch dem feindlichen Beschuss auszusetzen, Euch dem Feind zu ergeben oder den Angriff durchzuführen, der ja dann auch erfolgreich verlaufen ist.


  Anhand Ihrer Personalakte und verschiedener Aussagen erkenne ich, dass Ihr in militärischer Führung und Taktik erfahren seid. An jenem Tag und in jener Situation müsst Ihr daher mit Blindheit geschlagen gewesen sein oder wirklich Feigheit vor dem Feind an den Tag gelegt haben. Vielleicht wäre Euch sogar insgeheim eine Kapitulation nicht unrecht gewesen. Die uns vorliegenden Fakten lassen leider keinen anderen Schluss zu. Ich möchte an dieser Stelle mit allem Nachdruck auf den Umstand verweisen, der ein bezeichnendes Licht auf den Angeklagten wirft. Als Leutnant Taglia das Kommando übernahm und den erfolgreichen Angriff durchführte, hat Oberst Weiz sich in eine ehemalige feindliche Stellung zurückgezogen, um sich dort vor den gegnerischen Raketen in Sicherheit zu bringen. Er hat den Angriff weder angeführt noch unterstützt, und er ist auch nicht bei den wenigen Männern auf der Höhe geblieben, um sie zu bestärken. Ich denke, damit liegt der Fall klar.«


  Tilghman und seine beiden Beisitzer, ein Oberst und ein Major, mussten sich nicht zur Beratung zurückziehen, um das Urteil zu fällen. Als das furchtbare Wort >Schuldig< ausgesprochen wurde, sackte Weiz auf seinem Sitz zusammen.


  »Oberst Weiz«, erklärte der Oberste Richter streng, »habt Ihr noch etwas zu sagen, bevor das endgültige Urteil gefällt wird?«


  »Herr Richter, ich habe mich früher nicht als Feigling gesehen und tue das auch heute noch nicht. Doch da Ihr mich schuldig gesprochen habt, bitte ich das hohe Gericht um Gnade. Ich habe Neu-Eden lange und von Anfang an treu gedient. Ich habe eine Frau und zehn Kinder. Ich bin kein Feigling, aber ich will eingestehen, dass ich offenbar für ein Kommando nicht ausreichend qualifiziert war, was ich übrigens für kein schweres Verbrechen halte. Daher bitte ich das hohe Gericht um Gnade.«


  Tilghman seufzte: »Das Gericht kommt zu dem Schluss, dass die Todesstrafe in diesem Fall nicht angemessen ist. Wir sind uns Eurer langen und treuen Dienste wohl bewusst, aber uns ist auch bekannt, dass Ihr das Kommando bereitwillig angenommen habt, als es Euch angeboten wurde. Ein Offizier, der es übernimmt, für das Leben seiner Untergebenen verantwortlich zu sein, sollte sich darüber vorher Gedanken machen. Ihr Auftrag war von außerordentlicher Wichtigkeit, und wenn Euer letzter Befehl durchgeführt worden wäre, hätte das das Leben vieler Soldaten gekostet. Der Umstand, dass Ihr im Auftrag der Bruderschaft Programme zur Konditionierung und Drogenbehandlung erarbeitet habt, spielt hier nur eine nebensächliche Rolle. Es könnte höchstens die Frage aufkommen, mit welcher moralischen Autorität Ihr das Leben anderer manipuliert und massiv verändert, wenn Ihr nicht einmal bereit seid, Euer eigenes Leben zu riskieren.«


  Tilghman räusperte sich und fuhr dann fort: »Nein, Oberst, so einfach geht das nicht. Ein Mann, der mehrfach für seinen Mut und seine Tapferkeit in der Schlacht bekannt geworden ist, dürfte auf die Liste seiner Heldentaten verweisen, wenn er sich wegen eines Fehlers zu verantworten hätte. Ihr jedoch könnt auf keine solchen Heldentaten verweisen. Im Gegenteil, im Augenblick der Entscheidung habt Ihr jämmerlich versagt. Trotzdem sollen Eure Verdienste hier nicht vergessen werden. Um Euch persönlich einen Gefallen zu tun, wird diese Akte geschlossen und auch geschlossen bleiben. Offiziell seid Ihr in der Schlacht gefallen und erhaltet postum den Tapferkeitsorden. Ich persönlich will mich um das Wohlergehen Eurer Frau und Eurer Kinder kümmern und stehe mit meinem Wort dafür ein.«


  Weiz sprang auf und schrie: »Nein!«, bevor zwei Soldaten ihn festhielten.


  Tilghman gab ein Zeichen, und ein junger Zauberer trat ein.


  »Besitzt der Angeklagte Flux-Kraft?« fragte der Oberste Richter.


  »Kaum, Euer Ehren«, antwortete der Zauberer. »Mit etwas Training könnte man höchstens einen falschen Zauberer minderer Stärke aus ihm machen.«


  »Also gut. Oberst Weiz, vernehmt das Urteil dieses Gerichts: Ihr habt bewiesen, dass es Euch an den Qualitäten mangelt, die wir als >männlich< ansehen. Wir erlauben daher diesem Zauberer, Euch so umzugestalten, wie Eure innere Natur zu sein scheint.«


  Weiz wurde in ein unheimliches Glühen getaucht, das ihn erstarren ließ und ihn veränderte. Nach wenigen Momenten war aus Weiz eine Frau geworden.


  »Ein zweiter Zauber wird Euch jeglichen Willen nehmen«, verkündete Tilghman. »Ihr werdet nur noch nach Euren Bedürfnissen und Trieben leben, die Ihr jedoch nie stillen könnt. Von nun an seid Ihr Eigentum der ersten Kompanie des 20. Kavallerie-Regiments. Euer Name lautet von nun an >Hure<, und Ihr sollt für alle Zeit die willige Sklavin der Kompanie sein. Ihr lasst alles mit Euch machen, was von Euch gewünscht wird. Aber im Gegensatz zu anderen Kreaturen dieser Art werdet Ihr begreifen, was . man mit Euch macht, und Euch an alles erinnern können.«


  An diesem Abend schenkte Cassie Zwillingen das Leben. Die beiden Mädchen waren ein Schock für Tilghman, denn er hatte sich natürlich einen Sohn gewünscht. Er tröstete sich mit der Vorstellung, dass er die Reformen stärker und früher als beabsichtigt in die Wege leiten würde.


  Cassie war überglücklich. Sie hatte eine leichte Geburt gehabt, und der Arzt hatte kaum nachhelfen müssen. Sie fühlte sich großartig. Adam saß neben ihr und umarmte sie, aber ihr entging nicht, dass ihn etwas bedrückte. »Du scheinst dich nicht sehr über deine Vaterschaft zu freuen. Bist du etwa enttäuscht, dass es kein Junge geworden ist?«


  »Nein, ganz gewiss nicht. Aber ich denke viel nach und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Mädchen ein Zeichen für mich sind, endlich an unserem System etwas zu ändern. Ich bin glücklich und freue mich für dich, für sie und für uns alle. Und dann ist da noch eine andere Sache. Ich weiß nicht recht, wie ich es dir beibringen soll.«


  Sie wirkte plötzlich sehr besorgt. »Was ist denn geschehen?«


  »Nun, im Prinzip ist der Feldzug ohne größere Probleme verlaufen, aber leider hat es auch ein paar Verluste gegeben.« Er atmete tief ein. »Ich fürchte, der Gatte deiner Freundin Suzl ist unter den Toten.«


  Sie hatte tiefes Mitgefühl für Suzl. »Das wird sie und die Kinder hart treffen.«


  »Es ist auch meine Schuld, dass er an den Kämpfen teilgenommen hat. Ich habe mich gefragt, wie wir helfen könnten, und dabei ist mir eine Idee gekommen, die ich mit dir besprechen möchte.«


  »Aber seit wann brauchst du denn meinen Rat, Liebster?«


  »Diese Idee betrifft auch dich. Wie wäre es, wenn ich Suzl heiraten würde? Damit wärt Ihr beide viel öfter zusammen, und für Weiz' Kinder wäre bestens gesorgt.«


  »Oh, Adam, das wäre das wunderbarste, was du je getan hast. Natürlich bin ich damit einverstanden, und ich bin sicher, dass du sie mögen wirst.«


  »Ich hatte gehofft, dass du es so aufnehmen würdest. Ich wollte dich nicht vor Probleme stellen.«


  »Aber nein! Natürlich wird Suzl die erste Zeit betrübt sein, aber das dürfte nicht allzu lange dauern. Sie war immer schon eine starke Frau.«


  »Das ist mir bekannt. Also abgemacht. Der Arzt hat gesagt, wir könnten morgen schon die Heimreise antreten. Hast du dir übrigens schon Namen für unsere beiden Kinder überlegt? Bei Mädchen ist es üblich, dass die Mutter die Namen aussucht.«


  Sie nickte. »Ich habe über zwei ähnliche Namen nachgedacht. Gleichzeitig wollte ich solche, die in unserem Bekanntenkreis nicht zu häufig vertreten sind. Dann kamen mir zwei Namen in den Sinn: Candy und Crystal.«


  »Die gefallen mir. Dann sollen sie so heißen. Wir lassen sie gleich nach unserer Rückkehr ins Register eintragen.«


  »Setz dich ganz nah zu mir, Adam. Und bitte leg den Arm um mich.«


  Er kam ihrem Wunsch gern nach und sagte leise: »Ich weiß, du hast einige Strapazen auf dich genommen, vor allem während der Reise. Du hast versucht, deine Tränen vor mir verborgen zu halten, aber ich habe sie sehr wohl bemerkt.«


  »Ich ... ich konnte sie nicht zurückhalten. Mervyn und die Soldaten, die Leere und der Krieg, all diese Dinge haben einige recht unangenehme Erinnerungen in mir aufgerührt.«


  »Was würdest du denn am liebsten tun, Cassie?«


  »Ich möchte dir eine gute Frau sein und meinen Kindern eine gute Mutter. Ich will nichts mehr von Kriegen und Politik und von meiner Vergangenheit wissen. Ich brauche Liebe und Geborgenheit. Nein, ich bin nicht mehr die Cassie von früher. Diese Cassie ist vor vielen Jahren gestorben.«


  »Ach, Cassie, ich komme mir so selbstsüchtig vor! Ich hätte dir das alles nicht aufbürden dürfen, und ich wünschte, ich könnte diese Dämonen in dir vertreiben.«


  »Es gäbe da eine Möglichkeit. Sie brächte mir immerwährenden inneren Frieden. Die Flux-Fürsten kennen einen Bann, den sie Menschen auferlegen, die neu in ihre Länder kommen.«


  »Ich habe schon davon gehört. Was soll ich tun?«


  »Gib mir eine falsche Vergangenheit, die an die Stelle meiner richtigen tritt. Ich wäre zum Beispiel in Neu-Eden zur Welt gekommen und hätte nie etwas anderes als unser System kennengelernt. Meine alte Vergangenheit wäre unwiederbringlich ausgelöscht. Ich habe schon früher an diesen Bann gedacht, aber jetzt fühle ich mich wirklich bereit dazu.«


  »Ist es wirklich das, was du am liebsten möchtest? Bist du dir hundertprozentig sicher?«


  Sie nickte heftig. »Ganz sicher. Suzl hat auch gesagt, es wäre das beste für mich.«


  »Wenn du es so sehr möchtest, werde ich dafür Sorge tragen. Und für Suzl auch.«


  Tränen traten in ihre Augen. »Das würdest du wirklich für uns tun?« Sie wusste schließlich, wie sehr er die Magie hasste und ablehnte.


  »Ja, wann immer du es möchtest. Ich liebe dich nämlich von ganzem Herzen, Cassie.«


  Sie war sehr angerührt. »Dann lass es uns jetzt tun, Adam. Lass uns gleich beginnen.«


  Er legte ihr seine Hände an die Schläfen und erklärte ihr, dass sie zunächst alles aus sich strömen lassen und danach das Neue in sich aufnehmen sollte. Sie wünschte so sehr, ihre Vergangenheit loszuwerden, dass sie ihm die Arbeit sehr erleichterte.


  Ihr Name war Cassie. Sie war vor sechzehn Jahren auf einer Farm geboren worden, die ihren Eltern gehörte und nicht weit von der Hauptstadt Neu-Edens entfernt lag. Ihr Vater war in der Schlacht gefallen, und ihre Mutter hatte ein Jahr später bei einem Unfall das Leben verloren. Sie war in Flux behandelt worden, was sie für einen Ehemann in gehobener Stellung qualifiziert hatte. Die Eltern hatten Adam Tilghman gekannt, und als die Mutter gestorben war, hatte der Oberste Richter sie zur Frau genommen. Neu-Eden war die einzige Kultur, die sie je kennengelernt hatte, und sie hatte keine Vorstellung, dass es außerhalb dieses Ankers anders aussehen könnte. Adam hatte sie auf diese Reise mitgenommen, weil er dabei sein wollte, wenn seine Kinder das Licht der Welt erblickten. Die Leere und alle Arten von Zauberei waren ihr unheimlich und machten ihr Angst. Aber unter Adams Schutz fühlte sie sich sicher und geborgen.


  Sie wollte nie ein anderes Leben. Adam gab ihr Liebe und das Gefühl, gebraucht zu werden, und er gab ihr alles an Gütern, die eine Frau sich nur wünschen konnte. Sie würde nie und an nichts Not leiden, und was hätte man mehr von einem glücklichen Leben erwarten dürfen?


  Übergänge und Legenden


  Die Ankunft des Reiters löste große Aufregung aus, als er durch das große Tor in Mervyns Fluxland Pericles einritt. Sondra begleitete ihn. Jeff und Spirit waren den beiden voraus geritten.


  Der große Mann in der schwarzen Kleidung besaß selbst wenig Flux-Kraft, aber mit Sondra an seiner Seite stellte das für ihn kein Problem dar. Während die meisten Menschen sich vor der Flux-Kraft fürchteten, hatte er vor ihr nicht mehr Respekt als vor einer geladenen Pistole. Er hatte lange genug in dieser Welt gelebt.


  Er gestattete seiner Tochter Sondra, die ihm von allen am nächsten stand, nur einmal, ihre Kraft zu seinem persönlichen Vorteil einzusetzen: Zwar war sein Haar grau und sein Gesicht voller Falten, gesundheitlich war er in der Verfassung eines Zwanzigjährigen.


  Jeff beobachtete, wie er selbstbewusst durch das Tor ritt, und spürte die Ausstrahlung dieses Mannes. Er hatte schon viele abenteuerliche Geschichten über diesen Reiter gehört, und ihm wurde bewusst, dass diese Geschichten nicht übertrieben waren. Der große Mann zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Er hatte in Flux den mächtigsten und gefürchtetsten aller Zauberer getötet, und so verbanden sich mit seiner Ankunft große Hoffnungen.


  Er hielt sein Pferd neben Jeff an und stieg ab. »Du bist also Spirits Sohn.« Er reichte dem Jüngling die Hand. »Ich bin froh, dich kennenzulernen.«


  Jeff schüttelte die ausgestreckte Hand.


  »Schade, dass wir uns nicht zu einem früheren Zeitpunkt kennenlernen konnten«, erklärte Matson. »Es ist nicht so, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, aber seit einigen Jahren ziehe ich nicht mehr soviel herum wie früher.«


  »Das verstehe ich. Bevor Sondra aufgetaucht ist, hielten wir alle dich für tot.«


  »Die meisten denken das heute noch, und so gefällt es mir ganz gut. Ich bin nicht unsterblich, und es gibt einen Haufen Mistkerle, die mir liebend gern auflauern würden, um selbst zu einem Helden zu werden. Wie man mir sagte, hast du mehr von mir in dir, als für dich gut sein dürfte. Sondra erklärte, du wolltest sowohl Zelligman Ivan als auch Adam Tilghman umbringen. Da hast du dir aber mächtig viel vorgenommen.«


  »Wenn ich eins von meinem Großvater gelernt habe, dann, dass einem nichts unmöglich ist, wenn man nur clever und geduldig genug ist, um auf den richtigen Moment und die richtige Gelegenheit zu warten. Ich erwische die beiden früher oder später, und du kannst sicher nachempfinden, warum ich es tun muss.«


  Der große Mann nickte. »Schon richtig, aber du solltest auch deiner selbst bewusst sein und wissen, ob du einen Gegner erledigen kannst oder nicht.«


  »Vor ein paar Jahren hätte ich Ivan in einem. Anker im Norden erwischen können, aber dazu hätte ich einen Haufen Unschuldiger mit töten müssen. Doch eines Tages erhalte ich eine günstigere Gelegenheit. Und was Tilghman angeht, nun, der traut sich nur in Begleitung einer Armee und etlicher Flux-Verstärker aus seinem Bau. Aber irgendwann macht er einen Fehler, und dann bin ich zur Stelle.«


  »Sei auf der Hut vor Tilghman. Er ist gerissener als die meisten anderen, sogar als Zelligman Ivan. Und passe besonders auf, wenn du ihm in der Leere begegnest. Er gehört zu den besten Zauberern der Welt.«


  »Kennst du ihn?«


  »Ich habe ihn vor langer Zeit kennengelernt. Ich bezweifle, dass er sich an mich erinnert, aber ich möchte mich lieber nicht darauf verlassen ... Ich sollte jetzt besser Spirit guten Tag sagen, dann meine Geschäfte erledigen und mich schließlich mit dem alten Mann zusammensetzen.«


  Matson ritt weiter. Sondra blieb bei Jeff. »Na, was hältst du von ihm?«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Du siehst ihm ziemlich ähnlich. Ich denke, das ist ihm nicht verborgen geblieben. Er scheint dich jedenfalls zu mögen.«


  »Das hätte ich nicht vermutet.«


  »Ach, für seine Art war er wirklich überaus freundlich zu dir. Du solltest ihn mal erleben, wenn er schlechter Laune ist. Ich glaube, es bereitet ihm großes Vergnügen, wieder unterwegs zu sein.«


  »Hatte deine Mutter denn nichts dagegen?«


  »Er und Mutter haben sich schon vor Jahren getrennt. Ich denke manchmal, richtige Liebe hat es zwischen den beiden eigentlich nie gegeben. Sie haben geheiratet, weil sie beide nicht allein bleiben wollten, und sind dann so lange zusammengeblieben, bis mein Bruder und ich erwachsen waren.«


  »Warum taucht er dann nach all der Zeit wieder aus der Versenkung auf?«


  »Ich weiß nicht, ob ich es dir schon sagen sollte, Jeff. Die Leiner-Gilde hat ihn gebeten, als ihr Repräsentant aufzutreten, er will das aber nicht an die große Glocke hängen.«


  »Ich kann verstehen, dass er etwas Scheu davor hat, Großmutter wiederzusehen. Aber schließlich ist es schon acht Jahre her, dass sie in Neu-Eden hängengeblieben ist.«


  »Er hatte wirklich viel für die Gilde zu tun. Schließlich gehört er zu den erfahrensten Leinern.« Sie schwieg für einen Moment. »Was hältst du von deiner Mutter?«


  »Ich habe mich an ihren Zustand gewöhnt, aber ich wünschte, ich könnte sie ein wenig besser verstehen.«


  »Ich wünschte, es gäbe überhaupt jemanden, der sie ein wenig verstehen könnte.«


  Spirit stand unter den restriktivsten nur vorstellbaren Zaubern. Sie konnte weder sprechen noch irgendeine Sprache überhaupt verstehen und agierte oft wie ein autistisches Kind. So hatte Jeff sie in seiner gesamten Kindheit und Jugend erlebt, doch vor acht Jahren, nach der Zerstörung ihrer Flux-Tasche, hatte sie sich verändert. Zwar konnte sie sich immer noch nicht anderen verständlich machen, aber sie bewegte sich jetzt anders und schien Dinge und Personen anders wahrzunehmen, und so manchen beschlich das Gefühl, sie könne ihm direkt bis in die Seele blicken. Gleichzeitig leuchtete etwas Fremdes und Unbegreifliches aus ihren Augen.


  Acht Jahre waren vergangen, seit Neu-Eden Nantzee eingenommen hatte, vor Mareh aber gescheitert war.


  Jeff hatte sich in dieser Zeit von Mervyn unterrichten lassen und sich zu einem tüchtigen Zauberer entwickelt. Er war viel gereist und verstand mit einer Schusswaffe ebenso gut umzugehen wie mit einem Zauberspruch. In Krisensituationen reagierte er allerdings immer noch zu emotional. Vordergründig trat Jeff noch immer als Schüler Mervyns auf und behielt seine eigenen Ziele und Vorhaben für sich. So hatte Zelligman Ivan, der Führer der Gruppe der Sieben, keine Ahnung, dass der junge Mann ihm nach dem Leben trachtete.


  Sondra hatte sich vor einiger Zeit vom Leinerleben zurückgezogen. Es hieß, sie habe ein Kind bekommen und hielte sich an dem geheimen Ausbildungsplatz der Leiner auf. Doch jetzt waren sie und Matson wieder aufgetaucht, um irgendeinem geheimnisvollen Zweck nachzugehen. Jeff ahnte, dass es sich hier nicht um ein reines Familientreffen handelte. Vermutlich hatte es etwas mit dem Fall von Mareh vor zwei Monaten zu tun. Das Anker war nicht einem Angriff von außen erlegen, sondern Opfer einer Revolution seiner Bürger geworden, die Unterstützung durch schwarzgekleidete Soldaten erfahren hatten. Vor acht Jahren hatte Mareh sich heldenhaft gegen die Truppen Neu-Edens verteidigt. Jetzt endlich konnte Neu-Eden triumphieren. Die Bevölkerung Marehs wurde gerade systematisch >behandelt< und wie zuvor in Nantzee in >loyale< Untertanen verwandelt. Neu-Eden beherrschte damit eine ganze Gruppe mit vier Ankern, die rund um ein Höllentor lagen.


  Obwohl er nun von seinen Feinden umzingelt war, hatte Mervyn die letzten Jahre damit zugebracht, nach Toby Hallers Tagebuch zu suchen, von dem er eigenartigerweise glaubte, dass es tatsächlich existierte. Die Bedrohung durch Neu-Eden war nach dem Scheitern vor Mareh geringer geworden, und die Sieben gingen ihren eigenen Plänen nach, statt sich zu einem gemeinsamen Ziel zu vereinen. Somit hatte sich Mervyn in den vergangenen acht Jahren in relativer Sicherheit wiegen können, doch damit war es nach dem Fall von Mareh zu Ende.


  Man hatte Matson gewarnt, dass der alte Mann in der letzten Zeit etwas wunderlich geworden sei. Als er ihm jetzt begegnete, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass Mervyn sich genauso herzlich und geschäftig verhielt, wie er das von ihm gewohnt war.


  »Ich möchte gleich zum Punkt kommen«, erklärte der Leiner nach einer kurzen Begrüßung. »Die Gilde hat etwas erfahren, das ihr genauso große Sorgen bereitet wie den Neun.«


  »Mir war klar, dass es einer Katastrophe bedurfte, um Euch aus Eurem Loch zu locken. Rückt heraus mit der Sprache. Wenn man ein Desaster hinter sich hat, kann man auch weitere schlechte Nachrichten vernehmen.«


  »Neu-Eden hat eine Möglichkeit gefunden, durch die Leere zu kommunizieren!«


  Mervyn glaubte für einen Moment, sein Herz würde stehenbleiben. »Kommunikation durch ... durch die Leere?«


  »Ich weiß, dass sie es vermögen. In den letzten zwei Wochen habe ich ihre Sendungen und Übertragungen abgehört. Sie bedienen sich eines primitiven binären Codes, und sie können nur eine Nachricht auf einmal senden ... aber sie können es! In der Theorie ist dieses Verfahren der Gilde schon seit langem bekannt, doch wir konnten die Theorie nie in die Praxis umsetzen, denn uns fehlt es an Flux-Kraft-Verstärkern.«


  »Ihr habt den schlimmsten meiner Alpträume wahrgemacht. Aber woher wusste die Gilde denn von dieser Kommunikationsmethode?«


  »Die Gilde ist aus einem militärischen Orden entstanden. Wir besitzen die alten Handbücher und andere Schriften aus der Vorzeit. Und wir haben uns stets als militärische Organisation begriffen. Ich selbst nehme in der Gilde den Rang eines Obersten ein, obwohl wir uns außerhalb unserer Gemeinde nie als Offiziere zu erkennen geben.«


  Mervyn wusste von der Militärstruktur der Gilde, aber er erfuhr jetzt zum ersten Mal, dass die Leiner im Besitz der alten Schriften waren.


  »Das Wissen um gewisse überkommene Geheimnisse, darunter auch die Kommunikation, ist hohen Offizieren vorbehalten«, fuhr der Leiner fort. »Ich selbst bin erst vor ein paar Jahren darüber in Kenntnis gesetzt worden. Die Methode basiert auf den elektrischen Linien in Flux. Bei ihnen handelt es sich um Energie in fester Form. Wenn man schon über Drähte Nachrichten übermitteln kann, gibt es eigentlich keinen vernünftigen Grund, warum das nicht auch über die festen Energielinien möglich sein sollte. Ich vermute, sie sind erst jetzt auf diese simple Wahrheit gestoßen, weil ihnen nicht alle alten Schriften zur Verfügung stehen und sie in den letzten Jahren viel zu sehr mit Kriegen beschäftigt waren. Die Inter-Flux-Kommunikation steht ihnen jedenfalls jetzt zur Verfügung. Sie bedienen sich vor allem der abseits gelegenen Linien, damit nicht ein Leiner zufällig darauf stößt. Doch so etwas lässt sich eben nicht lange geheim halten. Eines unserer Gilden-Mitglieder hat es entdeckt.«


  Mervyn schwieg 'für einen Moment. Schließlich sagte er: »Begreift Ihr das ganze Ausmaß dieser Entwicklung? Wenn die Sieben dahinterkommen und die Methode erlernen, was nur eine Frage der Zeit sein dürfte, können wir sie nicht mehr davon abhalten, die sieben Höllentore zur gleichen Zeit zu öffnen!«


  »Das wissen wir. Doch zu unserem Glück geht es so einfach nun doch nicht. Man braucht eine Unmenge an Verstärkern, um lediglich eine Basis-Kommunikation über die ganze Welt auszubreiten. Allein für ihre Traube benötigt die Bruderschaft zwanzig Verstärker. Ihr könnt jetzt selbst ausrechnen, wie viele von diesen Geräten nötig sind, um alle sieben Tore miteinander zu verbinden.«


  »Das schlimmste ist, dass die Möglichkeit jetzt besteht. Hat man die Methode, löst man über kurz oder lang auch die technischen Probleme. Und mag die Methode jetzt auch noch primitiv sein, sie wird sich fortentwickeln und besser werden. So ist es bislang immer gewesen, seit wir die Zaubertruhe der alten Schriften geöffnet und sie studiert haben.«


  »In all den Jahren ist es Neu-Eden nicht gelungen, einen leistungsstärkeren Verstärker zu entwickeln. Und die Nachrichten, die sie aussenden, werden mit der Entfernung immer schwächer. Sie müssen also in bestimmten Entfernungen auf der Strecke weitere Verstärker aufbauen, die die Nachricht empfangen und weiterleiten, bevor sie sie zum nächsten Verstärker weitersenden. Solange sie kein effektiveres System erfinden, sind die Brüder auf eine Unzahl von Verstärkern angewiesen. Ich hege den Verdacht, dass man in Neu-Eden die Funktionsweise eines Verstärkers genauso wenig durchschaut wie anderswo. Sie begreifen ohnehin kaum die Hälfte ihrer neuen Geräte und Apparate. Sie entdecken lediglich die Baupläne, setzen die entsprechende Maschine zusammen und hoffen dann, dass sie funktioniert. Die meisten Anlagen, über die sie heute verfügen, unterscheiden sich nur geringfügig von denen, die Coydt vor dreißig Jahren verwandt hat.«


  »Ich wünschte, ich hätte Euren Optimismus«, sagte der Alte müde. »Doch wenn das, was Ihr gerade ausgeführt habt, der Wahrheit entspricht und dieser Zustand noch eine Weile anhält, sehe ich darin einen Vorteil für uns. Man braucht nur einen Transmitter oder Verstärker auszuschalten, und schon hat man das ganze System lahmgelegt.«


  »Ich will Euch jetzt nicht noch mehr erschrecken, aber es hat immer schon Kommunikation durch Flux gegeben.«


  »Wie bitte?«


  »Es ähnelt einer Art Netz oder Netzwerk. Jeder Tempel steht in Kontakt mit den anderen Tempeln. Die hohen Türme auf ihnen senden Signale aus. Und ein ähnliches Signal verläuft zwischen den Höllentoren. Ihr wisst doch noch, dass wir uns einige Male überlegt haben, dass etwas Eigenartiges von den Tempeln ausgeht.«


  »Die Seelenreiter«, murmelte Mervyn.


  »Was?«


  »Die Seelenreiter. Sie erhalten ihre Befehle von den Tempeltürmen. Erinnert Ihr Euch noch, wie Suzl in Kontakt mit dem Wächter kam? Sie erzählte, die Signale, die sie empfing, wären zu konfus und komplex gewesen, um sie zu deuten.«


  »Ich dachte, das sei der Wächter am Tor gewesen.«


  »Suzl berichtete, die Energie aus dem Tempel sei nicht nur in die Stromumwandler geflossen. Damals konnten wir das nicht glauben, aber was, wenn sie recht gehabt hat? Was, wenn der Tempel nur die Spitze eines viel gewaltigeren Gebildes wäre ... Ich habe ein paarmal die Signale abgehört, die an den Seelenreiter gerichtet waren. Sie kamen mir so vor wie Maschinensprache, wie die Kommunikation, wie sie zwischen Anlagen und Apparaten herrscht ... Wenn nun unter jedem Tempel eine mächtige Maschine stünde, vielleicht ein Riesen-Verstärker, der dafür sorgt, das Anker stabil zu halten. Eine so mächtige Maschine, wie wir sie uns nicht vorstellen können. Eine Apparatur, die denken kann!«


  »Eine denkende Maschine!« erheiterte sich Matson. »Die etwa so denken kann wie wir?«


  »Eben nicht so wie wir, sondern auf eine ganz andere Art und Weise. Nehmt zum Beispiel Spirit. Ich könnte schwören, dass sie und der Seelenreiter sich mittlerweile bestens verständigen können. Wenn ich eine große denkende Maschine wäre, die tief unter einem Gebäude vergraben wäre, würde ich gern erfahren, was sich oben abspielt. Ich vermute, der Seelenreiter ist Auge und Ohr dieser Maschine.«


  »Könnte sein«, dachte der Leiner laut, »aber wenn die Maschine so schlau und mächtig ist, warum hat sie Spirit dann nicht längst von dem Bann befreit? Sogar Suzl hat das doch in einem gewissen Moment vermocht.«


  »Was wissen wir schon über die Motive und Vorstellungen einer solchen Anlage?«


  »Und warum beschränkt die Maschine sich auf eine so eingeengte Wahrnehmung. Erstens gibt es nicht sehr viele Seelenreiter, und zweitens nehmen sie nur über ihren Wirt wahr. Eine Menge von dem, was sich in der Welt tut, geht spurlos an ihnen vorüber.«


  »Jede Antwort scheint hundert neue Fragen auszulösen. Wenn ich doch nur Hallers Tagebuch hätte, dort würde ich sicher die fehlenden Teile des Puzzles finden.«


  »Sondra hat mir schon berichtet, dass Ihr diesen Text sucht. Wir haben das Tagebuch immer für eine Mär gehalten.«


  »Ich bis vor kurzem auch, doch jetzt weiß ich, wo eine Kopie davon aufbewahrt wird. Eigentlich hätte ich auch von allein darauf kommen können ... Ich glaube, ich würde meinen rechten Arm dafür hergeben, darin lesen zu dürfen .«


  »Und warum habt Ihr den Text noch nicht, wenn Ihr so genau wisst, wo er sich befindet?«


  »Weil er in Adam Tilghmans Geheimbibliothek steht. Leider dürfte es auch ein Ding der Unmöglichkeit sein, dort einzubrechen. Natürlich habe ich in Neu-Eden mein Agentennetz, größtenteils FIux-Frauen, aber die können nach der Konditionierung nicht mehr lesen und wüssten daher nicht, nach was sie Ausschau halten sollen. Außerdem liegt Tilghmans Ausgabe nicht als Buch vor, sondern steckt in einem Modul. Dieser Umstand, dass das Tagebuch nämlich so nah und doch so fern ist, hat mich in den letzten Jahren fast um den Verstand gebracht.«


  »Meßt Ihr dem Text denn eine so unerhörte Wichtigkeit bei?«


  »Ich weiß natürlich nicht, was drinsteht, aber mir ist klar, dass der Inhalt von enormer Bedeutung sein muss. Tilghman hat die Hohepriesterin von Mareh gefangengenommen. Er wusste, dass er ihren bindenden Bann nicht aufheben konnte, aber er hat sie trotzdem nach Neu-Eden verschleppt und sie auf dem Tempel-Vorplatz foltern lassen. Auch das hat den Bann nicht brechen können. Also hat der Oberste Richter sie schließlich in sein Haus bringen lassen und sie dort gezwungen, das Tagebuch zu lesen. Vergesst nicht, dass die Hohepriesterin durch ihre Eide und den Bann bedingt streng und treu an die Kirche glaubt. Im Text musste sie Wahrheiten lesen, die sie nicht widerlegen konnte. Aber ihre bindende Berufung ließ es nicht zu, diese Wahrheiten zu akzeptieren. Um es kurz zu machen, die Lektüre hat sie in den Wahnsinn getrieben. Sie ist heute unrettbar irrsinnig, und man stellt sie wie ein wildes Tier in einem Käfig im Zoo aus.«


  »Und Ihr wollt den Text immer noch lesen?«


  »Nun, ich stehe nicht unter den Bannen und Eiden wie die Ehrwürdige Mutter. Doch es wäre mir gleich, wenn auch ich bei der Lektüre den Verstand verlieren würde. Aber bedenkt, auch Coydt hat das Tagebuch gelesen. Er war vorher schon verrückt, und sein Zustand hat sich danach nicht verschlimmert. Auch Tilghman und ein paar der führenden Leute in Neu-Eden haben es gelesen. Und wenn unsere Feinde das Tagebuch lesen können, müsste es uns auch möglich sein. Wir ahnen, dass hinter den Höllentoren etwas Furchtbares lauert, aber wir haben keine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte. Unsere Vorfahren haben die Tore deshalb versiegelt und abgeriegelt.


  Dass unsere Gesellschaft daher auf einer vortechnischen Stufe erstarrte, war den Ahnen als Preis nicht zu hoch. Wir lernen in diesen Zeiten vieles von dem wieder, was lange unterdrückt war. Und mittlerweile dürfte es uns unmöglich sein, die Zivilisation wieder auf den alten Stand zurückzuwerfen. Daher wird die Gefahr der Öffnung der Höllentore akuter denn je. Wir müssen unter allen Umständen erfahren, was sich hinter ihnen verbirgt.«


  »Das scheint der Lauf der Welt zu sein. Je mächtiger ein Zauberer ist, desto eher hält er sich für einen Gott. Wenn man jemand mit einem Fingerschnippen besiegen kann, wozu soll man sich dann noch im Schusswaffengebrauch üben? Ein solcher Zauberer kann weder eine Kuh melken noch eine Blume einpflanzen. Denn er erledigt alles, wirklich alles mit Magie. Aber was ist Magie, was wissen wir wirklich darüber? Könntet Ihr die Formel aufschreiben, nach der Ihr Pericles geschaffen habt? Natürlich könntet Ihr mit Magie einer Blume befehlen, aus dem Boden zu wachsen. Doch habt Ihr Euch schon einmal überlegt, woraus diese Blume besteht oder gemacht ist?«


  »Ihr wisst, dass ich keine Ahnung davon habe. Der menschliche Verstand ist nicht in der Lage, etwas so Komplexes zu erfassen.«


  »Damit wärt Ihr ein Mann, der im übertragenen Sinne weiß, welche Knöpfe er drücken muss ... genau so wie die Brüder in Neu-Eden wissen, wie man eine Maschine bedienen muss. Doch weder Ihr noch sie verstehen, was da eigentlich vor sich geht.«


  »Nein, als Zauberer vermag ich doch schon etwas mehr. Da besteht ein großer Unterschied.«


  »Wie ich eben schon sagte, ein mächtigerer Zauberer erschafft sich alles, verlernt dabei aber die praktischen Dinge. Ähnlich verhält es sich, wenn man in einer Gesellschaft aufwächst, die auf Technik und Maschinen basiert. Man hält die Maschinen für eine Selbstverständlichkeit. Man nimmt einen kleinen Kommunikator in die Hand und spricht hinein, und die Person, mit der man sprechen wollte, nimmt ihren Kommunikator und antwortet. Aber keiner von den beiden macht sich Gedanken darüber, wie und warum dieses System funktioniert. Wenn ein Apparat kaputtgeht, tauscht man ihn eben gegen einen neuen aus. Die Menschen in einer solchen Gesellschaft halten ihre Maschinen für genauso selbstverständlich wie der Zauberer seine magische Kraft. Kommen wir nun zu den Toren. Was immer durch sie ausgesperrt sein mag, es hält sich immer noch auf der anderen Seite auf, und es ist Bestandteil der gleichen Maschinen-Kultur, der unsere Vorfahren entstammten. Andernfalls hätten sie keine Tore gebaut, sondern einen adäquateren Schutzmechanismus entwickelt.«


  »Da muss ich Euch recht geben. Die Tore schützen uns demnach vor einer Waffe oder einer Einrichtung, die die Leere unkontrollierbar macht. Vielleicht wartet auf der anderen Seite eine Naturkatastrophe.«


  »Wohl kaum. Wenn es so etwas wäre, würde man es sicher aussperren, aber man müsste es nicht geheim halten. Angenommen, eine Naturkatastrophe lauerte dort auf uns.« Warum warnt man dann nicht die Nachkommen? Nein, die Ahnen haben ein Geheimnis daraus gemacht und zu unserem Schutz die Gesellschaft auf ein vortechnisches Stadium zurückgeworfen; nicht aus einer Laune heraus, sondern als Schutzmaßnahme.


  Denn hinter den Toren lauern die Dämonen der Hölle. Wilde Horden oder grauenhafte Kreaturen wollten die Welt überrennen, und unsere Ahnen haben gewusst, dass die Übermacht zu groß für sie war. Also haben sie den Zutritt zur Welt versperrt und uns Nachkommen erzählt, die Schrecken der Hölle würden dort auf uns warten. Darüber hinaus haben sie uns alles Spielzeug abgenommen, um zu verhindern, dass irgendwann jemand eine Dummheit macht und die Tore sich öffnen.«


  Der Alte war fasziniert und bat Matson weiter zu reden.


  »Gehen wir davon aus, dass die Wilden oder die Monster immer noch jenseits der Tore lauern. Die Vorstellung fällt zwar nicht leicht, weil inzwischen ein paar tausend Jahre verstrichen sind, aber wer weiß ... Vielleicht haben sie ja auch aufgegeben und sind wieder abgezogen. Vielleicht waren es ja sogar unsere Ahnen selbst, ein frühes Neu-Eden, das ein solches Schreckensregiment errichtet hat, wie wir uns das nicht einmal in unseren Alpträumen vorstellen können ... Jedenfalls ist nicht auszuschließen, dass sie nach so langer Zeit immer noch darauf warten, dass irgend jemand ihnen die Tore öffnet. Doch wir haben bessere Chancen, mit ihnen fertig zu werden, als unsere Vorfahren.


  Sie müssen nämlich durch die Tore kommen, deren Standorte wir kennen. Der Gegner wird förmlich bersten vor Selbstvertrauen. Ähnlich den Flux-Fürsten werden sie sich wie Götter vorkommen, weil sie ja über die hochentwickelte Maschinen-Kultur verfügen. Alle ihre Strategien und Taktiken sind auf einen Gegner abgestellt, der so ist wie sie.«


  »Ich wünschte, ich besäße Eure Zuversicht«, entgegnete Mervyn. »Und hätte zudem Hallers Tagebuch.«


  Matson lehnte sich zurück und erklärte: »Ich will sehen, was ich für Euch tun kann.«


  »Ihr hättet tatsächlich die Möglichkeit?«


  »Ich bin zu einer Audienz bei Seiner Verschlagenheit, dem Obersten Richter, geladen. Deshalb hat die Gilde ja mich losgeschickt. Ich bin einer der ganz wenigen von außerhalb, dem sie mit einigem Respekt begegnen werden. Außerdem wissen sie, dass ich Coydt von Haas erledigt und den Vertrag zwischen ihrem Gebiet und dem Reich zustande gebracht habe. Gebt mir einen Plan von Tilghmans Haus und erzählt mir alles, was ich sonst noch wissen muss. Ich kann Euch nicht garantieren, das Journal zu besorgen, aber einen Versuch ist die Sache sicher wert.«


  »Ihr wisst, dass Cassie und Suzl Tilghmans Ehefrauen sind?«


  »Ja, ich habe aber auch gehört, dass man ihnen die Erinnerung genommen hat. Sie wissen weder, wer ich bin noch wer Ihr seid.«


  Der Alte senkte traurig den Kopf.


  »Macht Euch keine Sorgen um mich. Und wenn Cassie sich nicht an mich erinnern kann, erleichtert mir das die Arbeit erheblich.«


  Das Zentralkomitee von Neu-Eden war in der letzten Zeit nicht sehr oft zusammengetreten; nur dann, wenn neue Feldzüge anstanden oder Katastrophen abgewendet werden mussten. Das Komitee setzte sich aus den neun Richtern und den Chefs der verschiedenen Abteilungen zusammen, darunter Generalstabschef Champion und Onregon Sligh als Leiter der Forschungsabteilung.


  Neu-Eden befand sich auf dem Höhepunkt seiner Macht. Das Zentralkomitee wollte nun die nächsten Maßnahmen planen. Richter Tilghman, Vorsitzender des Komitees, eröffnete die Sitzung.


  »Meine Herren, ich habe diese Versammlung einberufen, damit wir uns Gedanken über die Ziele unserer Bewegung machen. Unsere Armee hat große Siege errungen, doch in der Durchführung unserer Kriege unterscheiden wir uns kaum vom ehemaligen Reich, das wir doch verabscheut haben. Trotz unserer hehren Ziele und unseres hohen moralischen Anspruchs hat sich kaum etwas geändert. Und gerade das ist auch der Hauptgrund dafür, dass der Rest der Welt uns nicht freundlich gesonnen ist, sondern Distanz zu uns wahrt. Man hält uns für eine Art Flux-Herren, was ja auch nicht ganz falsch ist. Wir sind schließlich so mächtig wie die Fürsten im Flux. Nach der Eroberung von Mareh halte ich es für dringend geboten, uns darüber klarzuwerden, wer wir eigentlich sind und was wir in Wirklichkeit wollen.«


  »Ist das denn jetzt wirklich erforderlich?« wandte Champion ein. »Wir haben unsere Philosophie gefunden. Wir sind stark genug, unser Land zu verteidigen, und wenn wir den Zeitpunkt für geeignet halten, dehnen wir unser Herrschaftsgebiet aus. Der Oberste Richter hat uns mit Flux-Herren verglichen. Doch sind wir nicht in Wahrheit die Herren von Flux und Anker? Und was sollte daran schlecht sein?«


  Einige der Anwesenden nickten dazu, doch Tilghman ließ sich davon nicht beeindrucken. »Wir alle waren Sklaven und stammten aus einem Fluxland. Wir waren voller Hass auf das alte System, als wir darangingen, Anker Logh zu erobern. Und noch etwas verbindet uns: Unsere Peiniger waren allesamt Frauen.«


  »Adam, verschont uns bitte mit einer weiteren Debatte über die Verbesserung der Lebensumstände von Frauen«, erklärte Henri Rhoten, einer der Richter. »Wir sind in dieser Hinsicht wahrlich weit genug gegangen.«


  »Nein, ich plane keine Neuauflage dieser Diskussion, Henri«, entgegnete Tilghman, »und ich bin tief bewegt über die vielfältigen Zugeständnisse an die Frauen, die das Komitee in den letzten Jahren gemacht hat.« An Frauen wurden keine lebensbedrohenden Drogen-Experimente mehr durchgeführt. Sie durften sich ihre eigenen Kleider anfertigen, die nicht mehr nur den Wünschen der Männer entsprachen. Und dank des Umstands, dass in den Kriegen viele Männer gefallen waren und nun ein entsprechender Arbeitskräftemangel herrschte, durften sie in Fabriken einfache Tätigkeiten erledigen. »Meine Hauptsorge betrifft die Leere von Flux, besser gesagt unsere Abhängigkeit von Flux.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?« fragte ein anderer Richter.


  »Nachdem wir an die Macht gelangt sind, haben wir die Verhältnisse lediglich umgekehrt, um unsere Herrschaft abzusichern. Plötzlich war die Sklaverei, die wir selbst erlitten haben, nicht mehr grundsätzlich schlecht. Und wir haben den Zauberinnen und Fürstinnen in Flux im nach hinein recht gegeben, weil für uns die Macht zum einzigen wurde, was zählt.«


  »Eine eigenartige Sichtweise«, bemerkte der Generalstabschef. »Ich frage noch einmal, was sollte daran schlecht sein? So sind die Menschen und die Zustände eben.«


  »Die Menschen und Zustände sind nur deshalb so, weil man uns in diesem Sinn erzogen hat!« rief Tilghman. »Wenn wir es keinen Deut besser machen als irgendwelche Flux-Herren, dann war meine Arbeit hier die reine Zeitverschwendung. General Champion möchte lediglich ein neues Reich schaffen, ich aber will eine wirkliche Revolution. Ich möchte den Menschen das Konzept von Nation und Kultur geben. Ich möchte einen Staat, wie es in den alten Schriften heißt. Einen Staat, in dem die Menschen nach einer Verfassung leben und arbeiten, nicht aber ein weiteres Land, in dem die Mehrheit unter der Knute einer Machtclique zu leiden hat. In meinem Staat ist die Magie ausgemerzt, und jeder lebt nach seinen Fähigkeiten. Wir haben die Möglichkeiten dazu, nicht wahr, Doktor Sligh.«


  Der dunkelhaarige Mann nickte. »Die haben wir.«


  »Ich habe mich um unsere Mittel und Möglichkeiten gekümmert und wollte zur Tat schreiten, als Nantzee fiel. Doch Sligh brachte mich davon ab. Er meinte, wir sollen auf Mareh warten. In der Zeit, bis das vierte Anker unser wurde, hat dieses Komitee meine Vorschläge immer wieder verschoben oder zurückgewiesen. Ich habe so viele Gegenargumente gehört, doch die haben alle nur einem einzigen Zweck gedient, die Furcht, die in Euch steckt, zu verdecken. Furcht vor Vergeltung durch andere Anker und Flux-Fürsten. Furcht vor einer Zeit, in der sich unser Land nicht mehr der Flux-Kraft bedient, und die Furcht vor einer tiefgreifenden Umwälzung, vor meiner Revolution.


  Heute, meine Herren, sind wir in der Lage, alles in unseren eigenen Fabriken herzustellen. Wir benötigen Flux nicht mehr, um in der Leere etwas zu duplizieren. Wir verstehen es mittlerweile, größere Menschenmengen zu ernähren und zu verwalten. Damit stehen wir vor der grundsätzlichen Frage: Technik oder Magie? Konditionierte Frauen und Machtträume oder Männer mit Zielen und Tatkraft?«


  Diese Worte lösten eine hitzige Debatte unter den Anwesenden aus. Champion gingen schon die kleinsten Veränderungen zu weit. In ihm waren der Hass auf Frauen und Flux-Herren noch am stärksten lebendig. Er galt zwar als politisch naiv, aber er war auch gefährlich, denn seine Offiziere waren ihm treu ergeben.


  Am Ende der Debatte musste er sich jedoch der Mehrheit beugen, die erkannt hatte, dass Tilghmans neuer Weg die Verwaltung effektiver und gleichzeitig einfacher machen würde.


  Auch Sligh war nie ein glühender Anhänger der Revolution gewesen, aber er beschränkte sich nur auf wissenschaftliche Einwände. »Wir können nicht voraussehen, welche Auswirkungen auf uns zukommen. Ich erwarte eine Abkühlung des Klimas und eine Verschiebung der Jahreszeiten. Es steht fest, dass es zu klimatischen Schwankungen kommt, aber in welchem Ausmaß, weiß ich leider nicht. Und diese Schwankungen betreffen nicht nur uns, sondern die ganze Welt.«


  »Wir müssen also die entsprechenden Tests durchführen?« erkundigte sich der Oberste Richter.


  »Die Maschinen und die Gebrauchsanleitungen sind viel zu komplex, als dass wir sie wirklich verstehen könnten. Die Apparate sind in einer Kultur entstanden, die unendlich weit von unserer entfernt ist.«


  »Da habt Ihr es aus berufenem Munde gehört, meine Herren. Ich rufe jetzt zur Abstimmung auf: Entweder verharren wir in unserem Zustand, oder wir gehen ein Wagnis ein, das uns eine bessere und sicherere Zukunft bescheren kann.« Tilghman lehnte sich zurück. Er fürchtete nicht um den Ausgang der Abstimmung. Wenn er eine Niederlage hätte befürchten müssen, hätte er die Sitzung gar nicht erst einberufen.


  Die Abstimmung erbrachte sieben gegen drei Stimmen zu Tilghmans Gunsten. Sligh enthielt sich, wie er es -gewöhnlich tat.


  »Wann könnt Ihr beginnen, Doktor?« fragte der Oberste Richter. w »Ich kann die Anlage in ein paar Wochen aufgebaut haben. Wir können für den Versuch sogar die Hälfte der bereits stationierten Verstärker aus unserem Kommunikationsnetz einsetzen.«


  »Ausgezeichnet«, erklärte Tilghman. »Ich schicke Truppen zu den Flux-Herren, deren Loyalität wir uns nicht hundertprozentig sicher sind. Die Fürsten werden höflich, aber bestimmt aufgefordert, ihre Länder zu verlassen. Offiziell begründen wir die Aktion mit einem nicht ungefährlichen Experiment, dessen Ausgang schwere Folgen für Flux haben könnte. General Champion, wir dulden keine Opposition in unserer Mitte. Wenn ein Fürst sich weigert, sein Land zu verlassen, wird er rücksichtslos hinausgedrängt.«


  Der Generalstabschef nickte. »Ich befürchte da keine größeren Schwierigkeiten.« Die gefährlichsten Zauberer waren schon zu Zeiten des Reichs ausgeschaltet worden, und die verbliebenen galten als Magier minderer Stärke. Allerdings gab es da auch noch Pericles, doch Mervyns Fluxland wurde in Neu-Eden noch nicht als Bedrohung angesehen. »Ich würde Sligh gern eine Frage stellen.«


  »Ja bitte?«


  »Wäre es angesichts der Anzahl von Verstärkern, die wir für unser Kommunikationsnetz aufgestellt haben, möglich, ein zusätzliches Netzwerk zu schaffen, mit dem wir all die mit dem Konditionierungs-Zauber belegen können, die durch unser Herrschaftsgebiet reisen?«


  Sligh verzog nachdenklich das Gesicht. »Grundsätzlich nein. Uns fehlt es an Energie, um eine so riesige Fläche abzudecken. Wir können zwar die Anzahl der Verstärker deutlich erhöhen, aber die uns zur Verfügung stehende Energie-Menge bleibt leider gleich. Wenn wir das von Euch vorgeschlagene zusätzliche Netz in Betrieb nehmen würden, stünde den einzelnen Apparaten so wenig Energie zur Verfügung, dass damit alles lahmgelegt wäre.«


  Tilghman, der Champion nicht zusätzlich verärgern wollte, suchte nach einem Kompromiss: »Müssten wir denn all die vielen Zehntausende Quadratkilometer abdecken? Wir kennen doch unsere Traube und wissen, wo Menschen sich bewegen und wo die Fluxländer liegen. Die meisten von ihnen benötigen doch höchstens zwei Verstärker, einige wenige vielleicht drei. Und unser Kommunikationssystem funktioniert doch einwandfrei. Haben wir erst einmal die Fluxländer im Griff, brauchten wir die wenigen, die sich darüber hinaus in Flux aufhalten, nur noch einzufangen und unserer Ordnung anzupassen oder sie zu liquidieren.«


  Sligh zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob unser Energievorrat das zulässt, aber ansonsten ließe sich nichts dagegen einwenden. Ich würde höchstens ein paar Wochen mehr an Vorbereitungszeit benötigen.«


  »Versuchen wir es doch!« rief Champion. »Wenn es klappt, können wir jeden potentiellen Gegner auf der Stelle umwandeln, und der Rest der Welt müsste ängstlich, aber tatenlos zusehen.«


  Matson belud seine Tiere, als Sondra und Jeff ihn aufsuchten. Da er kein echter Zauberer war, musste er sich bei Reisen durch die Leere mit einem gewissen Vorrat versorgen.


  »Ich habe gehört, du willst nach Neu-Eden«, sagte Jeff.


  Der Leiner nickte. »Ja, ich muss dort ein paar Bestellungen ausliefern.«


  »Es gefällt mir nicht, dass du ganz allein dorthin gehst«, erklärte Sondra. »Niemand kann wissen, was sie mit dir anstellen, sobald du dich auf ihrem Grund und Boden befindest.«


  »Sie werden höchstens versuchen, mich umzupolen. Aber solange ich als Repräsentant der Gilde und nicht als Privatperson auftrete, werden sie ihre Finger nicht nach mir ausstrecken. Sie leben auf der gleichen Welt wie wir alle, und es brächte ihnen absolut nichts ein, sich die Gilde zum Feind zu machen. Aber wenn du dich so sehr sorgst, kannst du ja gern mit mir reiten.«


  »Klar, damit ich mich von den Brüdern in eines ihrer hirnlosen Weibchen verwandeln lasse.« T*r »Vielleicht machen sie auch einen Mann aus dir. Wäre ja wohl nicht das erste Mal.«


  Jeff starrte seine Tante an: »Du bist einmal ein Mann gewesen?«


  Sie lachte. »Aber klar. Hast du dich nicht während deiner Ausbildung in eine Frau verwandelt?«


  »Na ja, das war eine unserer Übungsaufgaben.«


  »Ich bin zwei Jahre lang ein Mann gewesen und in der Zeit auch als Leiner tätig geworden. Man kann die Männer nie verstehen, wenn man nicht einige Zeit als Mann gelebt hat. Du solltest es auch mal länger als Frau versuchen. Ihr Jungs wisst ja gar nicht, was euch dabei entgeht.«


  Matson mahnte sie, den jungen Mann nicht länger aufzuziehen, und sagte dann: »Also, wie entscheidest du dich: Bleibst du, oder kommst du mit?«


  »Es ist dir ganz egal, was dann aus mir wird, nicht wahr?«


  »Ein Aufenthalt in Neu-Eden würde dir zeigen, wie gewöhnliche Menschen leben«, entgegnete der Leiner gelassen. »Aber ich würde mir dann wohl zu viele Sorgen machen, wie es dir ergehen könnte, und darüber meine Geschäfte vernachlässigen.«


  Sie nickte und küsste ihn auf die Wange. »Du hast ja recht. Doch halte dich bitte an deinen eigenen Rat: Fang nicht an, dich als lebende Legende zu sehen.«


  Er sah sie ernst an: »An meiner Legende gibt es nichts, was sich nicht durch Tatsachen erhärten ließe. Ich bin mein ganzes Leben lang davon ausgegangen, irgendwann den kürzeren zu ziehen. Aber das wird nicht in Neu-Eden geschehen. Dafür kenne ich die Brüder viel zu gut. Pass du lieber hier auf dich auf. In Neu-Eden brodelt es. Auffallend viele Soldaten laufen in Flux herum, und sie evakuieren einige Flux-Herren, weil sie angeblich einen großangelegten Test durchführen wollen. Eine entsprechende Benachrichtigung hat heute morgen Mervyn erreicht.«


  »Ja, ich habe die Botschaft gelesen«, meldete sich Jeff zu Wort. »Sie geben uns zwei Wochen, Pericles zu verlassen.


  Mervyn glaubt, dass sie einen neuen Super-Verstärker testen wollen.«


  »Will Mervyn denn gehen?« fragte Sondra.


  »Er schafft seine Bibliothek und andere wichtige Unterlagen in eine Flux-Tasche außerhalb der Traube. Aber er selbst will bleiben. Ich schätze, er will herausfinden, was die Brüder vorhaben.«


  »Ein Super-Verstärker braucht eine Menge Flux-Energie«, bemerkte Matson. »Unter Umständen fällt Pericles wie ein Kartenhaus zusammen ...«


  »Ich möchte mit dir reisen«, erklärte Jeff.


  »Nach Neu-Eden?«


  »Ja, schließlich habe ich das Land noch nie mit eigenen Augen gesehen.«


  Der Leiner schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Enkel. Das gleiche, was sie Sondra antun würden, würden sie auch mit dir tun. Und bilde dir bloß nicht ein, du wärst ein besserer Kämpfer als deine Tante. Außerdem kann ich es mir zur Zeit beim besten Willen nicht leisten, dass jemand aus meiner Begleitung einen Anschlag auf Tilghman versucht.«


  »Aber wie willst du selbst dich denn schützen?«


  »Ich bin ihr Ehrengast und damit vermutlich der ungefährdetste Mann in der ganzen Traube.«


  Einige Kommunikationsprobleme


  Es war schon eine halbe Ewigkeit her, seit Matson zum letzten Mal diese Strecke gereist war. Mittlerweile war die Route nicht mehr so einfach zu bereisen wie damals. Überall waren Sperren und Kontrollen errichtet worden. Als Leiner gefielen ihm solche Behinderungen überhaupt nicht. In Flux konnte und sollte man unbehelligt reisen dürfen. Außerdem waren seit Urzeiten die Leiner die wahren Meister der Leere. Wenn er jetzt feststellen musste, dass andere dieses Gebiet kontrollierten, kam ihm das fast wie Diebstahl vor.


  Zu seinem Glück wurde er in Neu-Eden erwartet. Deshalb machten sie ihm an den Kontrollpunkten nur wenig Schwierigkeiten. Doch je hilfsbereiter sie sich ihm gegenüber zeigten, desto mehr hasste er sie dafür.


  Er ritt auf eine strahlend helle Fläche zu, durchquerte sie wie einen Vorhang und befand sich im nächsten Moment auf der Schürze. Tausende Soldaten hielten sich hier auf, aber das hatte er mittlerweile erwartet.


  Der alte Steinwall ragte vor ihm auf. Auf der Krone entdeckte er viele Soldaten und Maschinen. Das alte Tor mit seinen besonderen Schutzeinrichtungen war immer noch vorhanden, aber die Soldaten hatten sich der meisten Vorrichtungen entledigt und das Tor so umgebaut, dass beide Gatter gleichzeitig geöffnet werden konnten.


  Matson ritt direkt zu dem Wachtposten am Tor, griff in seine Satteltasche und reichte dem Mann ein Schreiben.


  Der Soldat studierte es, betrachtete den Reiter genau und rief dann einem Kameraden zu: »Das ist der Fremde, den wir durchlassen sollen. Gebt Major Taglia Bescheid.« Er winkte den Leiner durch.


  Matson ritt durch das Tor, hielt auf der anderen Seite an und wartete auf seine Eskorte.


  Major Taglia, ein stämmiger, eher kleiner Mann mit buschigem schwarzen Haar, kam auf den Leiner zu.


  »Leiner Matson, es ist mir eine große Ehre, Euch kennenzulernen. In unseren Kadettenanstalten unterrichtet man immer noch Eure Theorien und Taktiken.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich ein Lehrbuch verfasst habe.«


  Der Soldat sah ihn verständnislos an, und Matson wechselte das Thema: »Ich vermute, wir haben noch einen weiten Weg vor uns, Herr Major. Soll ich Euch einfach folgen, oder bekommen wir eine Begleittruppe?«


  »Ich bin Eure Begleitung.«


  »Dann wollen wir keine Zeit verlieren. Ich glaube, wir benötigen zwei Tage, um in die Hauptstadt zu gelangen.«


  Der Major fühlte sich in der Gesellschaft dieses Mannes nicht unbedingt wohl. Matson war eine lebende Legende und ein Held. Und er war ganz bestimmt kein Freund des Systems von Neu-Eden.


  »Soll ich Euch meine Waffen aushändigen, Major?«


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Wir fühlen uns geehrt, Euch bei uns zu wissen. Und ... in der Schule hat man uns beigebracht, Ihr wärt tot.«


  »Ich sterbe immer wieder einmal, aber wenn Not am Mann ist, stehe ich von den Toten auf.«


  Matson betrachtete das Land und stellte erfreut fest, dass sich vieles nicht geändert hatte. Es gab immer noch Bäume und Farm-Komplexe. Nur die Hauptstraße war gepflastert worden.


  Alle vierzig Meter erhoben sich Holzmaste, an deren Spitzen Drähte und andere Dinge befestigt waren. Taglia erklärte, dass es sich dabei um die Telefonleitungen und die Stromversorgung handelte. Man gewann Strom vom Tempel — Taglia nannte ihn Wissenschaftliches Zentrum —, nutzte aber auch Wind- und Wasserkraft. Matson fiel auf, dass die Frauen auch außerhalb der Häuser arbeiteten. Aufgrund ihrer begrenzten Fähigkeit, zu rechnen, konnte man ihnen nur einfache Tätigkeiten zuweisen, aber auf den Feldern zum Beispiel waren in der Mehrzahl Frauen tätig.


  Nachdem sie sich ungefähr zum zwanzigsten Mal ausgewiesen hatten, besaß Matson einen ungefähren Eindruck davon, was er sich unter einer reglementierten Gesellschaft t< vorzustellen hatte. Für alles und jedes musste man seinen Pass vorlegen, sogar vor dem Betreten der öffentlichen Bedürfnisanstalten. Endlich konnte er es sich nicht verkneifen, den Major zu befragen, ob die Verantwortlichen keine Angst hätten, eines Tages in Verwaltungsarbeiten zu ersticken.


  »Ach, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, antwortete Taglia. »Wir arbeiten mit Aufzeichnungsgeräten, die alle entsprechenden Daten in den Zentralspeicher des jeweiligen Distrikts eingeben. Und von den Distrikten gehen die Daten weiter in die großen Datenbänke in der Hauptstadt. Dank dieser lückenlosen Überwachung ist Neu-Eden frei von Kriminalität und Gewalttätigkeit. Jeder kennt seinen Platz in der Gesellschaft und die damit verbundenen Pflichten.«


  Maschinen, dachte Matson, alles basiert hier auf Maschinen. Die Maschinengesellschaft sorgte für alle, von der Wiege bis zum Grab. Und so lange alle taten, was von ihnen verlangt wurde, erhielten sie dafür Schutz und Sicherheit. Und wenn einem das alles nicht passte, kannte die Regierung Mittel und Wege, den Betreffenden in einen glühenden Anhänger des Systems zu verwandeln.


  Sie brauchten noch anderthalb Tage, um die Hauptstadt zu erreichen. Matson erkannte die Stadt kaum wieder. Gewaltige Villen und riesige Wohnblocks erhoben sich überall. Innerhalb der Stadt waren Pferde als Reittiere verboten. Die Bewohner gingen daher zu Fuß oder fuhren auf Fahrrädern oder mit Tretautos. Hier bekam man häufiger die sogenannten Flux-Frauen zu sehen. Sie waren in der Leere zu ewig jungen Göttinnen verwandelt worden. Etwa die Hälfte von ihnen war schwanger oder trug ein Kleinkind in einem Tragetuch auf dem Rücken.


  Matson erhielt einen Besucherausweis, und man gestattete ihm, sich frei zu bewegen. Man brachte ihn in einem Offiziers-Heim unter, von wo aus er direkt auf den Tempel-Vorplatz blicken konnte. Erinnerungen drängten sich ihm auf. Von diesem Platz aus hatte er Cassie und Suzl in seinen Zug eingereiht und sie einst nach Flux verschleppt. Das war der Beginn einer langen Kette dramatischer Ereignisse gewesen.


  Der Leiner dachte an all die Menschen unten in den Straßen, die so vollkommen in ihrem System eingesperrt waren. Dann fragte er sich, ob er wirklich soviel besser war als diese Leute von Neu-Eden. Hätte er sich damals für Cassie entscheiden sollen? Er war in der Schlacht um Persellus gefallen, und noch bevor er wieder erwacht war, hatte sie sich schon entschlossen, eine Heilige und Hohepriesterin zu werden. Er hatte schließlich eine andere Frau gefunden, eine Leinerin, und war mit ihr in ein Fluxland gezogen. Doch im Grunde waren sie nur wegen der Kinder zusammengeblieben.


  Er betrachtete die Menschen, die unten ihren Geschäften nachgingen. Alle hatten ihre Pflichten. Leiner betrachteten sich als Individualisten, weil ihre Arbeit in hohem Maße Unabhängigkeit, Intelligenz, Initiative und Sturheit erforderte. Doch in Wahrheit waren sie auch nur Räder in der Maschinerie der Gilde. Und wenn man es in der Gilde zu Ansehen und Macht gebracht hatte, war man nur noch darauf aus, seine Macht zu vermehren.


  Genau wie die Mächtigen, die in Neu-Eden in den Villen rund um den Tempel lebten. Auch sie mussten Initiative, Intelligenz und Sturheit beweisen, um ihre Maschinerie in Gang zu halten. Adam Tilghman lebte in einem der Herrschaftsgebäude. Und bei ihm wohnten Cassie, Suzl und vermutlich eine halbe Kompanie Nachwuchs. Matsons Blick schweifte über die Drähte und Leitungen in den Straßen. Der Anblick glich von den Linien von Flux. Wenn er sich die Häuser und Straßen wegdachte, kam ihm das alles sehr vertraut vor ...


  Der Leiner legte sich aufs Bett und versuchte, sich zu entspannen, aber das schlechte Gefühl wollte einfach nicht vergehen.


  Vielleicht sollten wir ihnen helfen, die Höllentore zu öffnen. Was, zum Teufel, beschützen wir eigentlich noch vor dem, was sich hinter den Toren befindet?


  Bei der Nachricht von Weiz' Tod hatte Suzl sehr gelassen reagiert. Die Liebe der beiden musste schon vor längerer Zeit erkaltet sein. Sorgen machte sie sich hingegen um das Wohl ihrer Kinder, und als Adam ihr vorgeschlagen hatte, sie zur Frau zu nehmen, hatte sie keinen Moment gezögert. Sie hatte sich sogar bereit erklärt, wie Cassie einen bindenden Bann auf sich zu nehmen. Die neue Suzl wusste zwar noch, dass sie geboren worden war, als es Neu-Eden noch gar nicht gab, aber sie konnte sich an nichts mehr aus dieser Zeit erinnern. Irgendwann hatte sie Weiz geheiratet und war mit ihm in die Hauptstadt gezogen.


  Sobald Suzl mit Tilghman vermählt war, teilten sie und Cassie sich die Arbeit im Haushalt. Suzl übernahm die Küche und erwies sich als ausgezeichnete Köchin, die merkwürdigerweise ein einmaliges Gedächtnis für Kochrezepte besaß. Außerdem fertigte sie Kleider und Vorhänge an. Cassie hingegen wusch die Wäsche und erledigte das Putzen. Beide waren hier glücklich und zufrieden und hätten nie woanders sein wollen.


  Suzl schenkte Tilghman zwei Söhne und eine Tochter. Cassies Zwillinge hatten die Pubertät noch nicht erreicht, wurden ihrer Mutter aber von Tag zu Tag ähnlicher. Sie hatte noch zwei weitere Töchter, Cory und Cissy, bekommen.


  Heute gab es viel zu tun im Haus, denn Adam hatte einen wichtigen Gast angekündigt, einen Mann namens Matson, der außerordentlich wichtig sei. Den beiden Frauen war aufgefallen, dass er den Namen des Gastes mit einer gewissen Nervosität ausgesprochen hatte. Als er jedoch bemerkte, dass die Frauen von keinen Erinnerungen überwältigt wurden, hatte er sich rasch wieder beruhigt. Adam trug ihnen auf, wie sie sich zu präsentieren hätten: in ihren Hochzeitsgewändern, die mehr offenbarten als verdeckten.


  Der Gast erschien pünktlich. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug aber weder Rangabzeichen noch sonstige Insignien. Seine Ausstrahlung machte den Frauen ein wenig angst, und obwohl er wie ein Mann in den Fünfzigern wirkte, waren seine Augen die eines Hundertjährigen.


  Matson hatte bei diesem Wiedersehen gemischte Gefühle. Er hatte sich vorher überlegt, was der Anblick der beiden Frauen in ihm auslösen würde. Als er dann vor ihnen stand, kamen ihm überraschenderweise nur zynische Gedanken in den Sinn. Beide waren Flux-Frauen und hatten sich wie Prostituierte ausstaffiert. Suzl hätte er fast überhaupt nicht wiedererkannt, und auch Cassie hatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem Mädchen, das er früher einmal gut gekannt hatte.


  »Unser Gemahl kommt in wenigen Minuten«, erklärte Cassie. »Bis dahin möchtet Ihr Euch in die Bibliothek begeben. Dort findet Ihr Brandy und Zigarren. Adam erlaubt nicht, dass außerhalb der Bibliothek im Haus geraucht wird.«


  Matson nickte. »Vielen Dank, meine Damen. Zeigt mir bitte den Weg, und teilt Eurem Gemahl mit, dass er sich nicht hetzen soll.«


  Nachdem er diese Wiederbegegnung hinter sich gebracht hatte, sah Matson sich in der Bibliothek um. Etliche Sessel standen hier, ein überdimensionierter Aschenbecher und ein Tisch. Zwei Wände zierten vom Boden bis unter die Decke Buchregale, die dritte enthielt Borde mit Modulen, die nur wenige Gramm wogen und die man bequem in der Hand halten konnte; dennoch enthielt jedes einzelne Modul mehr Informationen als zehntausend Bücher. Er zündete sich eine Zigarre an und studierte erst die Buchtitel. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass die beiden Ehefrauen ihm nicht in die Bibliothek gefolgt waren. Die meisten gebundenen Werke enthielten Gesetzestexte oder behandelten die Religion und Philosophie Neu-Edens. Einige Standard-Werke über die Geschichte der Kirche und ihre Doktrinen, Atlanten und Bücher über Magie rundeten die Sammlung ab. Nichts davon interessierte den Leiner, und er vermutete, dass die wirklich interessanten Sachen in den Modulen zu finden waren.


  Jeder einzelne Würfel steckte in einem Fach, zusammen mit einem eng getippten Index, die jedoch nur Nummern eines Codes aufführten. Einige Modulen wirkten älter, und er nahm eines aus seinem Fach. >CvH< stand auf dem Deckel. Er blätterte im vergilbten Index und entdeckte nichts von Belang. Er holte ein zweites, ein drittes und ein viertes Modul aus dem jeweiligen Fach, und im letzteren entdeckte er eine rot umrandete Abkürzung >Div.<. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass er auf den gesuchten Text gestoßen war. Er sah sich rasch um, ob niemand kam, zog dann einen kleinen Würfel aus der Hosentasche und schob ihn anstelle des gefundenen Moduls ins Fach. Das andere Modul steckte er ein.


  Wenig später betrat Adam Tilghman die Bibliothek. Matson hoffte, dass man ihn in den letzten Minuten nicht heimlich beobachtet hatte.


  Der Oberste Richter schüttelte freundlich die Hand des Repräsentanten der Gilde. »Ihr habt Euch in meiner Bibliothek umgesehen. Gefällt Euch meine kleine Privatsammlung?«


  »Ich bin nur ein wenig an den Reihen entlanggewandert. Die alten Modulen dort, die mit den purpurfarbenen Einbänden, stammen die tatsächlich noch von Coydt van Haas?«


  Tilghman nickte. »Ja, das sind die, die ihn mit seinem umfangreichen Wissen versorgt haben. Jetzt glaubt aber bitte nicht, dass dort alle Geheimnisse des Universums erklärt werden. Es findet sich viel Unnützes und Überflüssiges in den Würfeln, und manches ist so unverständlich, dass wir es wohl nie entschlüsseln können. Aber dort gibt es auch einige so brisante Informationen, dass man sie am besten verschlossen hält.«


  »Was könnte denn so brisant sein, dass es besser von niemandem gelesen wird?«


  »Nun, zum Beispiel findet sich in der Sammlung das legendäre Tagebuch von Topy Hooper.«


  Matson dachte rasch nach. Wollte der Richter ein Spielchen mit ihm treiben? »Ich habe von dem Text schon gehört. Ich möchte Euch natürlich keinesfalls als Lügner hinstellen, aber es ist sehr schwer vorstellbar, dass es einen Text geben soll, der einige Menschen in den Wahnsinn treiben kann.«


  »Eben nur einige Menschen«, lächelte Tilghman. »Eines Tages gehört der Text zum Allgemeinwissen, doch zur Zeit ist die Welt noch längst nicht soweit. Wenn Ihr das Vergnügen der Lektüre bekämt, würdet Ihr die Ausführungen höchstens interessant und erhellend finden. Doch was hättet Ihr damit erreicht? Eure eigene Weitsicht wäre grundsätzlich verändert, aber niemand würde Euch glauben, und wenn Ihr Pech hättet, würde die Kirche Euch gefangen nehmen und als Häretiker foltern.« Der Richter trat an das Regal und zog den Würfel aus dem Fach, den Matson ausgetauscht hatte. »Hier ist das gute Stück. Wollt Ihr Euch damit vertraut machen? In meinem Arbeitszimmer steht ein Lesegerät ... Wenn Ihr Euch unbedingt den Appetit für den heutigen und viele folgende Abende verderben wollt, nur zu ...«


  Matson wusste, dass es nun auf seine Reaktion ankam. Er musste ganz gelassen tun. »Die Verlockung ist groß, doch nicht heute Abend. Ich schätze, wir sollten uns zunächst über einige dringlichere Dinge unterhalten.«


  Der Richter stellte den Würfel ins Fach zurück. »Ganz wie Ihr wünscht. Ich möchte nur betonen, dass ich mir niemanden vorstellen kann, der eher berechtigt wäre, den Inhalt des Moduls kennenzulernen, als Ihr.« Er lächelte und wechselte das Thema. »Ihr habt meine Gattinnen kennengelernt?«


  »Ja. Zwei außerordentlich attraktive und ansehnliche junge Damen, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«


  Tilghman nickte. »Natürlich habt Ihr die beiden wiedererkannt, nicht wahr?«


  »Ich weiß, wer sie waren, und ich weiß, wer sie heute sind, und das ist alles, was für mich zählt.«


  Der Richter liebte es, andere seinen Triumph spüren zu lassen, und ärgerte sich nun ein wenig, dass Matson nicht mitspielen wollte.


  Sie begaben sich ins Esszimmer. Matson nahm an einem Ende des langen Tisches Platz, während der Richter sich, flankiert von seinen Gattinnen, am anderen Ende niederließ. Die Speisen wurden von Cassies Zwillingen aufgetragen, und Matson stellte verblüfft fest, wie sehr sie ihrer Mutter ähnlich sahen.


  Tilghman studierte heimlich seinen Gast. Matson besaß ebenso wie der Richter eine starke Ausstrahlung, aber da war noch etwas, eine gewisse Kälte, die es ihm ermöglicht hatte, Coydt van Haas wie ein Gleichberechtigter gegenüberzutreten, um ihn wenig später ohne Rücksicht zu erschießen. Der Leiner schien so etwas wie Moral oder Gewissen nicht zu kennen und war nur den Prinzipien seiner Gilde verpflichtet.


  Suzl brachte das Dessert, und Cassie reichte den beiden Männern den Aperitif. Man unterhielt sich zwanglos über die Entwicklungen in der Welt und tauschte Neuigkeiten aus, die für den unterentwickelten Verstand der beiden Frauen zu kompliziert waren. Schließlich sagte. Matson: »Ich würde jetzt gern eine Zigarre rauchen. Können wir unsere Unterhaltung nicht in der Bibliothek fortsetzen?«


  


  Der Richter nickte.


  »Die Gilde hat mich zu Ihnen geschickt, um ein paar Dinge zu klären«, begann der Leiner. »Ich hatte mich zwar eigentlich schon aufs Altenteil zurückgezogen, aber diese Mission erschien mir wichtig genug.«


  »Die Nachricht von Eurem Kommen hat hier einige Verwunderung ausgelöst. Wir hielten Euch für tot.«


  »Ich habe gern meine Ruhe, und wenn man mich offiziell für tot hält, unternehme ich nichts, um das zu korrigieren. Außerdem war ich es leid, nach dem Tode Coydts immer wieder jungen Zauberern gegenübertreten zu müssen, die sich mit mir messen wollten. Ich bin nur ein falscher Zauberer, aber meine Tochter ist eine echte Magierin. Trotz all ihrer Fähigkeiten ist es mir als Vater nicht gelungen, etwas praktischen Verstand in ihren Kopf zu zwingen.«


  Der Richter fragte sich, ob Matson von Spirit sprach, und wollte das Thema nicht vertiefen. »Ich kann Euren Standpunkt verstehen. Ich vermute allerdings auch, dass Euch unser System nicht sonderlich zusagt.«


  »Um ganz offen zu sein, ich lehne es weder ab, noch begrüße ich es. Ich habe so viele Länder und Systeme kennengelernt, dass ich schon lange kein Urteil mehr über Regierungsformen fälle. Neu-Eden mag in einem Anker liegen, aber in Wahrheit ist es nichts anderes als ein Fluxland. Euer System ist nicht weniger totalitär als die Kirche. Tut mir leid, wenn ich es so direkt ausspreche, aber ich denke, dass ein Mann Eures Kalibers die Wahrheit vertragen kann.«


  »Würde es Euch überraschen, wenn ich Euch in vielen Punkten recht gebe? Die Vorteile, die wir aus Flux ziehen, sind für uns nicht mehr als Krücken. Ich denke schon lange darüber nach, ob wir nicht ohne diese Krücken auskommen können. Aus meinen alten Papieren weiß ich, dass unsere Vorfahren nicht auf Magie und Flux angewiesen waren.«


  »Es wäre denkbar, aber ich fürchte auch, dass wir vergessen haben, wie man ohne Flux leben kann. Wie würde Eure Gesellschaft damit fertig, wenn sie sich plötzlich einer Schar von alten und gebrechlichen Menschen gegenübersehen würde? Was unternehmt Ihr gegen Krankheit und Tod, wenn die Leere nicht mehr zur Hilfe herangezogen werden kann?«


  »Könnten wir nicht einen Generationswechsel verkraften? Die Alten unterweisen die Jungen und ziehen sich dann aus dem öffentlichen Leben zurück?«


  »Soweit wird es doch kaum kommen. Sogar Eure Frauen sind doch vor Alter und Tod gefeit. Ihr würdet Eure Macht nie einer jüngeren Generation überlassen, die womöglich noch auf die Idee verfiele, es wäre für sie bequemer, die Alten einfach zu beseitigen.«


  »Eure Warnungen haben ihre Berechtigung, aber ich hoffe, dass es nie soweit kommt. Je mehr Maschinen wir entwickeln und in Dienst stellen, desto geringer wird die zu verrichtende harte körperliche Arbeit. Mir schwebt eine Zeit vor, in der Maschinen alle Arbeiten verrichten, womit den Menschen, Männern wie Frauen, Zeit genug für kreative Tätigkeiten bleibt, ohne dass sie in irgendeiner Weise materielle Not leiden. Rein medizinisch gesehen können Menschen sogar ohne Flux-Energie über hundert, ja sogar zweihundert Jahre alt werden. Das Gehirn wäre dabei die einzige Schwachstelle, weil dessen Zellen sich nicht regenerieren. Andererseits kennen wir Zauberer, die schon über ein halbes Jahrtausend leben, ohne dass ihr Gehirn in irgendeiner Weise nachgelassen hätte.«


  »Ich schätze, da steckt ein Trick dahinter. Vermutlich füllen sie mittels Magie die entstandenen Lücken einfach auf. Ich selbst bin jetzt dreiundachtzig und spüre immer mehr ein Nachlassen meiner Erinnerung.«


  Tilghman lächelte, und Matson fuhr fort: »Doch ich bin nicht gekommen, um darüber mit Euch zu philosophieren. Wir haben erfahren, dass es Euch gelungen ist, entlang den Linien ein Kommunikationsnetz zu errichten. Das beunruhigt uns, denn die Gilde schätzt es nicht, wenn Anker oder Flux-Fürsten ihre eigenen Flux-Linien schaffen. Sobald einer damit anfängt, macht es ihm bald jeder nach, der ein wenig Flux-Kraft in den Adern verspürt. Die Linien überlappen sich schließlich so sehr, dass niemand sich mehr zurechtfindet.«


  »Darf ich mich erkundigen, was Ihr zu tun gedenkt, falls ich Eure Bedenken nicht ernst nehme?«


  Matson seufzte: »Richter, habt Ihr Euch nie gefragt, warum wir immer noch die Kontrolle innehaben, obwohl es einige wirklich mächtige Zauberer und sogar ganze Armeen gegeben hat, denen wir ein Dorn im Auge waren? Ihr kennt uns als schwarzgekleidete Männer oder Frauen, die Personen und Fracht durch die Leere befördern. Doch das ist nur eine von vielen Seiten einer großen und weitverzweigten Organisation. Stellt Euch die Gilde wie einen Riesen-Konzern vor, der militärisch strukturiert ist. Wir verfügen über Spezialeinheiten, wie Ihr sie Euch nicht vorstellen könnt. Ihr, Richter, bezieht all Euer Wissen aus den alten Texten, die Ihr hier und da aufgespürt habt. Die Gilde besitzt auch die alten Texte, und wir verfügen über eine sehr ausgeklügelte Ausrüstung, darunter auch Verstärker, gegen die es Eure Apparate nie und nimmer aufnehmen könnten. Ein einziger unserer Verstärker könnte Euer ganzes Kommunikationssystem mitsamt Euren Verstärkern überladen und unbrauchbar machen.«


  »Wenn die Gilde wirklich über so unfassbare Mittel verfügt, warum hat sie dann noch kein weltweites Kommunikationssystem errichtet?«


  »Das würde eine Unmenge an Energie und Verstärkern erfordern, die dann ein allzu leichtes Ziel für Feinde wären. Bedenkt bitte, dass auch Euer System leicht beschädigt oder zerstört werden kann. Außerdem halten wir die Welt noch nicht für reif genug dafür. Das weltweite System bestünde keine zehn Tage, schon hätte jemand eine Möglichkeit gefunden, es anzuzapfen und mit seiner Hilfe alle sieben Höllentore zu öffnen.«


  »Haltet Ihr das wirklich für möglich?«


  »Ich bin sogar fest davon überzeugt. Wir könnten Sicherheitsschaltungen und Kontrollpunkte anlegen, aber es wäre uns niemals möglich, das Netz auf seiner ganzen Strecke zu bewachen. Ich selbst fürchte mich nicht so sehr vor einem Öffnen der Höllentore wie die meisten Menschen, aber ich habe auch noch nie eingesehen, warum man der Welt einen sinnlosen Krieg aufzwingen sollte.«


  »Ihr meint also, das Öffnen der Höllentore würde uns einen Krieg bescheren? Ich muss gestehen, Eure Ausführungen fangen an, mich zu interessieren. Mir liegen alte Dokumente vor, die ebenfalls einen Krieg prophezeien, sollten die Tore geöffnet werden. Allerdings tritt uns dann ein Feind gegenüber, vor dem sich selbst unsere Vorfahren fürchteten. Ihr macht mir jedoch den Eindruck, als hättet Ihr vor diesem Feind nicht soviel Angst wie unsere Ahnen.«


  Matson trug ihm das vor, was er schon Mervyn erklärt hatte, und erklärte dann: »Ich schätze, Ihr habt eine Zauberkiste geöffnet, in der sich alle Tricks und Mittel befinden, mit denen sich die Tore öffnen lassen. Eines Tages werden die Sieben in den Besitz dieser Mittel gelangen.«


  »Durch die Tore wird kein neuer Coydt van Haas kommen, sondern etwas Nichtmenschliches, das vermutlich über Wege zur totalen Kontrolle von Flux verfügt.«


  »Vermutlich atmen sie auch unsere Luft. Warum sonst sollten sie an unserer Welt interessiert sein? Wir mit unserer bescheidenen Kultur stellen für sie keine Bedrohung dar, also wollen die Feinde entweder unsere Welt, um sie für eigene Bedürfnisse zu nutzen, oder sie wollen uns missionieren. Ihr aber scheint sicher zu sein, dass es sich bei ihnen nicht um menschliche Wesen handelt.«


  »Ich bin mir sehr sicher.«


  »Um diese nichtmenschlichen Wesen könnte man die Tunnel vor den Toren mit Explosivstoffen versehen und zünden. Die Explosion würde die Wände nicht beschädigen, denn die bestehen aus einem unglaublich widerstandsfähigen Material. Man hätte damit eine Riesenkanone und würde mit ihr alles, was auf der anderen Seite lauert, in Stücke reißen. Danach dringen wir durch das Loch vor und machen alles nieder, was sich dort noch regt ... Aber es wäre ein schmutziger und verlustreicher Krieg, denn sie wären nicht alle tot und besäßen immer noch etliche ihrer furchtbaren Waffen. Ich glaube, damals, als sie die Tore verschlossen haben, gab es noch nicht sehr viele Menschen auf der Welt. Sie fühlten sich also für einen solchen Angriff nicht stark genug und waren hoffnungslos in der Minderzahl. Wäre es anders gewesen, wäre die Welt heute hoffnungslos übervölkert. Heute leben im Flux und in den Ankern vierzig oder fünfzig Millionen Menschen. Vierzig Millionen auf unserer Seite gegen ein paar tausend gut bewaffnete und ausgebildete Soldaten auf der anderen Seite. Vielleicht geht die Hälfte unserer Bevölkerung bei diesem Krieg drauf, aber im Endeffekt hätten wir diese Bedrohung ausgeschaltet.«


  »Ein faszinierendes Konzept. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Ihr ein solcher Optimist wärt.«


  »Ich bin kein Optimist, und möglicherweise unterschätze ich in meiner Unwissenheit den Feind ganz gewaltig. Außerdem gibt es noch eine ungelöste Frage. Wie sollen wir die sieben Tunnel gleichzeitig zünden? Denn wenn wir nicht alle zugleich zünden, geben wir der anderen Seite Gelegenheit, sich entsprechend auf uns vorzubereiten.«


  Der Oberste Richter nickte. »Ich bin bereit, das Problem mit der Gilde zu beraten, und ich hoffe, dass Ihr noch sechs Tage bei uns bleibt. Ich würde es Euch sogar dringend anraten, denn es dürfte in dieser Zeit gefährlich sein, durch die Leere zu reisen. Ich versichere Euch, dass wir bereit sind, die Einwände der Gilde zu akzeptieren. In sieben Tagen wird unser Kommunikationsnetz deaktiviert, und Ihr könnt Euch mit eigenen Augen davon überzeugen. Uns ist genauso wenig wie der Gilde daran gelegen, die Höllentore zu öffnen.«


  Matson war auf der Hut. Der Richter musste etwas anderes vorhaben, sonst hätte er nicht so rasch nachgegeben. »Ich denke, damit wird die Gilde zufrieden sein. Ich persönlich bin doch ein wenig neugierig auf das, was Ihr im Flux durchzuführen gedenkt. Doch plagt mich eine Sorge: Zwei meiner Töchter und ein Enkel von mir halten sich in dieser Traube in Flux auf.«


  »Wenn sie sich rechtzeitig an einen anderen Ort begeben haben, droht ihnen nicht die geringste Gefahr. Wenn sie allerdings geblieben sind, ist es für sie schon zu spät. Wir haben alle vor den Folgen gewarnt. Aber Ihr selbst wisst sicher gut genug, wie schwierig es ist, einen Zauberer von etwas zu überzeugen. Was Euch persönlich angeht, so stelle ich einen Offizier für Euch ab, der dafür sorgt, dass man Euch nirgends aufhält oder sonstwie behindert.«


  Als Matson in sein Quartier zurückgekehrt war, klopfte es an der Tür, und eine Flux-Frau trat ein. »Hallo, ich heiße Sindi und bin Ihre Gefährtin.«


  »Tretet ein«, forderte er sie lächelnd auf.


  Landschaftsveränderung


  Matson fand großen Gefallen an Sindi. Sie erzählte ihm ihre Lebensgeschichte, die den Leiner interessierte, obwohl er sich sagte, dass ihre Erinnerungen vermutlich gefälscht waren. Sindi arbeitete als eine Art Unterhalterin für die Junggesellen unter den Offizieren. Sie fühlte sich freier als die verheirateten Flux-Frauen, die sich mit einem Mann begnügen mussten, ganz zu schweigen von den vielen Geschenken und Aufmerksamkeiten, die sie erhielt. Sie war eine gute Zuhörerin, auch wenn sie kaum die Hälfte von dem verstand, was Matson ihr erzählte. Und sie hatte nicht die geringste Vorstellung von den meisten Dingen. Sie wollte auch kein Mann sein. So viele verzweifelte und überforderte Männer hatten ihr Nachtlager geteilt, dass sie Männer eigentlich bedauerte.


  Matson mochte sie und vertraute ihr auch bis zu einem gewissen Grad. Dennoch nahm er die erstbeste Gelegenheit wahr, das gestohlene Modul an einem sicheren Ort unterzubringen. Er genoss die Zeit mit Sindi, machte sich aber gelegentlich Sorgen darüber, ob Tilghman schon den Verlust des Würfels bemerkt hatte.


  Eines Nachts wachte er auf und entdeckte, dass Sindi seine Sachen durchsuchte. Es hatte wenig Zweck, sie darauf anzusprechen, denn sie hätte kaum begriffen, was er von ihr wollte. Er beobachtete, wie sie seine Reisetasche öffnete. Sie schraubte sogar den Deckel der Cremedose auf, in die er das Modul eingedrückt hatte. Anscheinend gefiel ihr jedoch der Geruch dieser Salbe nicht, und so schraubte sie die Dose rasch wieder zu. Matson fragte sich, wie man einem solchen Wesen wohl beigebracht hatte, nach was es in seinen Sachen suchen sollte. Er hätte einen Plan zur Ermordung aller Führer von Neu-Eden mit sich führen können, ohne dass Sindi auch nur eine Ahnung von dem gehabt hätte, was sie da in Händen hielt.


  In den nächsten drei Tagen ließ er sich von Sindi durch die Stadt führen. Er musste zugeben, dass die Dinge hier gar nicht so schlecht standen. Niemand musste Hunger leiden, sondern im Gegenteil, Speisen wurden in großer Auswahl angeboten. Überall waren Fahrräder zu sehen, von denen einige erstaunliche Lasten tragen konnten. Alle Geldgeschäfte wurden über die Zentralbank abgewickelt. Man bezahlte mit dem Personalausweis. Matson hatte eine Besucherkarte erhalten, und niemand stellte seine Kreditwürdigkeit in Frage.


  Der Tempel wirkte als einer der wenigen Orte dieser Stadt noch wie früher, auch wenn in ihm nicht mehr die Kirche zu Hause war. Sindi hatte keine Vorstellung, was hinter den Tempelmauern vor sich gehen mochte. Matson durfte wie jeder andere Bürger den Tempel nicht betreten.


  Der Leiner bekam eine Ahnung von Tilghmans Vision, wusste aber nicht so recht, was er davon halten sollte. Die bestehende Gesellschaft in Neu-Eden funktionierte. Es gab weder Kriminalität noch Armut, noch Seuchen oder Schmutz. Die Menschen wurden besser versorgt und konnten sich mehr Luxus leisten, als das zuzeiten der Kirche vorstellbar gewesen war. Natürlich forderte dieses System seinen Preis. Die Männer waren einer strengen militärisch-hierarchischen Ordnung unterstellt, in der sie das zu tun hatten, was ihre Vorgesetzten anordneten. Die Frauen wiederum mussten den Männern willfährig zu Diensten sein.


  Nach drei Tagen war Matson zu dem Schluss gelangt, dass Tilghman zumindest in einem Punkt recht hatte: Auch wenn der Oberste Richter und das ganze Zentral-Komitee sterben würden, würde diese Gesellschaft auf unbestimmte Zeit unverändert ihren Gang gehen.


  Die einzigen freien Menschen in diesem System waren die, die an den Schalthebeln der Macht saßen. Und das wenigstens musste man ihnen zugute halten: Sie waren nicht so dumm, sich wie ein tyrannischer Flux-Fürst aufzuführen oder sich gar als Gott verehren zu lassen.


  Matson fragte sich, ob er selbst wirklich frei war. Er hatte lange Zeit im Dienst einer Flux-Herrin gestanden, war dann zur Gilde zurückgekehrt und schließlich Oberst geworden. In jungen Jahren war ihm ein Oberst wie ein unglaublich hoher Offizier vorgekommen. Doch das erste, was ein Oberst in der Gilde lernte, war, dass es über ihm noch fünf weitere Ränge gab.


  Er verbrachte seine letzte Nacht mit Sindi, stand früh am Morgen auf und packte seine Sachen zusammen. Sindi wirkte sehr betrübt, dass er sie verließ, aber diese Trauer legte sie wohl bei jedem Mann, der von ihr ging, an den Tag. Er marschierte zum Tempel-Vorplatz, wo Tilghman ihn schon erwartete. Der Richter wirkte außerordentlich gut gelaunt und stellte Matson seine Begleitung vor. Der Leiner konnte sich nicht alle Namen merken, registrierte aber, dass sich in der Eskorte drei weitere Richter und General Champion befanden. Tilghman redete immerzu von einer >historischen Stunde<, und alle, bis auf Champion, waren darüber begeistert. Matson erkannte in ihm einen von Coydts Stellvertretern wieder, ein Mann, der genauso wahnsinnig war wie sein Herr.


  Sie ritten über die Hauptstraße zu den Toren, und als die große und vielfarbige Kugel, die die Kirche Heilige Mutter nannte, ein Drittel ihres Wegs zum Zenit zurückgelegt hatte, bogen sie auf eine Seitenstraße ab, die nach Süden führte.


  Endlich erreichten sie den Wall. Man hatte an dieser Stelle eine Öffnung in das Mauerwerk geschlagen und ein Tor eingelassen. Neben dem Tor hatte man eine dreißig Meter breite und zwanzig Meter lange Plattform errichtet. Unterhalb der Plattform befand sich eine Zeltstadt. Man teilte Matson mit, dass er sich ein freies Zelt suchen solle. Er teilte sein Lager mit ein paar Soldaten und unterhielt sich mit ihnen. Er stellte fest, dass auch sie keine Ahnung hatten, worum sich hier alles drehte.


  Matson spürte, dass die Sorge um Spirit, Sondra und Jeff in ihm immer mehr zunahm. Natürlich gab es noch Mervyn, aber Neu-Eden hatte die Warnung über die ganze Traube verbreitet. Die Ankergruppe besaß einen Durchmesser von über dreitausend Kilometern, eine Fläche von knapp zehntausend Quadratkilometern. Wie konnte man in einem solchen ausgedehnten Gebiet etwas bewirken wollen? Er musste noch anderthalb Tage warten, bis er eine Antwort darauf erhielt.


  Die Plattform ähnelte sehr einem Bunker. Auf ihr befanden sich Stühle, Tische und eine elektrische Übertragungsanlage. Von einem Gestell liefen Kabel in die unterschiedlichsten Richtungen.


  Matson nahm auf einem Stuhl Platz, der recht weit vom Kabelgestell entfernt stand. In der Leere vor sich machte er einen großen Verstärker aus. Drähte führten zu einem Verschlag auf der Landschürze.


  Anscheinend war es zu einer Verzögerung gekommen. Die versammelten Führer von Neu-Eden fingen an, nervös zu werden. Endlich trat Tilghman aus einem Haus am Wall und bestieg in Begleitung von zwei weiß uniformierten Männern die Plattform.


  Die Übertragungsanlage erwachte mit einem gellenden Pfeifton zum Leben, und Techniker eilten herbei, um das Gerät neu zu justieren. Der Oberste Richter trat ans Mikrophon: »Meine Herren, wir sind hier zusammengekommen, um Zeuge einer wahren Revolution zu werden. Das, was Ihr gleich zu sehen bekommt, ist endgültig und wird das Gesicht der Welt für immer verändern. Nur wenige von Euch haben eine Vorstellung von dem, was sich hier gleich ereignen wird. Ich bitte dafür um Entschuldigung, aber die Sicherheitsvorkehrungen ließen keine andere Lösung zu.


  Wir führen heute etwas aus, das unsere Ahnen bereits geplant haben. Aus den unterschiedlichsten Gründen waren sie jedoch nicht in der Lage gewesen, diesen Plan in die Tat umzusetzen.


  Bislang haben wir die Verstärker hauptsächlich als Waffen eingesetzt. Doch dazu sind sie von den Vorfahren nicht ersonnen worden. Denn sie wollten die Zustände verbessern, unter denen wir seit über zweieinhalbtausend Jahren leben. Die Leere von Flux ist in Wahrheit ein Werkzeug, das im Verbund mit den Verstärkern eine besondere Aufgabe erledigt.


  Vor neun Jahren hat eines unserer Forschungs-Teams entdeckt, dass man mit Hilfe bestimmter Modulen die Verstärker zu einer Vielzahl von Arbeiten heranziehen kann. Diese Modulen waren Bestandteil eines Programms, das die Alten >Landschaftsarchitektur< nannten. Erst kürzlich ist es uns gelungen zu entschlüsseln, was damit gemeint ist.


  Wir haben in der Traube einhundertundzwölf Verstärker aufgestellt. Unsere Wissenschaftler haben errechnet, dass dies die größte Menge an Verstärkern ist, die man in Flux zum Einsatz bringen kann; denn sie alle verwenden und modifizieren Flux-Energie. Die meisten dieser Apparate dienen einem besonderen Zweck. Sobald das Signal gegeben wurde, gilt jedes Fluxland, das trotz unserer Warnungen nicht aufgegeben wurde, als feindliches Territorium.


  Das gewaltige Werk, das wir heute beginnen, besteht darin, eine gesamte Traube mit ihren vier Ankern und allem Fluxland dazwischen in festes, solides Anker-Land zu verwandeln!«


  Zuerst schwiegen alle, dann ertönten von überall aufgeregte Stimmen. Tilghman hatte einige Mühe, die Ruhe wiederherzustellen.


  »Führt es Euch vor Augen: ein Anker von der Größe einer Traube, die sich im Westen bis Nantzee, im Süden bis Mareh und im Osten bis Bakha erstreckt. In wenigen Momenten haben diese Namen jedoch keine Bedeutung mehr, dann gibt es für dieses Gebiet nur noch einen Namen: Neu-Eden, das mächtigste und gewaltigste Anker auf der Welt.«


  Matson fühlte sich wie betäubt. Kein Wunder, dass der alte Fuchs so bereitwillig zugestimmt hatte, das Kommunikationssystem in Flux aufzugeben. Wenn dieser verrückte Plan tatsächlich aufgehen sollte, war die Gilde im Süden arbeitslos.


  »In unseren Reihen finden sich einige mit Flux-Kraft, die nun für uns tätig werden. Jedes Fluxland von Belang ist von ausreichend vielen Verstärkern umgeben. Sobald wir beginnen, überschwemmen die Verstärker die Fluxländer mit einer Unmenge von Energie und unserem bindenden Bann, der uns in Nantzee und Mareh so hervorragende Dienste geleistet hat. Diese Banne rollen wie ein mächtiger Wind über die Fluxländer, danach folgt die Aktivierung des alten Programms. Sobald Flux in Anker verwandelt ist, werden die Zauberer feststellen, dass sie sowohl ihrer Kraft beraubt sind als auch nichts gegen das Programm unternehmen können. Diejenigen, die danach noch am Leben sind, werden genauso normale, sterbliche Menschen sein wie Ihr und ich. Ein einziges Signal setzt die Umwandlung in Kraft. Unsere Truppen haben sich in die Anker zurückgezogen. Die Freiwilligen an den Verstärkern überwachen die Operation. Die eigentliche Durchführung findet dank eines von Dr. Sligh entwickelten Verfahrens statt, das er >Fernbedienung< nennt.«


  Fernbedienung, schoss es Matson durch den Kopf. Wäre das nicht eine hervorragende Möglichkeit, die Höllentore gleichzeitig zu öffnen? Jetzt verstand der Leiner, warum Tilghman ihn eingeladen und so sehr darauf bestanden hatte, dass er noch ein paar Tage bliebe. Der Oberste Richter war verdammt schlau und unterschätzte die Gilde nicht.


  »Ich gebe nun den Befehl zum Start der Operation«, verkündete der Oberste Richter. »Sobald die Umwandlung abgeschlossen ist, marschieren unsere Truppen in das neue Land ein und erstellen Listen über die Bewohner. Vermessung und Kartographierung des Gebiets erfolgen zu einem späteren Zeitpunkt. Wir wissen zwar nicht hundertprozentig genau, welche Auswirkungen dieses Experiment haben wird, aber wir haben volles Vertrauen zum Programm unserer Vorfahren.


  Meine Herren, erleben wir jetzt den Aufgang einer neuen Zeit, einer Ära, die die Welt revolutionieren wird und Neu-Eden so groß und mächtig macht, dass es auf immer vor dem Untergang geschützt ist!«


  Tilghman legte einen Schalter um. Glocken und Sirenen ertönten, erst auf der Plattform, dann entlang des Walls und schließlich draußen auf der Schürze. Ein Motor sprang an und fuhr die Bleiwände hoch, die die Plattform während des Experimentes schützen sollte. Matson verspürte den starken Drang, entweder aufzuspringen und davonzulaufen oder aber das Gestell umzuwerfen und die Kabel herauszureißen. Er blieb jedoch sitzen und beobachtete angespannt, was sich tat.


  Plötzlich ertönte eine Serie lauter und furchtbarer Explosionen, die die Männer fast von den Stühlen riss und an den Bleiwänden rüttelte. Dem folgte ein mächtiger Sturm, der über sie hinweg ins Anker sauste. Unterhalb der Plattform schrien Menschen und Tiere und gerieten in Panik, als der starke Wind alles aufwirbelte, was nicht gut befestigt war. Bäume knickten um, Zelte wurden aus der Verankerung gerissen, die Temperatur sank binnen Minuten um etliche Grad, und der Himmel verdunkelte sich.


  Auf der Plattform konnte man dann die dramatischen Veränderungen verfolgen, die sich in der Leere taten. Der feste graue Vorhang mit seinen unzähligen funkelnden Punkten, der sich früher in jede Richtung erstreckt hatte, verschwand. An seine Stelle war ein rötlich brauner, wirbelnder Nebel getreten. Als der Nebel den Boden berührte, schoss eine elektrische Flammenzunge vom Rand der Schürze nach Flux. Die Entladung vergrößerte ihre Geschwindigkeit, und die Nebelwirbel verschmolzen mit ihr, so als würden sie von ihr verschlungen.


  Nach einigen Minuten hatten sich Blitz und Nebel so weit von der Plattform entfernt, dass man sie nicht mehr wahrnehmen konnte. Jenseits der Schürze gab es keine Leere mehr, und darüber zeigte sich ein grauer Himmel, durch den auch die leuchtende Kugel nicht dringen konnte.


  Alle warteten ängstlich, als die Bleiwände vorsichtig hinabgelassen wurden. Die Männer auf der Plattform waren tüchtig durchgeschüttelt worden, doch abgesehen von ein paar Beulen hatte niemand ernsthafte Verletzungen erlitten.


  Die Versammelten sprangen von ihren Stühlen und eilten nach vorn zur Wallkrone. Selbst Tilghman gab seiner Erregung nach und drängte sich nach vorn.


  Kein Flux mehr, dafür festes, solides Land. Zur Rechten erstreckte sich eine weite Ebene mit hohem gelblichen Gras, über das der heftige Wind fuhr. Zur Linken ein riesiges blaues Gewässer, dessen Wellen an einen schwarzen Sandstrand schlugen. Ein ungewohnter und für die meisten der Anwesenden unbekannter Salzgeruch erfüllte die Luft. Das Wasser reichte bis zum Horizont. Überall gingen schwere Gewitter nieder, und immense Blitze schössen aus den pechschwarzen Wolken.


  Als Tilghman mit eigenen Augen das ganze Ausmaß der Veränderungen sah, erstarrte er. Er hatte ödes, wenngleich festes Land erwartet, aber nicht, dass das Programm der Alten auch Vegetation hervorrief. Einen wirklichen Schock erlebte er jedoch beim Anblick der riesigen Wasserfläche. Breite Flüsse und auch Seen hatte er mit eigenen Augen gesehen, aber nie ein solches Meer.


  Ein paar hundert Meter vom Wasserrand entfernt erhob sich der Master-Verstärker. Wie ein Relikt stand er dort, wie ein Apparat, der sich selbst überflüssig gemacht hat. Die Tür öffnete sich, und ein zitternder Operator trat ins Freie. Er blieb schon nach einem Schritt stehen und betrachtete fassungslos das, was er geschaffen hatte.


  Zu dieser Jahreszeit hätte die Lufttemperatur um die zwanzig Grad betragen müssen. Jetzt lag sie fünf bis sechs Grad darunter. Am Morgen des folgenden Tages wurden nur noch sieben Grad gemessen. Wochen später ergaben die Messungen, dass die Temperatur zwischen fünf und sechzehn Grad schwankte. Zu ihrem Glück befanden sie sich in der warmen Jahreszeit. Niemand wagte sich vorzustellen, was die kalte Jahreszeit für Temperaturen bringen würde.


  Von den verschiedensten Richtungen drangen Truppenkolonnen in das neue Land vor, um nachzusehen, was von den alten Fluxländern übriggeblieben war. Da sie sich durch unbekanntes Terrain zu bewegen hatten, kamen sie nur langsam voran. Manchmal lief sogar ein Trupp in die Irre. Zu ihrem Glück gab es ein Hilfsmittel, das immer noch funktionierte: die Nadeln der magnetischen Kompasse, die von den Leinern erfunden worden waren, schlugen weiterhin immer in Richtung Höllentor aus.


  Als noch schwieriger erwies sich die Aufgabe zu bestimmen, wieviel von dem neuen Land Meer geworden war. Das Meer enthielt nur Salzwasser, das sich für die Landwirtschaft nicht nutzen ließ. Erste Schätzungen gingen von einem Drittel des neuen Terrains aus. Eine solche Wasserfläche erhöhte die Luftfeuchtigkeit der gesamten Region deutlich. Das neue Klima würde nicht nur niedrigere Temperaturen, sondern auch mehr Regen bringen.


  Niemand konnte abschätzen, wie viele Menschen dank ihrer sturen Flux-Fürsten in dem Meer ertrunken waren. Noch Monate später wurden immer wieder Leichen an die Ufer gespült.


  Nachdem die Männer auf der Plattform ihren Schock überwunden hatten, machten sie sich auf den Weg. Die einen, um sich das neue Land aus der Nähe anzusehen, die anderen, um sich an die Arbeit zu machen oder bestimmte Kommandos zu organisieren.


  Adam Tilghman blieb mit vier Leibwächtern auf der Plattform und betrachtete weiterhin die neue, fast unheimliche Landschaft.


  Auch Matson blieb. Er würde noch früh genug durch das neue Land reisen. Er zündete sich eine Zigarre an und näherte sich Tilghman. »Bravo, Richter«, begann Matson, »eine hübsche Arbeit. Sieht ganz so aus, als müsste man in Neu-Eden jetzt das Schwimmen erlernen. Und ich wüsste zu gern, wie Ihr Eure Drähte und Kabel über das Meer verlegen wollt.«


  »Es ist ... gewaltig«, sagte Tilghman ergriffen. »Jetzt weiß ich endlich, was die Alten gemeint haben, wenn sie vom >Meer< gesprochen haben. Ich dachte immer, ein Meer wäre nichts mehr als ein etwas größerer See.«


  »Ihr besitzt all diese hübschen Programme nebst den dazugehörigen Anleitungen, aber ich würde wetten, Ihr wisst nicht, was Ihr als nächstes tun sollt. Nur eine Kleinigkeit als Beispiel: Was für Fische können in solchem Wasser leben?« Er sog die salzhaltige Luft ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass überhaupt etwas darin leben mag. Verdammt, Richter, habt Ihr Euch je die Frage gestellt, warum die Vorfahren das Programm nie durchgeführt haben, wo sie doch alles vorausberechnet hatten?«


  Tilghman könnt den Blick noch immer nicht wenden, aber die letzte Frage schien ihn zu irritieren. »Was?«


  »Ihr könnt Euch doch noch an unsere Unterhaltung in Eurer Bibliothek erinnern. Die Ahnen kamen hierher, um sich niederzulassen. Jemand wollte das verhindern, und deshalb haben sie die Zugänge abgesperrt. Sie hatten alle notwendigen Maschinen. Warum aber haben sie die Landumwandlung nie vollzogen? Warum haben sie nur ein paar Anker errichtet?«


  »Ich war der Ansicht, dass die Kräfte des Flux diejenigen korrumpieren, die sich ihrer bedienen. Wir alle glaubten, dass die ersten Zauberer entsprechende Maßnahmen trafen, um Flux zu erhalten. Das wäre die einzige logische Erklärung, warum das Programm nie durchgeführt wurde. Die Flux-Zauberer haben die entsprechenden Unterlagen gestohlen und irgendwo in der Leere versteckt, damit sich niemand jemals ihrer bemächtigen könnte.«


  Matson sog nachdenklich an seiner Zigarre. »Das klingt als Theorie nicht unvernünftig, ist aber nicht zu beweisen. Ich habe bei weitem nicht so viele historische Dokumente studiert wie Ihr, Richter, aber ich vermag mit bloßem Auge zu erkennen, dass hier nicht bloß irgendein Zauber angewandt worden ist, sondern sich etwas Ungeheuerliches abgespielt hat. Irgendwann wollte jemand die ganze Welt auf diese Weise umgestalten. Doch dann tauchte der Feind auf. Man schafft keine Welt wie ein Flux-Land, Richter. Ihr habt eine neue Landschaft geschaffen, aber die Feinheiten für das Gleichgewicht des Lebens fehlen noch. Ihr besitzt nun Land und Wasser und Pflanzen. Vielleicht tummeln sich auch noch irgendwo Insekten herum. Aber keine größeren Tiere, keine richtigen Fische ... Vielleicht haben die Alten von der Durchführung ihres Planes abgesehen, weil ein Fehler im System steckte und sie nach Schließung der Tore nicht mehr an die benötigten Teile herankamen. Oder aber sie haben das Programm aus ähnlichen Gründen gestoppt, aus denen sie es so gut wie unmöglich machten, die Höllentore zu öffnen ... damit niemand jemals in Versuchung geriete, das zu versuchen, was Ihr eben unternommen habt.«


  Jetzt drehte Tilghman sich um und sah dem Leiner ins Gesicht: »Nein. Und selbst wenn Ihr in nur einem Punkt recht haben solltet, so spielt das jetzt keine Rolle mehr. Der Prozess lässt sich nicht mehr umkehren. Das Leben wird sich hier ausbreiten, und in absehbarer Zeit findet Ihr hier eine blühende und vor Tieren wimmelnde Landschaft vor. Wir haben Pläne für riesige Ackerbau- und Viehzucht-Komplexe ausgearbeitet. In unserer Bevölkerung finden sich genügend Fachleute, um das Land urbar zu machen. Die Armee ist nicht groß genug, alles neue Land zu kontrollieren. Daher müssen wir die Vermessung und Kartographierung vorantreiben, um an den strategisch wichtigen Stellen Truppen zu stationieren. Wie Ihr schon bei einer früheren Gelegenheit gesagt habt, Matson, sind wir nicht wie unsere Vorfahren. Wir sind eine rauhere, gröbere und primitivere Gattung, die lernen kann, wie die alten Maschinen funktionieren, ohne sich in Abhängigkeit von ihnen zu begeben. Die Armee wird die Aufsicht über dieses Territorium führen und auch die bisherigen Aufgaben der Leiner übernehmen. Wir werden siegen, Matson. Die Zeit wird es erweisen.«


  »Vielleicht«, entgegnete der Leiner. »Aber Ihr scheint mir heute auch demonstriert zu haben, wie leicht es ist, ein Höllentor zu öffnen. Das einzig Positive, das ich Euch nun zugestehen muss, ist der Umstand, dass Ihr über eine ausgezeichnete Verteidigungsposition verfügt. Niemand mit Flux-Kraft vermag Euch etwas anzuhaben. Was mich persönlich betrifft, so muss ich mich durch dieses Land schlagen und hoffen, mich weder zu verlaufen noch zu erfrieren oder zu verhungern. Doch ich will feststellen, was aus meiner Familie geworden ist.«


  »Nun, Matson, ich muss Euch warnen«, entgegnete der Oberste Richter. »Ich weiß nicht, welche Auswirkungen Champions Konditionierungs-Programm auf Ihre Familie gehabt hat. Auf jeden Fall haben wir alle gewarnt.«


  Der Leiner nickte. »Macht Euch keine Sorgen, Richter. Ich werde keineswegs zurückkehren, um blutige Rache zu nehmen.«


  »Teilt dem Quartiermeister unten mit, was Ihr an Ausrüstung und Versorgung benötigt. Ihr sollt alles erhalten. Ich bin sicher, dass Ihr die Reise bewältigen werdet. Seid gewiss, dass Ihr hier stets willkommen seid. Jahrzehnte werden vergehen, bis dieses neue Land ausgeforscht ist und wir alle Möglichkeiten, die in ihm stecken, erkundet haben.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, Richter, ob Euch Jahrzehnte bleiben. Ihr solltet lieber beten, dass nach über zweieinhalbtausend Jahren der verdammte Krieg, den unsere Ahnen ausgesperrt haben, endlich vorüber und vergessen ist.«


  Das neue Land



  Obwohl der genaue Standort viele hundert Jahre geheimgehalten worden war, hatte Mervyn sein Fluxland Pericles an einem für ihn sehr geeigneten Ort erschaffen: im Süden der Traube auf halber Strecke zwischen Anker Logh und dem Höllentor. Doch auch das bestgehütete Geheimnis ließ sich nicht ewig bewahren, daher hatte Mervyn irgendwann den unterschiedlichsten Leuten, unter ihnen sogar Besucher der Sieben und aus Neu-Eden, Einlass gewähren müssen. Als seine Truppen vor Jahren die Verteidigungsanlagen von Anker Logh überwunden hatten, hatte Mervyn höchstpersönlich gegen den Zauberer gekämpft, der am Verstärker saß. Es war eine der härtesten und zähsten Auseinandersetzungen seines Lebens gewesen. Doch er hatte widerstanden, und seit ihm Adepten von der Güte eines Jeff zur Seite standen, fürchtete er eigentlich nichts und niemanden mehr.


  Von Mervyns Kampf gegen den Verstärker war überall geredet worden, und so hatte Neu-Eden vor Pericles nichts dem Zufall überlassen. Für die meisten der gut sechzig Fluxländer reichten ein oder zwei Verstärker. Für Pericles waren vier vorgesehen, die mit einem Programm verbunden waren und wie eine Einheit arbeiteten.


  Die Attacke begann mit einem unerwarteten Energieüberfall, der das Schutzschild des Zauberers zerstören sollte. Danach sollte das Fluxland mit einem allumfassenden Bann belegt werden. Als dritte Phase würde das Landschaft-Programm in Aktion treten und das Fluxland umwandeln, woraufhin der Magier all seine Zauberkraft verlor.


  In der Stunde, in der Tilghman das Signal zum Angriff gab, lag Jeff am Ufer eines Teichs, in dem Spirit ein Bad nahm. Sondra versorgte gerade die Pferde im Stall, und Mervyn ging Berichte seiner Agenten über die Vorgänge in Neu-Eden durch. Vorsorglich hatte er sein Fluxland schon evakuieren lassen.


  Eigentümlicherweise erhielt allein Spirit eine Vorwarnung. Die Nachricht kam von dem mysteriösen Meister, dem ihr Seelenreiter zu gehorchen hatte. Für gewöhnlich hätte sie nichts davon mitbekommen, aber seit einiger Zeit gab es eine Verständigungsmöglichkeit zwischen ihr und dem eigenartigen Wesen in ihr.


  Spirit, du musst sofort den Teich verlassen.


  Sie war etwas verwirrt, schwamm aber gehorsam ans Ufer und stieg aus dem Wasser. Für sie war der Seelenreiter eher ein Freund denn ein Befehlsgeber.


  >Was ist denn los?< Die Narren in Neu-Eden haben für die ganze Traube ein Programm zur Umwandlung des Landes in Gang gesetzt. Ein Energiestoß wird Perides treffen, und danach verwandelt sich Flux in Anker.


  Spirit bekam es mit der Angst zu tun, denn sie erinnerte sich an den Zusammenbruch der Flux-Tasche, in der sie so lange mit ihrer Mutter gelebt hatte. >Können wir die anderen nicht warnen?< Nein. Der Energieangriff und das Landschafts-Programm enthalten so viele Variablen, dass wir in der verbleibenden Zeit keine Umstrukturierung vornehmen können. Wir vermögen lediglich den Versuch zu unternehmen, nach der Attacke die Schäden an den Menschen zu beheben. Und jetzt mach dich so klein wie möglich!


  Sie sah hinüber zu ihrem Sohn, der vor sich hin döste. Jeff! schrie sie mit aller Kraft in Gedanken.


  Überraschenderweise fuhr der junge Mann auf und blickte sich verwirrt um. »Was? Was ist denn?«


  Der Energiestoß traf Pericles mit solcher Wucht, dass der Schutzschild augenblicklich zerbrach und das nachfolgende Programm ungehindert eindringen konnte.


  Mervyn wurde wie von einer unsichtbaren Riesenhand an die Wand geworfen. Seine instinktiven Selbstschutz-Zauber setzten sofort ein. Der Schild um Pericles war zerstört und konnte nicht wieder aufgebaut werden, aber sein persönlicher Schutzschild funktionierte noch.


  Die Schlange aus elektrischem Feuer erreichte die vier Verstärker, übernahm ihre Energie und schaltete sie ab. Alle Flux-Energie ging in die Feuersäule ein. Kein noch so mächtiger Zauberer hätte dem Einhalt gebieten können. Pericles zerschmolz nicht und brach auch nicht zusammen. Es verschwand einfach von einem Moment auf den anderen. Einen winzigen Augenblick lang bestand dort nur Leere, dann war alles vorbei. Nur die Menschen, die Tiere und ein paar Geräte aus Blei blieben übrig. Nachdem die Energiewelle über sie hinweggefegt war, fanden sich die wenigen Menschen in einer Landschaft voll wogender Hügel und dichter grüner Wälder wieder.


  Sondra fühlte sich so matt und benommen, dass sie auf den Moosboden des Waldes fiel. Mervyn aktivierte alle Schutzzauber, dennoch brach er zusammen und wartete keuchend darauf, dass Schmerzen und Schock nachließen. Auch Jeffs Schutzzauber setzten augenblicklich ein, doch wie Sondra war er dem Sturm nicht gewachsen und fiel ohnmächtig zu Boden. Spirit allein war in der Lage, die Vorgänge zu verfolgen, auch wenn sie nicht das geringste dagegen unternehmen konnte. Für sie rollte alles wie in Zeitlupe ab. Sie beobachtete, wie eine erste Feuerschlange näher rollte und alles auffraß. Dann wurde sie selbst von der Energie getroffen. Doch da sie weder Kleidung trug noch irgendeinen Gegenstand mit sich führte, konnte der Sturm ihr wenig anhaben. Eine zweite Feuersäule näherte sich wie der gigantische Pinsel eines unsichtbaren Malers, der mit einem einzigen Strich eine ganze Landschaft zauberte. Der Seelenreiter versorgte sie mit einem allumfassenden Schutz. Als die zweite Welle sie erreichte, verlor sie den Boden unter den Füßen, so als hätte jemand den Teppich fortgezogen, auf dem sie gerade gestanden hatte. Doch ansonsten wurde sie vom Programm ignoriert.


  Mervyn begriff nicht, was vorgegangen war. Nachdem der erste Schock sich etwas gelegt; hatte, setzte er sich aufrecht hin und kam dann mit einiger Mühe auf die Füße. Physisch hatte er sich völlig verändert. Er besaß jetzt den Körper eines jungen und muskulösen Mannes, was ihn allerdings nicht sonderlich beunruhigte, denn er hatte sich schon immer in alles mögliche verwandeln können, in einen Mann, eine Frau, einen Greis oder einen Jüngling. Seine Persönlichkeit, seine Erinnerungen und sein Wissen wirkten unverändert. Er sah sich um und erblickte die Hügel und den Wald, und zum ersten Mal spürte er die Kälte. Wolken hingen sehr tief, einige bedeckten sogar die Baumwipfel. Nebelschwaden zogen durch den Wald, und aus der Ferne erklang Donnergrollen.


  Dann hörte er den Schrei einer Frau. Er schüttelte seine Benommenheit ab, versuchte, seine stechenden Kopfschmerzen zu vergessen, und eilte zu der Stelle, von der der Laut ertönt war. Nach hundertfünfzig Metern durch den Wald entdeckte er am Fuß eines Hügels eine hilflose und verwirrte junge Frau. Er hatte sie in seinem ganzen Leben noch nie gesehen. Die Frau war atemberaubend schön, hatte eine orangenbraune Haut und schulterlanges blondes Haar. Als sie ihn bemerkte, sprang sie auf, warf die Arme um ihn und schluchzte hemmungslos.


  Er versuchte, sie zu beruhigen. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr ins Gesicht. »Ganz ruhig, Kleines«, sagte er sanft. »Erzähl mir erst einmal, wer du eigentlich bist.«


  »Son...Sondra«, schniefte sie. »Ich habe solche Angst und weiß überhaupt nichts mehr.«


  »Bist du etwa dieselbe Sondra, die hier bei Mervyn gelebt hat?«


  Sie starrte ihn einen Moment lang verständnislos an, dann nickte sie: »Ich ... ich glaube schon. Es fällt mir nur so schwer, mich zu erinnern.«


  Mervyn runzelte die Stirn. Zumindest waren nun alle Zweifel beseitigt, wer hinter dieser Tat steckte. Neu-Eden war es tatsächlich gelungen, eine Leinerin in eine ihrer hirnlosen Frauen zu transformieren. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er Sondra nur in die Leere schaffen musste, um sie von diesem Bann zu befreien. Er sah sich um und erkannte sein Problem. Wo war Flux? Er erblickte nur Wälder und Hügel. Gab es die Leere nicht mehr?


  Er dankte dem Schicksal dafür, seine Leute und seine wertvollen Unterlagen rechtzeitig in Sicherheit gebracht zu haben. Doch wo waren Jeff und Spirit?


  »Hallo!« rief er so laut wie nur möglich. Seine kräftige, ihm selbst fremde Stimme hallte im Wald wider. »Jeff! Spirit! Könnt Ihr mich hören?«


  Ein Rascheln ertönte, und Sondra zuckte erschrocken zusammen. Mervyn fuhr herum und entdeckte zwei Pferde, die ein Stück weiter friedlich grasten. Er seufzte. Wenigstens ein kleiner Trost.


  Er wandte sich wieder an Matsons Tochter: »Sag mir, wie du dich fühlst. Und welche Gedanken gehen dir gerade durch den Kopf?« Er musste unbedingt herausfinden, in welchem Ausmaß Sondra sich verändert hatte.


  Sie machte eine klägliche Miene. »Ach, es fällt mir leichter, an gar nichts zu denken. Denken ... tut weh.« Der Bann, unter dem sie stand, war nur ein einfacher Zauber. Mehr war Neu-Eden auch nicht möglich gewesen, da es eine größere Menschenmenge gleichzeitig behandeln musste. Mervyn kannte sich aus mit dem Konditionierungsmethoden, die Neu-Eden entwickelt hatte. Er begriff jetzt die diabolische Auswirkung dieses Zaubers. Ganz gleich, wie gescheit oder dumm man vorher gewesen war, nach der Behandlung bereitete das Denken Schmerzen. Und je mehr man sich dagegen wehrte, desto größer wurden die Schmerzen. Man fühlte sich nur wohl, wenn man wenig oder überhaupt nicht dachte, und würde alles tun, was einem befohlen wurde. Er dachte an die vielen Frauen in dieser Traube. Die, die mit klügeren Männern zusammen waren, würden die erste Zeit überleben, bis eine Patrouille sie aufgriff und nach Neu-Eden verschleppte.


  Sligh wurde im Alter immer teuflischer, dachte Mervyn. Anscheinend waren nicht nur die Frauen, sondern auch die Männer vom Bann betroffen worden; Mervyn brauchte ja nur an sich herabzusehen. Seine eigene Zauberkraft hatte ihn aber wohl vor einer größeren geistigen Umorientierung bewahrt.


  Er nahm Sondra bei der Hand und sagte: »Komm, wir wollen die anderen suchen.«


  Ein Mann stand plötzlich vor ihnen, eine ebenso große und muskulöse Erscheinung wie der neue Mervyn. Er erkannte trotz aller Veränderungen Jeff in ihm wieder. »Wer seid Ihr?« fuhr der Jüngling ihn an.


  »Mervyn, mein Junge.«


  Jeff runzelte die Stirn. »Aber Mervyn ist ein alter Mann!«


  »Das bin ich immer noch, und ich fürchte, ich werde mit jeder Minute noch ein Stück älter.«


  »Und wer ist sie?«


  »Sondra oder besser das, was sie aus ihr gemacht haben!«


  Jeff grinste. »Sie wird uns die Reise versüßen.«


  »Was für eine Reise?«


  »Es ist doch unsere Pflicht, uns bei den Behörden von Neu-Eden zu melden. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Also hatte man die Männer doch verändert. Sie waren loyal zu Neu-Eden. Und die Art, wie Jeff Sondra anstarrte, ließ auf eine weitere Manipulation schließen.


  »Jeff, wo ist deine Mutter? Ist ihr etwas zugestoßen?«


  Darauf war der junge Mann nicht gefasst gewesen. Er machte eine verwirrte Miene, bis ihm plötzlich etwas einzufallen schien. »Ach, die ... Nein, mit ihr ist alles in Ordnung. Sie steckt irgendwo dort drüben.« Er zeigte in die Richtung, aus der er gerade gekommen war.


  Mervyn ließ Sondra bei Jeff zurück und marschierte in den Wald. Nach ein paar Momenten entdeckte er Spirit. Sie lag an einem Baum und wirkte verstört. Er eilte zu ihr, kniete sich vor sie und erblickte eine hässliche Schnittwunde auf ihrer Stirn. Sie starrte ihn erschrocken an, doch der Seelenreiter beruhigte sie.


  Fürchte den Mann nicht, es handelt sich um Mervyn. Die Umwandlung hat ihn äußerlich verändert, aber sein Geist ist der alte geblieben. Du kannst ihm vertrauen.


  Der alte Zauberer begriff, dass Spirit ihn trotz seines veränderten Aussehens wiedererkannt hatte. Er versuchte, mittels Zeichensprache von ihr zu erfahren, wie es ihr ergangen war, und setzte ihre Geschichte wie ein Puzzle zusammen. Sie war nach der zweiten Welle sofort zu Jeff geeilt, doch als der Junge wieder zu sich gekommen war, hatte er sich wie ein Tier gebärdet. Er hatte sich nicht mit ihr verständigen wollen, und als sie nicht aufgeben wollte, stieß er sie mit aller Kraft gegen einen Baum. Der Aufprall raubte ihr das Bewusstsein.


  Mervyn verspürte großen Zorn, nicht nur auf Neu-Eden, sondern auch auf den Jungen. Er musste seinen ganzen Willen aufbieten, um sich wieder zur Ruhe zu bringen. Er bedeutete Spirit, auf ihn zu warten, und kehrte zu den beiden anderen zurück. Was er dann zu sehen bekam, ließ seinen Atem stocken. Jeff und Sondra wälzten sich im Gras. Jeff schien seine Tante zu vergewaltigen ... nein, eher schien sie ihn zu verführen.


  »Jeff! Lass sofort von Sondra ab!« brüllte er.


  »Es bleibt doch in der Familie!« rief Jeff zurück, ohne von seinem Tun abzulassen.


  Mervyn verspürte so sehr den Wunsch, Jeff zu erschlagen, dass er lieber zu Spirit zurückkehrte. Er musste jetzt in aller Ruhe abwägen, was er als nächstes unternehmen sollte. Wie nur sollte er Jeff kontrollieren? Am besten würde er ihn töten, aber auf der anderen Seite konnte er dem Jungen keinen Vorwurf daraus machen, unter den Bann von Neu-Eden geraten zu sein. Doch was würde geschehen, wenn Jeff feststellte, dass Mervyn diesem Einfluss nicht erlegen war? Würde er seinerseits versuchen, seinen ehemaligen Lehrmeister umzubringen? Und was sollte aus Sondra werden?


  Zuerst einmal musste er seine Stärke zurückgewinnen. Ohne Macht brauchte er gar nicht daran zu denken, etwas gegen Neu-Eden zu unternehmen. Um sich zu stärken, musste er aber in die Leere von Flux gelangen.


  Er führte Spirit behutsam aus dem Wald hinaus. Die zwei Pferde grasten immer noch an der Stelle, aber von anderen Tieren war nichts zu sehen. Vermutlich waren sie in Panik geraten und davongelaufen. Mervyn hatte noch nie ohne Sattel auf einem Pferd gesessen. Spirit fürchtete sich ohnehin vor Tieren, aber schließlich ließ sie sich davon überzeugen, dass sie von hier verschwinden mussten. Mervyn ritt langsam los, und als er sich einmal umdrehte, entdeckte er, dass Spirit sich an der Mähne ihres Pferdes festhielt, als stünde ihr Leben auf dem Spiel.


  Später setzte Regen ein. Nach einer Weile waren sie nass bis auf die Knochen. Sie kamen immer schlechter voran, aber dann hörte der Wald auf, und sie gelangten ans Ufer eines Süßwassersees. Zu ihrer Rechten breitete sich Grasland aus. Mervyn war bewusst, dass ihr größtes Problem nicht darin bestand, entdeckt und gefangengenommen zu werden, sondern nichts zu essen zu finden und verhungern zu müssen. Nur die Pferde schienen sich in diesem Land zurechtzufinden, in dem es Gras in Hülle und Fülle gab. Doch bevor er etwas unternehmen konnte, musste er sich ein wenig ausruhen.


  Mervyn hätte nie geglaubt, unter solchen Bedingungen Schlaf finden zu können. Dann schlief er doch ein, und als er wieder erwachte, war Spirit nirgends zu entdecken. Er sprang auf und suchte das Ufer ab. Die Pferde grasten ganz in der Nähe. Der Regen hatte aufgehört, und ein leichter Wind war aufgekommen. Mervyn fürchtete schon, Spirit könnte zu Jeff zurückgekehrt sein, als sie plötzlich zwischen den Bäumen auftauchte und Beeren und grünliche Früchte mitbrachte. Die Früchte schmeckten bitter, aber in seiner Not machte er sich trotzdem über sie her. Das Obst sättigte ihn, und zum ersten Mal seit dem Ende seines Fluxlands fühlte er wieder so etwas wie Hoffnung. Es gab also im neuen Land Nahrung.


  Spirit wollte ihr Pferd nicht wieder besteigen. Da sie schnell laufen konnte, lief sie neben Mervyn her. Die dichte Wolkendecke brach auf, und der Himmel erstrahlte im Glanz der vielfarbigen Kugel. Wenn man die Wildnis und die unangenehme Kälte übersah, hätte man annehmen können, man befände sich in einem Anker. Spirit übernahm bald die Führung, und einige Male musste Mervyn sein Pferd antreiben, um zu ihr aufzuschließen. Er hätte sich an der leuchtenden Himmelskugel orientieren können, aber er verließ sich auf Spirit, die offenbar genau wusste, wohin sie sich zu wenden hatte.


  Nachts drängten sie sich aneinander, um sich gegenseitig Wärme zu geben. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass Spirit sich ihm recht eindeutig näherte. Früher als Zauberer hätte er solchen Gefühlen widerstanden, aber jetzt und hier ließ sich nicht verbergen, dass er von Spirits Berührung erregt wurde.


  In diesen Tagen im wilden neuen Land kam ihm zu Bewusstsein, wie recht Matson damals gehabt hatte. Ein Zauberer vergaß tatsächlich bald die grundsätzlichen Dinge des Lebens, weil seine Magie es ihm so leichtmachte. Nun aber, da er seine Zauberkraft nicht mehr besaß, war er in allen möglichen Fragen auf Spirit angewiesen. Sie versorgte ihn mit Nahrung und führte ihn durch die Wildnis. Die Schutzzauber und der Seelenreiter befähigten sie auf ganz erstaunliche Weise für das Überleben in diesem wilden Land. Mervyn dagegen war hilf- und schutzlos wie ein Kind.


  Seit vielen Jahren fragte er sich, was hinter Spirits großen braunen Augen vorgehen mochte. Wie jeder andere auch hatte er die junge Frau als eine Art großes Kind angesehen. Doch jetzt war Spirit in ihrem Element. Sie entdeckte Beeren und andere Nahrung und fand eine geschützte Stelle für die Nacht. Bis zu einem gewissen Grad konnte Mervyn sich in einer Zeichensprache mit ihr verständigen. Der alte Zauberer fragte sich, ob er seine Menschlichkeit nicht zu lange vernachlässigt hatte. Macht korrumpierte. Der Mächtige hegte für die Menschen keine wahren Gefühle mehr. Man konnte nicht anstreben, die Menschen auf einen höheren Standard zu heben, wenn man selbst alles Menschliche ablehnte. Und diesen Fehler beging auch Neu-Eden. Gefühle wurden von der Bruderschaft abgelehnt. Die gesellschaftliche Rollenverteilung richtete sich nach dem Geschlecht, und damit unterschied sich Neu-Eden kaum vom Tierreich.


  Auch für Spirit gestaltete sich das Beisammensein mit Mervyn zu einer Besonderheit. Sie begriff auch, dass die Umstände sie in eine Führungsposition versetzt hatten, nachdem sie so viele Jahre lang die totale Außenseiterin gewesen war. Sie freute sich darüber, dass der machtgewohnte Mervyn diesen Rollentausch nicht nur verstand, sondern auch akzeptierte. Aber sie erkannte nicht, welche Gefühle sie in dem alten Zauberer auslöste. Sie verdankte ihre Führung vor allem dem Seelenreiter, der immerzu in Verbindung mit seinem Meister stand, der sich im Anker Logh aufhielt.


  Das Master-Programm der Vorfahren sah nicht bloß die Umwandlung in neues, wildes Land vor, sondern wollte auch ein ausgewogenes Öko-System schaffen. Größere Tiere waren in diesem System nicht vorgesehen, aber überall wuchsen Obst, Gemüse, Nüsse und Beeren; man musste nur die richtigen Stellen finden. Der Meister des Seelenreiters kannte das Master-Programm und konnte daher dem Seelenreiter entsprechende Anweisungen geben, wo Nahrung zu finden war.


  Aufgrund der Weite des neuen Lands trafen Mervyn und Spirit tagelang keinen einzigen Menschen. Doch am zehnten Tag in der Wildnis war es endlich soweit. Spirit nahm von einer Anhöhe aus Menschen wahr und rannte zu Mervyn zurück, um ihn zu warnen. Er stieg vom Pferd ab, schlich die Anhöhe hinauf und spähte hinab in ein Flusstal mit vielen Obstbäumen. Dort unten lag eine Siedlung. Die Bewohner hatten aus Ästen und Palmwedeln Hütten gebaut. Kühe, Pferde, Hühner und Schweine liefen zwischen verschiedenen Feuerstellen in der Siedlung herum. Mervyn fragte sich, warum er nicht von allein darauf gekommen war. Die meisten Frauen im Tal wirkten wie Flux-Frauen. Er wäre zu gern hinabgestiegen, doch die Gefahr, dass man sie gefangen nehmen und an die Truppen Neu-Edens ausliefern würde, war zu groß.


  Sie umgingen das Tal weiträumig und verloren dabei einen halben Tag. Später sahen sie weitere Menschen, doch stets nahm Spirit sie rasch genug wahr, um Mervyn warnen zu können. Dann kam der Tag, als sie auf die Armee trafen. Eine größere Abteilung las ehemalige Flux-Bewohner auf, registrierte sie und führte sie in ein Lager.


  Bald blieb Mervyn nichts anderes mehr übrig, als die Pferde freizulassen und zu Fuß hinter Spirit herzulaufen. Er spürte, dass er eine Belastung für sie war, denn ohne ihn wäre sie deutlich schneller vorangekommen. Sie entdeckten jetzt häufiger Menschen und Siedlungen, und es fiel ihnen immer schwerer, unbemerkt an ihnen vorbeizuhuschen. Sie beschlossen endlich, nur noch nachts zu laufen und sich tagsüber versteckt zu halten. Einige Male entkamen sie nur durch unglaubliches Glück der Gefangennahme. Sie kamen an Lagern vorbei, in denen größere Gruppen von Flux-Frauen untergebracht waren. Rund um die Lager erhoben sich Scheinwerfer, die die Nacht zum Tag machten. Jede aufgegriffene Frau wurde mit einem Gerät tätowiert. Sobald eine Frau auf solche Weise gekennzeichnet war, legte man über sie eine Akte an. Für die Männer war ein solcher Aufwand nicht erforderlich. Sie wurden registriert, erhielten eine Uniform und wurden einer Armee-Abteilung zugewiesen, um sich an der Suche nach weiteren Überlebenden zu beteiligen.


  Wenn Mervyn ein solches Lager vor sich sah, fragte er sich, was aus Jeff und Sondra geworden sein mochte. Hielten sie sich immer noch irgendwo in der Wildnis auf? Trug Jeff mittlerweile die schwarze Uniform, und saß Sondra in einem dieser Lager?


  Das Denken tut weh.


  Dieser Ausspruch hallte wie ein Hammerschlag in seinen Gedanken wider.


  Spirit schien zu spüren, wozu diese Lager dienten, und machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Sie sorgte sich jedoch um ihren Sohn, denn sie hatte mitbekommen, dass er unter dem Bann stand. Daher ahnte sie, dass sie Mervyn auf dem schnellsten Weg in die Leere zurückbringen musste, um überhaupt etwas unternehmen zu können.


  Eines Tages sahen sie dann die Nebelwand vor sich. Doch sie konnten nicht einfach so in die Leere marschieren, denn man hatte die Grenze mit Stacheldraht abgesperrt, überall patrouillierten Soldaten zu Pferd und zu Fuß. Zwei Tage schlichen sie herum und suchten nach einem Ausweg. Endlich entdeckten sie eine Lücke im Zaun, vor der nur ein . einzelner Soldat Wache schob. Spirit versuchte Mervyn klarzumachen, dass sie es hier versuchen sollten. Sie brauchte sehr lange, aber schließlich begriff ihr Begleiter, was sie meinte.


  Eigentlich patrouillierten hier zwei Wächter, die aus entgegengesetzten Richtungen aufeinander zu marschieren und sich an der Lücke treffen sollten, um dann kehrt zu machen und wieder zurück zu laufen. Doch für einen so stumpfsinnigen Dienst wählte man nicht die besten und intelligentesten Männer aus. In der Praxis marschierte jeder, wie er wollte. Einer erreichte die Stelle, wartete nicht auf den anderen und kehrte zurück. Etwas später erschien dann der zweite Wächter und tat es dem ersten gleich. Als der zweite sich wieder einmal genähert hatte, nahm Mervyn Spirit an der Hand, erhob sich aus seinem Versteck und marschierte auf den Soldaten zu. Der Wächter entdeckte die beiden, blieb stehen und trat ihnen dann entgegen.


  »Ich habe den Befehl, mich zu melden, mein Herr!« schnarrte Mervyn.


  »Wie habt Ihr es geschafft, den ganzen Weg bis hierher zurückzulegen, ohne ...« begann der Wächter, konnte den Satz aber nicht zu Ende führen. Spirit trat ihm mit aller Kraft in den Bauch, und der Mann sackte stöhnend zusammen. Mervyn und sie vergeudeten keine Zeit mehr, in die Leere zu gelangen. Rufe ertönten hinter ihnen, und auch ein paar Schüsse wurden abgegeben, doch dann befanden sie sich endlich in der wundervollen Stille von Flux.


  Mervyn fühlte sich wie neugeboren. Augenblicklich war seine alte Zauberkraft wiederhergestellt. Ein Trupp Berittener drang in die Leere ein, doch die fünf Soldaten wurden von einem blendenden Blitz empfangen, stürzten von ihren Pferden und verwandelten sich in Flux-Frauen.


  Spirit lachte und umarmte den alten Magier. Er verwandelte sich in einen Zentaur und ließ sie aufsteigen. In einer Satteltasche fand Spirit die verschiedensten frischen Früchte, die sie sofort verzehrte. Mervyn bewegte sich unterdessen mit unfassbarer Geschwindigkeit. Nach wenigen Momenten fand er eine Linie, las sie und folgte ihr. Sie befanden sich vierzig Kilometer nordöstlich von Anker Logh und weniger als zwanzig Kilometer von dem Ort entfernt, an den der Alte seine Leute und seine Unterlagen hatte schaffen lassen. Spirit hatte ihn zielsicher aus dem neuen Land geführt.


  Bevor er das Fluxland betrat, überprüfte er erst den Schutzschild, um festzustellen, ob hier noch alles in Ordnung war. Dann erst betrat er das Land. Gemessen an Pericles handelte es sich um ein kleines Reich; ein paar Steinhäuser, Gras, Obstbäume und ein kleiner See.


  Mervyn ließ Spirit zu Boden und verwandelte sich in den jungen Mann zurück, der er im neuen Land gewesen war. Spirit lächelte und nickte ihm anerkennend zu. Dann fiel ihr Blick auf etwas anderes. Sie riss verblüfft die Augen auf und lief an Mervyn vorbei. Der Zauberer drehte sich um und entdeckte einen alten Bekannten. »Für einen viele hundert Jahre alten Mann habt Ihr Euch gut gehalten«, lächelte Matson. »Was hat Euch so lange aufgehalten?«


  »Und so«, schloß der Leiner, »sagte ich mir, ich müsste ein Narr sein, wenn ich ohne Karten und Orientierungsmöglichkeit nach dem suchen wollte, was von Pericles übriggeblieben war. Davon abgesehen hatte ich keine Ahnung, wie Ihr mittlerweile aussehen würdet. Ich hielt mich in Anker Logh auf und wusste, dass etwas weiter nördlich die Leere beginnt. Ich brach also auf, gab unterwegs einem Boten der Gilde Bescheid und reiste hierher, um auf Eure Ankunft zu warten.«


  »Es tut mir wegen Sondra und Jeff sehr leid, aber verdammt, ich konnte einfach nichts tun. Und ohne Spirits Hilfe hätte ich nicht einmal dieses Versteck gefunden.«


  »Ihr tragt keine Schuld an den Ereignissen. Ich fürchte, für Jeff kann ich nicht viel tun, aber vielleicht für Sondra, sobald der rechte Moment gekommen ist. Richter Tilghman scheint viel von mir zu halten. Und von nun an wird er es sich kaum leisten können, sich mit seinen wenigen auswärtigen Freunden schlecht zu stellen.«


  »Ich habe bereits Boten ausgesandt«, erklärte Mervyn. »Ich erwarte das erste Gipfeltreffen seit Unterzeichnung des Konkordats vor einigen Jahren. Diese Narren! Ich habe sie so oft und so lange vor Neu-Eden gewarnt, aber sie wollten mir nicht zuhören. Und jetzt sind unsere schlimmsten Befürchtungen eingetreten.«


  »Ich fürchte, es steht noch Schimmer. Anscheinend hat Dr. Sligh eine Methode zur drahtlosen Übertragung von Nachrichten erfunden. Er verfügt allein dank der Wassermassen über genügend Energie, um mit einem Sender den ganzen Planeten abdecken zu können. Ich weiß nicht, ob die Sieben schon Bescheid wissen, aber über kurz oder lang werden sie es erfahren. Sligh hat den Apparat gebaut, um das neue Land abdecken zu können. Ich will natürlich versuchen, Tilghman davon abzubringen, aber er schwärmt so sehr von seiner Vision einer anderen Welt, dass er gar nicht sieht, dass der Feind nach seiner Kehle greift. Ich sehe keine Möglichkeit mehr, jetzt nach der Erfindung der Fernbedienung ein gleichzeitiges Öffnen der Höllentore zu verhindern. Unweigerlich werdet Ihr, ich und eine Menge anderer Menschen erfahren, was in Wirklichkeit hinter den Toren lauert.«


  »Dann muss Neu-Eden fallen.«


  »Unterschätzt Tilghman und Champion nicht: Sie sind für den Krieg bereit und gerüstet.«


  »Wollt Ihr tatsächlich nach Neu-Eden zurück?«


  »Ich muss zurückgehen, und sei es nur aus dem Grund, Sondra zu retten. Außerdem bietet dieser Ort einige Vorteile: Falls die Höllentore geöffnet werden, lässt sich das Riesen-Anker am leichtesten gegen Feinde verteidigen. Außerdem vermute ich, dass ich über diesen Punkt mit dem Obersten Richter reden kann. Ich möchte ihnen vorschlagen, ihre Zentralen und Hauptquartiere landeinwärts zu verlegen. Und da sie das neue Land nicht sofort besiedeln können, befindet sich die Gilde in der günstigen Position, in gewissem Maß die Versorgung der Orte zu gewährleisten.«


  Matson erhob sich und wollte schon gehen, als ihm etwas einfiel. Er griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen Würfel heraus. »Ich hoffe, Ihr könnt das kopieren«, erklärte Matson dazu. »Euer so hoch gepriesenes Tagebuch. Sobald Ihr eine Kopie angefertigt habt, stelle ich den Würfel heimlich in die Privatbibliothek zurück.«


  Mervyn starrte fassungslos auf das Modul. »Toby Hallers Tagebuch ... Seid Ihr Euch auch ganz sicher?«


  »Ja.«


  Der alte Zauberer hob den Würfel vorsichtig hoch, als handele es sich dabei um einen wertvollen Edelstein. »Diesen Gefallen kann ich Euch nicht wiedergutmachen. Vielleicht enthält es alles, was wir wissen müssen.«


  »Ich reise morgen ab. Bitte fertigt die Kopie bis dann an.«


  »Ich mache mich gleich an die Arbeit, da könnt Ihr Euch wirklich darauf verlassen.«


  »Wenn Ihr es schafft, macht bitte zwei Kopien. Ich würde auch gern darin lesen. Und noch etwas, Mervyn. Vielen Dank, dass Ihr Spirit gerettet habt.«


  Der Alte seufzte. »Den Dank habe ich nicht verdient. Um die Wahrheit zu sagen, Spirit hat mich gerettet!«


  Toby Hallers Tagebuch


  Der Ausdruck ergab siebenhundert beschriftete Seiten. Haller hatte sein Tagebuch sehr eng beschrieben, so dass sein Text nicht leicht zu lesen war.


  Einige Stellen waren überhaupt nicht zu entziffern, zwischen anderen klafften Lücken, und manchmal ging er mit einer Zeile auf wirklich wichtige Ereignisse ein, um sich dann seitenlang über Kleinigkeiten zu erregen, mit denen heute, zweieinhalbtausend Jahre später, niemand mehr etwas anfangen konnte.


  
    28. März, 2117: Endlich brechen wir auf! Vier verdammte Jahre in der Hölle auf Titan. Zuerst kam es unserem kleinen Projekt recht nahe, doch heute ist es davon weiter entfernt als Spitzbergen von der Insel Nassau. Dafür ist das Ziel nun erreicht. Mit 80%iger Lichtgeschwindigkeit erreichen wir in kürzester Zeit den Stützpunkt Borelli, der auf halbem Weg zu den Sternen liegt.


    2. April, 2117: Wir sitzen alle in dieser verdammten Nussschale fest und können Borelli nicht einmal sehen. Wir haben Photos vom Stützpunkt, und darauf sieht er aus wie eine Sonnenfinsternis. Ach, ich wünschte, ich könnte ihn mit eigenen Augen sehen ... (unleserlich)... Ich frage mich, wie es wohl sein mag, wenn man in der Kapsel angeschnallt ist und in einen Haufen Partikel aufgelöst wird. Gedulde dich, liebes Tagebuch, du sollst es morgen erfahren!


    3. April, 2117: Also, man hat uns in die Kapseln verfrachtet und festgeschnallt. Wir sind die ersten in Borelli, obwohl vier Jahre zuvor schon Konstruktionstrupps hier gewesen sind. Die Station dehnt sich kilometerweit in alle Richtungen aus. Unser Häuflein Menschen ist der einzige Inhalt der Anlage. Man stellt sich im Raumanzug hin, und irgendein Bengel, der frisch von der Uni kommt, drückt auf einen Knopf. Schon landet man auf der Plattform. Unten angekommen, wartet man Stunde um Stunde. Ein Trupp weiblicher Techniker spaziert vorüber und macht anzügliche Bemerkungen. Schön, sie spielen Musik vom Band ab, aber die geht einem bald tierisch auf die Nerven. Endlich ertönt eine Stimme, die einem mitteilt, man solle sich jetzt zur Ruhe begeben, und schon legt man sich brav hin. Verdammter Einstein, warum musst du unbedingt recht haben! Statt eines netten kleinen Flugs mit Überlichtgeschwindigkeit löst man uns in Atome auf, schießt uns durch ein wohlkalkuliertes Loch in ein anderes Universum, in dem die Energie fest und die Lichtgeschwindigkeit tausendmal schneller ist als bei uns. Ich habe mich mehr als einmal bei den jungen Hüpfern beschwert und ihnen nachgewiesen, dass es der pure Blödsinn ist, einen Haufen von Menschen, Kühen, Hühnern und sogar Tauben durch ein solches Loch zu schicken. Möge Gott uns und den tausend Millionen Tonnen Saatgut beistehen, die sie an einen Ort im All schicken, von dem sie noch nicht einmal wissen, wo er sich befindet!



    Gravitationsschübe zwischen den Universell rufen die Wirbel in den Energielinien hervor. Meistens haben wir keine Ahnung, wo wir uns gerade aufhalten.


    10. April, 2117: Wie fleißig wir sind! Ich weiß nicht, wie lange ich draußen gewesen bin oder wie lange sie gebraucht haben, zu mir vorzustoßen. Abgesehen von der Schwerkraft, scheint hier alles normal zu sein. Ich habe das Datum des Eintrags geraten, um eine Art Kontrolle darüber zu haben, wieviel Zeit verstreicht.


    Man verlässt die Anlage durch ein Loch im Boden und gelangt in die Austrittsschleuse. Man kann das Zeugs förmlich aus dem blöden Nachbar-Universum fließen sehen, und unser Borelli-Schloß sorgt dafür, dass bei diesem Ausstrom alles hübsch seine Ordnung behält. Was der alte Borelli wohl gesagt hätte, wenn er noch leben würde und sehen könnte, wie unsere Firma mit dem Stoff neue Welten baut? Vermutlich würde er sich vor Schreck in die Hose machen. Borelli war Italiener, hat aber die meiste Zeit in Amerika gelebt und gearbeitet. Natürlich war er Kommunist, deshalb sind die Russen ja mittlerweile auch so weit wie wir. Und die Chinesen sind schon seit langem dabei, das halbe Universum zu bevölkern. Und wir sind die Lieben, wir, Westrex Ltd., eine hübsche, gemütliche und vereinte Kultur, die sich aus den Amerikanern, Kanadiern, Briten, Nigerianern, Indem, Japanern und noch ein paar anderen zusammensetzt. Im Moment steht die Hauptstadt in Auckland, und alle von uns müssen Englisch sprechen.


    ???: Ein neuer elektrischer Strahl, und schon befinde ich mich im Anker. Sieht noch nicht sehr beeindruckend aus. Wir haben die Gerüste und Mäste schon aufgestellt, aber es stehen noch keine Häuser. Hat volle zehn Schiffsladungen gebraucht, um bloß den verdammten Computer hierher zu schaffen und ein paar Maschinen, die die Ausschachtungen vorgenommen und die Fundamente gesetzt haben, in die wir die Rechenmaschinen stellen wollen. Als nächstes kamen der Kontrollraum und die Steuerungs-Module. Und endlich die Türme. Nun haben wir unsere Anker, insgesamt achtundzwanzig an der Zahl. Abgebranntes Ödland, auf dem es immer noch raucht. Wenigstens haben wir eine Wärmequelle, und die Riesenmutter von einer Gaswelt, die den ganzen Tag über den Himmel bedeckt, um es uns schön warm zu machen und nur mit vielfarbigen Regenbögen zu erfreuen. Ein phantastischer Effekt.


    11. Mai, 2117: Es kotzt uns alle an, die ganze Zeit in Zelten leben zu müssen. Und nie hat man wirklich seine Ruhe. Hier sieht man ständig mehr nacktes Fleisch als in Cannes, kann sich aber nirgends ungestört zurückziehen. Nicht, dass es mich wirklich stören würde. Aber ewig läuft hier dieser verdammte Priester mit seinem Nonnen-Geschwader herum. Auch das könnte mir egal sein, denn schließlich trägt der Vatikan die Kosten, und die Hälfte des Aufsichtsrats ist katholisch. Aber warum muss ein braver Junge wie ich sich das alles anhören?


    16. Juni, 2117: Vielleicht fangen die Russen es ja schlauer an. Multinationale Unternehmungen enden allzu oft in einem Kulturschock. Es mag ja noch angehen, dass sie in Indien Hindus sind und dass die in Nigeria Moslems und Methodisten haben; meinetwegen kann jeder glauben, was er mag. Aber wenn man Vertreter all dieser Richtungen auf eine Fläche von der Größe Belgiens zusammenpfercht, entsteht daraus leicht ein Tollhaus. Oh, natürlich haben wir auch unseren Spaß. Die Moslems haben lange darüber debattiert und gestritten, in welcher Richtung Mekka liegt, und haben sich schließlich darauf geeinigt, ihre Gebete in Richtung Himmel zu sprechen. Wenigstens beten jetzt die Katholiken und die Moslems in die gleiche Richtung. Doch manchmal frage ich mich, ob ihre Nachfahren in ein paar Generationen glauben, sie beten den Gasriesen dort oben an.


    29. Juni: Endlich ist genügend Energie aus den Ankern und Toren geflossen, um ein Minimum von einem Kraftfeld entstehen zu lassen. Wir nennen es Flux. Vielleicht ist es uns jetzt möglich, aus diesem verwünschten Platz etwas zu machen.


    19. Juli: Wir haben jetzt Gras und sogar ein paar Bäume. Aber heute erlebten wir unseren ersten Superpuder-Regensturm: Wir haben uns wie verrückt darüber gefreut und uns wie Kinder im Schlamm gewälzt.


    12. August: Eine unglaubliche Transformation in kürzester Zeit! Unsere kleine Welt nimmt langsam Gestalt an. Ich weiß zwar, welche Prozesse hier ablaufen und wie alles funktioniert, aber es kommt mir doch immer wieder wie ein Wunder vor, wenn wir mit Hilfe der Energie-Konverter Bäume, Büsche und andere Vegetation duplizieren. Mit der Landschaftsgestaltung kommen wir gut voran und sind gerade dabei, die Betten für die Flüsse und Ströme anzulegen. Meere sind zur Zeit noch nicht vorgesehen. Ich hoffe nur, ich erlebe irgendwann den Tag, an dem dieses fröhliche kleine Land erblüht, ohne vorher in der öden Leere untergegangen zu sein.



    9. Oktober: Die Soldaten von der Nachrichtenabteilung der Armee sind heute angeritten gekommen in ihren schmucken schwarzen Uniformen und kindischen Cowboy-Hüten. Damit sind wir jetzt verdrahtet, verkabelt, alles, was das Herz begehrt. Flux-Masse hat sich in ausreichendem Maße aufgebaut und um unsere Welt ausgebreitet. Jetzt können sie Energieleitungen zwischen den Ankern legen. Anscheinend können einige von uns diese Leitungen ohne Spezialbrille erkennen, die meisten anderen hingegen nicht. Was mich persönlich angeht, so verlasse ich nur selten meine Stadt. Die Vorstellung, irgendwo dort draußen im Nichts in die Irre zu laufen, bereitet mir eine Todesangst. Flux spielt gerne Schabernack mit unserer konventionellen Energieversorgung und sorgt auch für kleinere und mittlere Rückschlage in unseren Programmen.


    19. Dezember: Das Klima stabilisiert sich, und die Temperaturen bewegen sich innerhalb erträglicher Toleranzen. Wir sind zu weit von dem Stern entfernt, um mehr als Gravitation von ihm zu erhalten. Dafür versorgt uns unser Gas-Freund mit ausreichendem Licht. Die Wärme gewinnen wir aus Flux, und das bringt zumindest den Vorteil mit sich, dass es auf unserer Welt keine Polarkappen gibt. Die Anker liegen entlang des Äquators. Wir haben für leichte jahreszeitliche Unterschiede gesorgt, die sich vor allem in den beiden nördlichen und dem südlichen Anker auswirken. Die Temperaturen innerhalb einer Anker-Traube bewegen sich um die 33° Celsius. Wenn noch ein paar Verbesserungen hinzukommen, müsste es sich hier eigentlich prima leben lassen.


    25. Dezember: Unser erstes Weihnachten. Da wir jetzt viele Häuser und Gebäude errichtet haben, können wir uns im Anker voll und ganz auf dieses Fest konzentrieren. Jemand hat gesagt, die sieben Sendeantennen sähen aus wie Tannenbaumspitzen. Also haben wir sie mit bunten Lichtern geschmückt. Ich frage mich, was die Kirchenmänner früherer Zeiten zu uns gesagt hätten. Wir reisen durchs All und schaffen irgendwo Welten aus dem Nichts. Ich persönlich denke, wenn Gott nicht gewollt hätte, dass wir aus Steinen und Nichts hübsche kleine Welten erschaffen, hätte Er die Vertreter der Relativitäts-Theorie und die Energiepartikel-Physiker mit einem Blitz erschlagen. Oder Er hätte sich mit einem Universum statt mehrerer begnügt. Es erhebt sich allerdings die Frage, ob wir das Hauptuniversum sind, oder ob Gott mit uns noch übt?


    Nachtrag: Ich nehme alle meine Bemerkungen über den polyglotten Charakter unserer Gemeinschaft zurück. Der Anblick von Hindus in Saris und Moslems mit Turbanen, die auf dem Boden hocken und einer Schar Nonnen in Jeans und Gummistiefeln lauschen, wie sie >Leise rieselt der Schnee< singen, ist so unfassbar, dass ich mich nie wieder über irgend etwas beschweren will!

  


  Toby Haller hatte noch eine Menge zu berichten. Größeren Raum nahm sein Bericht ein, wie er eine >kleine und hübsche Mathematikerin namens Mioko Kubioshi, kurz Mikkey< kennengelernt hatte und von ihr unters Ehejoch gezwungen worden war.


  Was er bis zu diesem Punkt in sein Tagebuch geschrieben hatte, reichte aus, um die Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern. Mervyn versuchte, sich eine Zivilisation vorzustellen, die Löcher in Universen schaffen und ganze Karawanen zu anderen Welten befördern konnte, gleichzeitig aber so sympathische und normale Personen wie Toby Haller hervorbrachte. Die Namen sagten Mervyn nichts. Was unterschied zum Beispiel einen Japaner von einem Nigerianer? Aber der gute Toby hatte in seinem leicht sarkastischen Humor einige Dinge durchaus richtig vorausgesehen. Die Nachfahren der zum Himmel betenden Moslems und Katholiken verehrten tatsächlich den Himmelskörper als Heilige Mutter.


  Mervyn verstand genug von der Gravitation, um einiges von dem zu begreifen, was die Vorfahren angestellt hatten. Haller schien zum Ausdruck bringen zu wollen, dass im Menschen-Universum sich nichts schneller als das Licht bewegen konnte. Haller hatte noch ein paar Berechnungen über die Entfernung zum Gasriesen und zur Sonne des Systems hinzugefügt. Dieser kleine Lichtpunkt, der ihnen nur wie ein Stern unter vielen vorkam, war stark genug, ein so massiges Objekt wie die Heilige Mutter in einer festen Bahn zu halten. Offenbar konnten die Vorfahren die Energie aus dem anderen Universum ebenso leicht kontrollieren wie die heutigen Zauberer Flux.


  Mervyn strengte seine Phantasie an: ein ganzes Universum voller Flux-Kraft! Sie hatten also sieben Löcher gebohrt, um ausreichend Energie zu erhalten und eine Welt zu transformieren. Offenbar waren etliche Projekte in anderen Welten gescheitert. Es schien sogar mehr Fehlschläge als Erfolge gegeben zu haben.


  Hier jedoch hatten sie Erfolg gehabt; sie hatten kleine Welteninseln aus der Leere geschaffen, sie stabilisiert und mit Pflanzen und Tieren aus ihrer Heimat bevölkert - und natürlich mit Menschen, die sich hier angenehme Lebensumstände geschaffen hatten.


  Hinter dem Projekt hatte eine private Firma gestanden, aber anscheinend spielte auch das Militär eine gewisse Rolle. Aus der Nachrichtentruppe hatte sich die Leiner-Gilde entwickelt, ein Umstand, der einerseits großartig war und andererseits traurig stimmte.


  Wie viele Welten hatten die Vorfahren zu erschaffen versucht? Wie oft hatten sie Erfolg gehabt, wieviel häufiger waren sie gescheitert? Das Tagebuch erwähnte fünf Versuche, doch man durfte wohl von insgesamt fünfzig oder hundert Projekten ausgehen.


  Haller schrieb die Chronik der Umwandlung und Entwicklung der Welt, auch wenn er von ihr stets nur als vom >Projekt< sprach. Als die ersten Kinder geboren wurden, empfand er Freude, trug aber in sein Tagebuch ein: >Relativ normaler Nachwuchs, der unentwegt schreit und nach Kräften versucht, uns den Tag zu vermiesen.< Dann kam sein erstes eigenes Kind, und er schrieb: >Ein absolut schöner und in jeder Hinsicht perfekter Säugling. Die beste Tochter, die je geboren wurde. Sie vereint in sich den Verstand ihres Vaters und die Schönheit ihrer Mutter. Sie wird zu ihrer Zeit den Jungs reihenweise den Kopf verdrehen! < Doch das >Projekt< wurde nie zu Ende durchgeführt. Anscheinend waren die Menschen nicht die einzige Rasse, die sich der Energie aus einem Nachbaruniversum bediente. Zu ihrem Unglück stieß die Menschheit schon sehr früh auf eine kosmische Konkurrenz. Der Name dieser Fremden wurde nie erwähnt, man nannte sie lediglich >Feinde<, manchmal auch >Dämonen< oder >Teufel<. Es gab keine Möglichkeit, sie abzuwehren; dafür hätte man die sieben Tore schließen müssen, und das hätte die Welt vom Energiezustrom abgeschnitten. Die anwesenden Militärs übernahmen das Kommando und verwandten viele Ressourcen zur Errichtung von Verteidigungsanlagen. Einige Menschen redeten davon, die Welt zu verlassen und in die Heimat zurückzukehren, aber sie setzten sich nicht durch.


  Dreißig Jahre vergingen. Hallers Kinder waren auf dieser Welt geboren worden. Und die meisten Bewohner wussten nicht, wohin sie zurückkehren sollten. Warum die Firma dieses Projekt als profitabel ansah, war dem Tagebuch nicht zu entnehmen, denn lange Zeit schienen nur gewaltige Kosten zu entstehen. Eines Tages schickte die Erde, wie sie ihre Heimatwelt nannten, eine Delegation, die ein Ultimatum stellte. Anscheinend waren die Kosten zu hoch geworden. Die Erde konnte die Kolonisten nicht beschützen, weil sie erst viel mehr über den Feind in Erfahrung bringen musste, um gegen ihn Krieg zu führen. Im Interesse der Sicherheit der Erde sollte der Stützpunkt Borelli geschlossen werden. Den Siedler-Familien blieb ein Monat, um die Welt zu verlassen. Wer nicht gehen wollte, blieb auf sich allein gestellt.


  Die meisten wollten nicht zurück. Überwachungsgeräte — sie wurden Monitore genannt — meldeten eine enorme Energiemenge, die in wenigen Tagen die Welt erreichen würde. Nach den Messungen zu schließen, konnte dieser Energieball unmöglich von der Erde stammen. Die Armee schritt sofort zur Tat. Ihre Ingenieure und Pioniere riegelten die Tore ab, isolierten damit aber auch die Welt vom Rest der Menschheit.


  Der geheimnisvolle Feind wusste, dass die Welt existierte. Aber weil der Energiezustrom abgeschnitten war, konnte er nicht durch die Tore hindurch gelangen und sich in Materie zurückverwandeln. Der Feind war also im anderen Universum gefangen. Somit besaßen die Menschen wenigstens eine Atempause. Sie nutzten die Zeit, bessere und stärkere Apparate zu konstruieren, die sich selbst reparieren konnten. Nichts gelangte durch die Tore bis auf eine gewisse Menge an Flux-Energie, die gerade ausreichte, um die Welt zu erhalten. Eine weitere Terraformung kam damit aber nicht mehr in Frage, und da die Schiffsladungen mit Nachschub ausgeblieben waren, machten sich einige Sorgen um die Ernährung der Menschen. Aber die Bevölkerung war so klein, dass Jahrhunderte vergehen würden, bis es zu einer Verknappung kommen würde. Man dachte auch überhaupt nicht über die Zukunft nach, sondern behielt lediglich die unmittelbar drohende Gefahr im Auge. Darüber hinaus fürchtete man, dass irgendein Verrückter auf die Idee kommen könnte, die Tore zu öffnen. Jedes Tor erhielt daher einen Kommandanten, und die jeweiligen Zentralen eines Ankers waren untereinander verbunden. Von denkenden Maschinen, Computer genannt, konnte ein bestimmtes automatisches Signal durch die Atmosphäre ausgesandt werden. Dadurch ließen sich alle sieben Tore gleichzeitig öffnen und — im Falle einer Gefahr — eine starke elektrische Ladung durch die Tunnel jagen, die alles Leben darin vernichtete.


  Mervyn rieb sich die Augen. So viele Informationen. Zu viele ... Diese Menschen hatten so viel gewusst und so wunderbare Maschinen besessen. Warum waren sie dann auf diesen primitiven Kulturstand zurückgefallen?


  So erschöpft Mervyn nach der Lektüre auch war, er musste die Antworten auf seine Fragen finden. Die letzten Seiten des Tagebuchs waren in einem völlig anderen Stil abgefasst und ließen darauf schließen, dass Haller sich geändert hatte. Der Text war noch unleserlicher geschrieben.


  
    Ich habe in ein paar Kisten herumgekrabbelt und bin dabei auf dieses Tagebuch gestoßen. Eigentlich hat Christine, meine Älteste, es entdeckt. Hat keinen großen Wert, mir über das Datum Gedanken zu machen. Wer weiß, ob die alten so exakt gewesen sind? Heute findet man in den Anker-Bibliotheken offizielle Chroniken, und da steht alles viel genauer und besser drin. Mein Tagebuch war kaum mehr als ein Spaß. Wenn ich heute darin stöbere, fällt mir ein, wieviel Schönes ich in meiner Jugend erlebt habe.


    Nur noch ein paar Seiten verbleiben, aber viel Interessantes gibt es ohnehin nicht zu berichten. Vielleicht lesen meine Kinder eines Tages in diesem Büchlein. Dann erfahren sie wenigstens, woher sie kommen, und trinken vielleicht ein Glas auf das Wohl ihres Ahnherrn.


    Wo soll ich anfangen? Die Anker sollten nie autarke Lebensinseln werden, sondern als Experimentierbasen für Flux dienen. Nun, die Flux-Umwandlung klappt hervorragend.


    Wir sind auf die Umwandlungen angewiesen, denn alles, was wir nicht selbst herstellen können, müssen wir ja irgendwoher bekommen. Ein geringer Prozentsatz der hier geborenen Kinder verfügt über eine besondere Sensibilität gegenüber Flux. Wir studieren dieses Phänomen, haben aber noch nicht viel herausgefunden. Von Anfang an waren einige von uns in der Lage, die Energielinien zu sehen und zu lesen. Diese Personen wurden in Signal-Korps zusammengefasst, der ehemaligen Nachrichten-Abteilung. Diese Kundigen spüren auch Energieströme und deren Schwankungen. Wir Ingenieure und Techniker lesen die Linien mit Hilfe der Verstärker. Doch je mehr wir diese Maschinen einsetzen, desto eher können wir die Energie auch ohne ihre Hilfe erkennen. Ein faszinierendes und gleichzeitig beängstigendes Gefühl. Da ich mein halbes Leben an den verdammten Maschinen verbracht habe, besitze ich diese Fähigkeit auch.


    Die Militärs haben eine Art Ober-Regierung installiert. Sie bedienen sich der Flux-Karten, auf denen die Linien verzeichnet sind, um den Handel und die Personenbeförderung zwischen den Ankern zu organisieren, für jede Ankergruppe gibt es einen Distrikt-Kommandanten. Hinzu kommen General Yoshidas Hauptquartier und General Coydts Pionier-Zentrale, und sie alle halten zusammen wie Pech und Schwefel. Dank ihrer Kontrolle über den Handel durch Flux können sie mit uns machen, was sie wollen. Andererseits sind sie auch verantwortlich dafür, die sieben Tore geschlossen zu halten.


    Nun ja, andere bestimmen jetzt über unser Schicksal. Die Militärs erhielten kurz vor dem großen Energiesturm eine Nachricht, die damals unter Verschluss gehalten wurde. Kürzlich ist jemand darauf gestoßen, und die Militärs mussten die Echtheit bestätigen. Wenn ich ein General wäre, würde ich an Selbstmord denken. Jedenfalls heißt es sinngemäß in der Nachricht: »Sorgt Euch nicht, wir kommen als Freunde. Gemeinsam können unsere beiden Rassen zu Göttern werden. Wir sind auf dem Weg, wartet auf uns.«


    Diese Entdeckung hat zu einigem Aufruhr geführt. Die Anker haben sich mehr oder weniger stabilisiert, aber mit unserem Lebensstandard sieht es aufgrund der begrenzten Energiemengen recht bescheiden aus. Die Direktoren der Firma, die als Oberhaupt der Zivilverwaltung in den Ankern fungieren, werden von den Wissenschaftlern und Ingenieuren gedrängt, die Tore zu öffnen. Sie behaupten, dadurch würden wir zu einer größeren Stabilisierung der Anker gelangen. Sie verweisen darauf, dass die Anker ihre Bevölkerung bei der derzeit herrschenden Geburtsrate in kürzester Zeit nicht mehr versorgen könnten. So sei es ratsamer, auf die Echtheit der Nachricht und die ehrlichen Absichten der Fremden zu vertrauen, als Hungersnot über die Menschen zu bringen und sie in die Barbarei versinken zu lassen. Doch standhaft weigern sich die Militärs, die Tore zu öffnen.


    Ich persönlich habe bereits Experimente mit der Flux-Kraft durchgeführt. Andere haben es mir gleichgetan, und einige können mit verblüffenden Ergebnissen aufwarten; nur hält sich das so Geschaffene nicht lange, ein wirkliches Problem. Im Grunde genommen stellt man sich nur in die Leere von Flux, konzentriert sich hart auf etwas, und wenig später steht es vor einem. Entweder hat unser Verstand eine höhere Stufe erreicht, oder nach dem jahrelangen Umgang mit den Verstärkern hat sich eine geistige Verbindung gebildet. Zu dumm, dass wir die Verstärker nicht in den Ankern einsetzen können. Sie sind halt auf Flux-Energie angewiesen. Alle meine Kinder — bis auf meine Älteste — scheinen diese Fähigkeit von mir geerbt zu haben. Entweder verändert die Flux-Energie die hier lebenden Menschen, oder ich habe es mir irgendwann gewünscht, dass meine Kinder diese Fähigkeit erhalten.


    Offenbar funktioniert diese Fähigkeit wie ein Verstärker. Man denkt an das, was man sich wünscht,, und irgendwie wird dieser Gedanke in die mathematische Formeln umgewandelt, die dafür erforderlich sind. Diese Fähigkeit macht uns wohl gottähnlich, auch wenn wir nicht verstehen, wie alles funktioniert.


    Die >Normalen< fürchten uns mittlerweile wie die Pest. Auch die Militärs misstrauen uns: Wir gefährden ihre Macht. Sie ziehen es vor, wenn die Zivilisten hübsch in den Ankern bleiben und sich vor Flux fürchten. Die meisten religiösen Gruppen brandmarken uns öffentlich, es ist sogar schon zu Ausschreitungen gekommen. Eine neue religiöse Bewegung scheint im Moment zu entstehen. Nur Frauen sind dort zugelassen, und ich verfolge diese Entwicklung mit Sorge. Coydt ist eine zähe alte Frau mit einer kreativen Phantasie, aber einem stur auf militärische Fragen ausgerichteten Verstand.

  


  Damit endete dieser Eintrag. Die letzte Mitteilung ans Tagebuch war offenbar in großer Eile geschrieben:


  
    Unsere größten Befürchtungen sind eingetreten! Nach dem Fehlschlag der Direktoren, die Militärs auszubooten und die Tore zu öffnen, schlägt die Armee unerbittlich und mit aller Macht zurück. Coydt ist es gelungen, den idiotischen Kult, der sich nur aus Frauen zusammensetzt, zur Staatsreligion zu erheben. Jeder Widerstand wird erstickt, und alle Andersdenkenden müssen um ihr Leben fürchten. Die Soldaten haben die Verbindungen zwischen den Hauptstädten unterbrochen, ein geschickter strategischer Schachzug, und überall exekutieren Standgerichte Systemgegner. (Unleserlich) müssen in die Leere von Flux fliehen und uns dort mit unseren besonderen Fähigkeiten behelfen.


    Von mir aus können sie die Tore öffnen, denn die Hölle ist schon über uns gekommen.

  


  Konferenzen


  Die Sieben die Früher Kamen, auch bekannt als die Sieben Wartenden, kamen nur in dringenden Fällen zusammen. Jeder von ihnen war ein außerordentlich mächtiger Zauberer. Zur Zeit war Zelligman Ivan der gewählte Vorsitzende der Gruppe. Er eröffnete die Sitzung und betrachtete seine Kollegen mit ernster Miene.


  »Ich brauche Euch wohl nicht erst lange zu erklären, dass dies die wichtigste Sitzung in der langen Geschichte unserer Vereinigung ist. Bislang haben wir mehr oder weniger ein Spiel gespielt, unsere Ideale und Ziele verkündet und uns gegenseitig dabei unterstützt, unsere Position zu verbessern. Und mittlerweile befinden wir uns in einer sehr mächtigen Position: Wir kontrollieren hinter den Kulissen einen großen Teil der Welt, ohne dass die Betroffenen davon wissen. Zwietracht gibt es unter uns nicht mehr, denn jeder von uns ist heute reicher, mächtiger und zufriedener als je zuvor. Unsere Gegner geben sich der Täuschung hin, dass sich nichts verändert hat. Wir aber, meine Freunde, wissen es besser. Und wozu das alles? Angeblich zur Erreichung unseres Ziels, die Höllentore zu öffnen und den Menschen damit Möglichkeiten zu geben, von denen sie sich nie haben träumen lassen.«


  »Das ist richtig«, meldete sich Rosa Haldayne zu Wort, »aber warum dann die Sitzung? Ich gebe zu, dass ich mich seit einiger Zeit langweile, aber diese Langeweile ist kein zu hoher Preis, wenn man die Alternativen bedenkt.«


  »Liebste Rosa«, fuhr Ivan fort, »wir sehen uns in einem Dilemma. Die Entscheidung steht bevor. Keiner von uns hätte geglaubt, das große Ziel je zu erreichen. Doch die Zeit ist gekommen. Die Technik zur Öffnung der Tore existiert. Noch in dieser Dekade, wahrscheinlicher innerhalb der nächsten Jahre können wir die Höllentore öffnen. Die Frage ist nur, wollen wir das überhaupt?«


  Chua Gabaye, eine geheimnisvolle Schöne, die ganz in schwarze und silberfarbene Seide gekleidet war, erhob sich und deutete mit dem Finger auf Zelligman. »Was treibt Ihr hier mit uns? Wollt Ihr uns auf die Probe stellen?«


  »Nein, teuerste Chua, Ihr wisst vielleicht, dass ich vor einiger Zeit Gelegenheit hatte, mich mit Mervyn von den Neun zu unterhalten. Er hat mich unter anderem gefragt, warum wir, um alles in der Welt, die Tore öffnen wollten. Ich habe ihm unsere Standardantwort gegeben. Aber seitdem frage ich mich, ob wir mit unserem großen Ziel nicht nur irgendeinem Ritual huldigen, ob uns tatsächlich an der Öffnung gelegen wäre, sobald sich eine günstige Gelegenheit dafür ergäbe. Nach langem Grübeln bin ich für mich zu dem Schluss gelangt, dass ich die Tore öffnen würde. Doch ich allein bin nicht genug. Wenn von uns Sieben nur einer zögert, geraten die anderen sechs in höchste Gefahr. Ich möchte jetzt jeden einzelnen von Euch befragen. Wenn wir uns alle einig sein sollten, erkläre ich Euch, was zu tun ist und wie wir unser Vorhaben bewerkstelligen.«


  »Und wenn einer von uns lügt oder keine Antwort geben will?« fragte Gifford Haldayne. »Ihr wisst doch selbst, wie oft wir die Unwahrheit sagen. Manchmal belügen wir sogar uns selbst. Warum sollte es in diesem Moment anders sein?«


  »Das will ich Euch sagen«, entgegnete Ivan. »Obwohl ich die Tore öffnen möchte, verspüre ich keinen Zwang, das so rasch wie möglich zu tun. Wenn also einer von Euch dagegen stimmt, werde ich auch dagegen stimmen. Die notwendige Technik ist vorhanden und wird uns auf lange Zeit erhalten bleiben. Ich will niemanden, der sich gegen das Öffnen entscheidet, Schaden zufügen oder ihn aus der Gruppe hinausdrängen. Alles, was ich von Euch verlange, ist eine ehrliche Antwort.«


  Zunächst schwiegen alle, bis endlich Ming Tokiabi das Wort ergriff: »Zelligman, in Euren Worten steckt viel Wahrheit. Wir haben ein amüsantes Spiel betrieben und haben dabei fette Gewinne eingestrichen. Aber jetzt, angesichts dessen, dass wir kurz vor dem Ziel stehen ... ich weiß es nicht. Vielleicht würde es uns helfen, wenn Ihr erklärt, warum Ihr die Tore öffnen wollt.«


  »Einverstanden«, stimmte Ivan zu. »Ich habe einige Gründe dafür. Zunächst einmal greife ich eine Bemerkung Chuas auf: Ich langweile mich. Ich habe soviel Macht und Reichtum angehäuft, dass ich kaum glaube, dass ich noch mehr davon erhalten kann. Das Spiel ist nur so lange interessant, wie man auch verlieren kann. Als ich vor acht Jahren während des Angriffs von Neu-Eden in Anker Nantzee war, glaubte ich, mich aus guten Gründen dort aufzuhalten. Doch nachdem ich fast mein Leben verloren hätte, begriff ich, dass diese guten Gründe samt und sonders falsch waren. Tatsächlich war mir absolut klar, dass ich ein hohes Risiko einging, und ich spielte damit, den Soldaten die Möglichkeit zu geben, mich gefangen zu nehmen. Zusammen mit Mervyn konnte ich entkommen, aber ich kann Euch versichern, es war die beste und aufregendste Zeit, die ich in Jahrhunderten hatte. Die Erregung, die ich verspürte, war unglaublich, und das war ein untrügliches Anzeichen. Wir haben uns oft gefragt, warum Coydt van Haas sich so lange in Ankern aufgehalten hat. Ich glaube, ich kenne jetzt die Antwort: Im Anker war er verwundbar, und diese Gefahr hat ihn angezogen. Dieses Verlangen hat auch von mir Besitz ergriffen, und früher oder später werde ich so wie Coydt. Jemand bringt mich um, und danach gibt es mich nicht mehr.« Er sah die anderen an und bemerkte bei den meisten, dass sie sehr wohl wussten, wovon er sprach.


  »Ein zweiter Grund ist ...« fuhr er fort, »dass ich mich in einen Narren verwandelt habe, der nur noch nach Nervenkitzel sucht. Wenn wir ins Leben treten, stellen wir uns hehre und hohe Ziele, und nur die wenigsten von uns erreichen sie. Ich habe alles erreicht, was man vom Leben erwarten kann. Der einzige Nervenkitzel wäre für mich jetzt noch, Euch alle zu besiegen und die Herrschaft über die Welt anzustreben. Macht Euch keine Sorgen, das habe ich bestimmt nicht vor, denn selbst wenn ich obsiegen würde, was käme danach? Die gleiche Langeweile. So bleibt mir keine andere Aufregung mehrmals das Spiel zu spielen.


  Sehen wir uns doch die Alternativen an: Ich tue nichts, während sich rings um mich herum das Krebsgeschwür Neu-Eden ausbreitet. Ich möchte nicht in einer Welt ohne Flux leben, und Neu-Edens Mischung aus animalischem Egoismus und alter Technologie scheint mir furchtbar langweilig zu sein. Ihre Kultur ist von beleidigender Einfachheit, und sobald sie ihre Umformung über die Welt ausgebreitet haben, erhalten wir eine statische Gesellschaft, in der zwar alles funktioniert und alle auf die gleiche Weise glücklich sind, man die Lebenden aber kaum noch von den Toten unterscheiden kann.«


  »Meint Ihr denn wirklich, dass Neu-Eden die Welt beherrschen will?« fragte Gabaye erschrocken.


  »Ich versichere Euch, sie haben die Mittel dazu, und sie werden es auch tun. Natürlich können wir ein so geistloses und mechanisches Gebilde übernehmen, aber was hätten wir davon? Wir können jetzt schon wahre Massen aufbieten, die uns gottähnlich verehren. Was bedeutet es uns da schon, diese Massen zu vergrößern? Somit stehe ich jetzt am Scheideweg meines Lebens: Entweder ewige Langeweile und schließlich der Tod ... oder etwas ganz Neues wagen. Also, die Tore öffnen. Die, die dahinter lauern, kennen Flux weit besser als wir, denn sie kommen aus der Leere. Sie haben versprochen, uns zu wahren Göttern zu machen. Was sind das für Wesen? Wo kommen sie her? Dies ist die letzte Herausforderung für mich.«


  »Und wenn die Neun recht haben und die Fremden nur kommen, um uns zu töten oder zu versklaven?« fragte Varishnikar Stomsk. »Wenn sie wirklich so stark und mächtig sind, können wir sie kaum aufhalten!«


  »Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass sich jenseits der Tore monströse Varianten von uns aufhalten, die über mehr Macht verfügen, als wir uns jemals vorstellen können. Das könnte unser aller Tod bedeuten.«


  Schweigen trat ein. Niemand wagte etwas zu sagen. Allen war diese Tragweite der Entscheidung bewusst, die sie zu treffen hatten.


  »Rosa Haldayne?« fragte Ivan schließlich, um eine Entscheidung herbeizuführen.


  »Ich ... mir wird das alles auch etwas langweilig. Ihr habt recht, Zelligman, wir stehen am Scheideweg: Alles oder nichts. Ich bin für Öffnen.«


  »Gifford Haldayne?«


  »Warum nicht? Alle interessanten Gegner sind entweder tot oder zu harmlos geworden.«


  »Chua Gabaye?«


  »Für mich war immer klar, dass wir die Tore öffnen müssen.«


  »Ming Tokiabi?«


  Die Zauberin zögerte einen Moment. Endlich erklärte sie laut: »Ja.«


  »Varishnikar Stomsk?«


  »Unsere Vorfahren haben die Tore vor über zweieinhalbtausend Jahren versiegelt. Daraus ist die Welt entstanden, so wie wir sie heute kennen und erleben. Hätten unsere Ahnen vorausgesehen, was aus ihren Nachfahren geworden wäre, hätten sie die Tore gar nicht erst geschlossen.«


  Aller Augen richteten sich dann auf das siebente und jüngste Mitglied, den Ersatz für Coydt van Haas. An ihm hing die Entscheidung.


  »Ich weiß, was Ihr jetzt alle denkt«, erklärte der Neue. »Mit dem täglichen Machtzuwachs von Neu-Eden, mit dem rasenden technologischen Fortschritt gibt es für mich keinen Grund, dem Öffnen der Höllentore zuzustimmen. Ich möchte in der Tat etwas anderes als Ihr; ich will alles wissen. Mir reicht es nicht, nur zu wissen, dass etwas funktioniert oder wie es arbeitet. Ich will wissen, auf welchen Kräften und Prinzipien es basiert. Göttlichkeit bedeutet für mich nicht, von vielen Sklaven angebetet zu werden oder eine kleine Welt per Willenskraft zu schaffen; das kann eine Maschine auch. Göttlichkeit heißt für mich zu wissen, wie man eine Welten erschaffende Maschine baut, wie und warum sie arbeitet. Zauberer sind keine Götter, sondern Maschinisten.


  Und vieles Wissen ist mir versagt. Wir sind so tief gesunken ... Wir halten heute nicht mehr als das Endprodukt einer vielen tausend Jahre alten Technologie in Händen, aber wir können nicht erfahren, wie es dazu gekommen ist. Vielleicht ist es uns in ein paar tausend Jahren möglich, die Entwicklungskette zu erfassen und neu zu schaffen, aber wie Zelligman schon ausgeführt hat, sind wir sterbliche Götter.


  In Neu-Eden hält sich zur Zeit ein Leiner auf, Matson, der Bezwinger von Coydt. Er machte einen interessanten Vorschlag, der sich im ersten Moment vielleicht etwas abstrus anhört. Matson ist der Ansicht, dass wir den Feind besiegen können. Nach einem Sieg besitzen wir ungeahnte Möglichkeiten. Wir könnten sogar Verbindungen zu unseren Ahnen aufnehmen, die unsere Welt erschaffen haben. Ich würde meinen, damit stünden unsere Chancen nicht schlecht. Deshalb kann ich meine Zustimmung nicht versagen.«


  Zelligman sank seufzend in seinen Sessel. »Die Abstimmung hat ein einstimmiges Ergebnis erbracht. Nun will ich Euch mitteilen, wie wir zu Werk gehen.«


  Matson hatte fast fünf Monate gebraucht, um Sondra im Chaos von Neu-Eden zu finden. Und er hatte Mühe, in dieser Frau seine Tochter wiederzuerkennen.


  Mervyn war nach Wochen der Untätigkeit plötzlich sehr beschäftigt. Trotzdem wollte er Matson und Sondra nicht sich selbst überlassen. Er führte sie gleich nach der Ankunft in das neue Büro seines kleinen Fluxlandes.


  »Das wird nicht einfach«, vertraute er dem Leiner an. »Ich brauche sehr viel Schlaf und Entspannung. Meine Zauberkraft hat nachgelassen. Doch das scheint ein weltweites Phänomen zu sein. Anderen Zauberern, die überlebten, geht es ebenso. Die Umwandlung von Flux-Energie basiert auf derselben Mathematik wie die Konditionierung. Jeder, den die Umwandlung traf, wurde Bestandteil der neuen Realität. Meine genetische Zusammensetzung wurde umgeordnet und entspricht jetzt eher diesem neuen Körper als meinem alten. Deswegen behalte ich ihn ja auch bei. Jede Rückverwandlung würde mich zuviel Kraft kosten.«


  »Heißt das etwa, dass Sondra nicht mehr sie selbst ist, sondern ein neues Wesen, das nichts mehr mit mir oder der Mutter gemein hat?«


  »Ich fürchte, ja. Was nun meine Kräfte angeht, so sind die immer noch beträchtlich, aber mehr als sechzig Prozent meiner alten Stärke kann ich nicht aufbringen. Auch Sondra verfügte über ein enormes Potential. Bei Jeff dürfte es ähnlich aussehen, der Junge war schließlich ein ausgebildeter Zauberer. Ich will alles tun, was in meiner Macht steht, aber das könnte nicht ausreichen. Hat Sondra übrigens einen Mann und Kinder?«


  »Nein. Sie selbst hat so ein Gerücht verbreitet, um sich eine bessere Tarnung zu geben. Sie hat sich einmal zur Ruhe gesetzt, diesen Zustand aber nur wenige Monate lang ertragen. Danach wurde sie wieder für die Gilde tätig.«


  »Und was ist mit ihrer Mutter?«


  »Ich habe ihr eine entsprechende Nachricht geschickt. Die beiden standen sich jedoch nie sehr nahe, erst recht nicht, nachdem Sondra der Gilde beigetreten ist. Ihre Mutter und ich haben uns vor Jahren getrennt, als die Kinder ausgewachsen waren. Ich bin damals in das Offiziers-Korps der Gilde eingetreten.«


  »Das erklärt einiges, zum Beispiel, warum Ihr Euch so lange hier aufhaltet und keinen Drang verspürt, nach Hause zurückzukehren.«


  Die neue Sondra verhielt sich sehr servil. Mervyn legte seine Hände an ihre Schläfen und tastete in ihrem Geist. Der mentale Block, der beim Denken Schmerzen auslöste, ließ sich relativ einfach entfernen. Der alte Zauberer stimulierte ihre Erinnerungen) musste aber feststellen, dass sie sich gegen seine Bemühungen wehrte. Sondra begann, hysterisch zu kreischen. Sie drückte sich gegen eine Wand und wirkte zu Tode verängstigt. Matson wollte ihr helfen, aber Mervyn hielt ihn zurück. Sie schrie und wimmerte, bis sie endlich zusammenbrach und nur noch leise schluchzte. Ein ganzer Tag verging, ehe sie die beiden Männer wiedererkannte.


  »Man hat mich in ein Stück Vieh verwandelt«, waren ihre ersten Worte. »Man hat mich vergewaltigt, hat mich geprügelt und gequält. Und sie haben mich dazu gebracht, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Nach einer Weile habe ich es wie in Trance über mich ergehen lassen. Ich habe sogar rohes Menschenfleisch gegessen.«


  Matson schüttelte traurig den Kopf. »Früher geschahen solche Gräueltaten nur in Flux. Heute haben sie auch Anker erreicht. Und das war unvermeidlich.«


  »Ihr wollt trotzdem zurück?« fragte der Alte.


  »Nächste Woche tagt das Zentral-Komitee, um über die Probleme zu beraten, die bei dem Umzug der Bevölkerung ins Landesinnere entstehen. Man will auch die drahtlose Übermittlung stärker ausbauen. Ihr solltet Euch mit Eurer Allianz gegen Neu-Eden beeilen. In einem Jahr dürfte die Bruderschaft nicht mehr zu besiegen sein.«


  Mervyn nickte. »Bis vor einem halben Jahr wollte sie mir nicht einmal zuhören. Wenn Neu-Eden nicht das Fluxland umgewandelt hätte, würden sie sich heute noch nicht darum kümmern. Sie verfolgen jeden Schritt Neu-Edens voller Misstrauen und fürchten die Bruderschaft sehr, aber sie fürchten und misstrauen genauso sehr einander. Was ich vorhabe, hat es auf der Welt noch nicht gegeben: Eine Allianz aus vierundzwanzig Ankern und allen Fluxländern dazwischen. Ich wünschte, jemand könnte mir dabei helfen.«


  »Zuerst muss ich mich um Sondra kümmern. Und danach werde ich in Neu-Eden gebraucht. Vielleicht kann ich sie dort in eine bestimmte Richtung lenken, ohne dass sie allzu viel davon mitbekommen.«


  Mervyn reiste am nächsten Tag ab. Eine große Konferenz sollte im einzigen Anker ohne Armee, dem Heiligen Anker, abgehalten werden, wo er die Allianz zu schmieden hoffte.


  Sondras Zustand verbesserte sich von Tag zu Tag. Als sie mit Spirit zusammenkam, bat ihre Halbschwester den Seelenreiter um Hilfe. Doch der Dämon des Guten vermochte nicht viel an Sondras Zustand zu ändern. Nur ein Master-Computer hätte den Bann aufheben können. Sondra versuchte, sich mit ihrer Verwandlung abzufinden. Früher war sie stark und voller Zauberkraft gewesen. Jetzt war sie schwach und konnte nicht einmal die einfachsten Zauber bewirken. Sie weinte oft und fand nachts keinen Schlaf. Am meisten besorgte sie jedoch, dass sie nicht mehr lesen konnte. Und selbst wenn man ihr etwas vorlas, verstand sie die meisten Worte nicht.


  »Hör mal, Liebes«, erklärte Matson ihr eines Tages, »du musst dir jetzt über einiges klar werden, ob dir das nun passt oder nicht. Was geschehen ist, ist geschehen, und wir sollten nun das Beste daraus machen. Also, wer bist du?«


  »Was meinst du damit?«


  »Bist du immer noch meine Tochter Sondra, auch wenn du dich etwas verändert hast, oder bist du eine Flux-Frau, die nur danach trachtet, jemandes Gespielin zu werden?«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie es in mir aussieht. Die eine Hälfte von mir will sich mit einem großen Gewehr bewaffnen, in Neu-Eden einmarschieren und dort jeden verdammten Mann abknallen, der mir über den Weg läuft. Die andere Hälfte drängt mich, ich soll so werden wie Cass und Suzl.«


  »Du unterscheidest dich von Cass und Suzl. Die beiden haben aufgegeben, du nicht!«


  »Hat Mervyn nicht erklärt, ich würde immer so bleiben, wie ich jetzt bin? Meine Flux-Kraft ist verloren. Okay, ich befinde mich nicht in Neu-Eden, aber was nützt mir das schon?«


  »Du könntest mit Spirit und den anderen hierbleiben. Ich denke, du bist immer noch besser dran als deine Halbschwester. Du könntest aber auch nach Hause zurückkehren.«


  »Ich möchte nicht zurück, nicht an einen Ort, an dem man mich kennt ... Die Gilde würde mich permanent an das erinnern, was ich einmal gewesen bin. Wenn ich woandershin reisen würde, wäre ich über kurz oder lang eine Hure. Also bleibt mir nur die Wahl zwischen Selbstmord oder Rückkehr nach Neu-Eden.«


  »Wie wäre es, wenn du dich als Geisel und Spionin verdingen würdest?«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Führer von Neu-Eden möchten gern etwas gegen mich in der Hand haben, um mir besser vertrauen zu können. Wenn sie zum Beispiel meine Tochter als Geisel hätten, erhielte ich die Möglichkeit, an ihren wichtigen Sitzungen teilnehmen zu dürfen.«


  »Hört sich interessant an.«


  »Ich verlange sehr viel von dir, aber ich denke, du bist für alles dankbar, was dich davon abhält, dir einen Gewehrlauf auf die Schläfe zu richten. Glaubst du, du könntest als Flux-Frau gut genug sein, dass keiner dich durchschaut? Flux-Frauen dürfen nämlich Orte betreten, die Männern untersagt sind. Vielleicht musst du auch einen Mann aus der Führungsschicht heiraten. Aber wenn sie dir auf die Schliche kommen, verwandeln sie dich in ein absolut hirnloses Tier.«


  »Ich kann aber nicht einmal mehr lesen!«


  »Du hast Augen, um Bilder, Karten und Diagramme zu sehen, und du hast Ohren, um allerlei aufzuschnappen.«


  Sie strahlte und umarmte ihren Vater. »Ich bin deine Tochter, und mich kann nichts unterkriegen!«


  Die Sitzung des Zentral-Komitees währte Tage. Die großen Bauprojekte kamen gut voran, und dank des Gleiter-Korps, das Luftaufnahmen anfertigte, konnte man eine brauchbare Karte des neuen Lands anfertigen. Das Große Meer besaß gewaltige Ausmaße und bedeckte etwa sechzig Prozent der ehemaligen Flux-Fläche. An einigen Stellen war es ziemlich tief, obwohl genaue Messungen bislang noch nicht durchgeführt worden waren.


  Das Höllentor war intakt geblieben, obwohl das Landschaftsprogramm die Verstärker zerstört hatte, welche die Neun früher dort aufgestellt hatten. Sogar General Champion war begeistert über den durchgreifenden Erfolg des Transformations-Programms. Die Bevölkerung der vier Anker hatte früher 1,4 Millionen Männer und 1,9 Millionen Frauen betragen. Man war von einem enormen Zuwachs ausgegangen, hatte die Erwartungen nach dem Entstehen des Meers aber drastisch nach unten korrigiert und zählte jetzt erfreut über 700000 neue Männer und 950000 Flux-Frauen, von denen etwa die Hälfte schwanger war. Ein enormer Zuwachs, den Neu-Eden jedoch verkraften konnte. Nur mit der Unterbringung gab es anfangs Probleme. Die meisten mussten daher in provisorischen Lagern leben, deren sanitäre Anlagen mangelhaft waren. Derweil zogen ganze Bataillone aus und errichteten im Landesinnern Fertighäuser. Die Führung hoffte, bis zum Einbruch der kalten Jahreszeit ausreichend Wohnraum geschaffen zu haben.


  Kam man also mit dem Bauprogramm zufriedenstellend voran, stand es mit der Verbindung zu Außenposten nicht so gut. Hastig gelegte Leitungen erwiesen sich als äußerst störanfällig. Matson wies sie darauf hin, dass zwar nichts in ein Höllentor hinein-, aber einiges aus ihm herauskommen könne. Also verlegten sie Leitungen von den vier Tempeln zum Tunnel und zurück, und schlössen daran die neue Hauptstadt an, die zwischen dem Meer und dem Höllentor entstand.


  Sondra, die in der Tat als eine Art Geisel aufgenommen wurde, musste sich einer neuen Konditionierung unterziehen. Matson sorgte sich dennoch nicht. Er wusste, dass sie auch diese Behandlung überstehen würde, nachdem die Umwandlung des Flux-Landes ihren Geist nicht völlig ausgeschaltet hatte.


  Am letzten Tag besprach das Zentral-Komitee das größte Problem: »Meine Herren, das neue Land ist riesengroß. Wir benötigen daher neue und verbesserte Kommunikationssysteme und Transportmöglichkeiten. Dr. Sligh?«


  »Wir arbeiten bereits fieberhaft an der Lösung«, erklärte Dr. Sligh. »Wir sind einigen Lösungen auf der Spur, doch bis zur praktischen Anwendung kann noch einige Zeit vergehen. Einfacher gestaltet sich die Sache bei der Kommunikation. Vor einiger Zeit haben wir entdeckt, dass das Interkom-System in den alten Tempeln drahtlos funktioniert. Wenn wir dieses System ausbauen, können wir jeden Punkt im neuen Land erreichen. Das einzige Problem dabei ist die Energiefrage. Wir verfügen über Diagramme und Maschinen, die ein größeres Sendesystem bauen könnten, doch zur Zeit besitzen wir keine ausreichend leistungsstarke Energiequelle. Unsere Vorfahren haben sich leider zu sehr auf die Flux-Energie verlassen. Im Moment weiß ich nicht, wie wir diese Schwierigkeit lösen sollen, es sei denn, jemand in dieser Runde würde vorschlagen, das Höllentor zu öffnen.


  In den historischen Bibliotheken im Heiligen Anker finden sich Werke über Elementarphysik, die viel älter sind als die Welt. Wir kennen das Prinzip der Energiespeicherung in Batterien. Wir wissen, dass Dampf unter Druck eine große Kraft freisetzt. Und in den Lehrbüchern haben wir das Turbinen-Prinzip entdeckt. Es dürfte allerdings nicht ganz einfach sein, eine Turbine zu bauen.«


  »Wo wollt Ihr denn den Dampf herbekommen?« fragte ein Richter. »Etwa das Große Meer erhitzen?«


  »Nein, aber wir wissen, wie heiß Torf und Kohle brennen. Wir bauen es mit Maschinen ab, die in unserem Schwerindustrie-Zentrum im Westen montiert werden.«


  »Dazu braucht man Tonnen von Kohle«, wandte ein anderer Richter ein. »Wie wollt Ihr Eure Turbine ausreichend versorgen?«


  »In Coydts Unterlagen sind wir auf eine Maschine gestoßen, die einen vielversprechenden Eindruck macht. Ein Wagen, der von Dampf angetrieben wird und auf Schienen rollt. Die Energie des Dampfs wird über ein Gestänge auf die Räder übertragen. Ein solcher Wagen kann eine gehörige Last ziehen. Natürlich wird es eine Weile dauern, bis wir das Land mit einem Schienennetz überzogen haben. Doch fürs erste dürfte eine Strecke von zweihundertundzwanzig Kilometern reichen. Das ist die Entfernung zwischen den größten Kohlevorkommen und der Hauptstadt. Die Kohle versorgt unseren Generator und gibt unserer Sendeanlage ausreichende Energie.«


  »Unfassbar!« keuchte ein dritter Richter. »Ich dachte immer, die Ahnen hätten sich voll und ganz auf die Flux-Energie verlassen. Doch was Ihr jetzt gerade vorgetragen habt, hört sich unglaublich fortschrittlich an.«


  »Die Kohle- und Torfvorräte sind nicht unbegrenzt. Doch sie sollten ausreichen, um uns zu versorgen, bis wir andere Energiequellen gefunden haben. Die Schienenwagen lassen sich im Notfall auch mit Holz befeuern.«


  »Wie lange würde es dauern, bis dieses System einsatzbereit ist?« wollte Tilghman wissen. Die Idee faszinierte ihn ganz offensichtlich.


  »Wir könnten mit dem Bergbau in schätzungsweise drei Monaten beginnen. Die Ausrüstung steht bereit. Schwieriger wird es schon, eine Turbine und einen Generator zu bauen. Wir haben die entsprechenden Pläne und Bauanleitungen, aber es dürfte drei bis fünf Jahre in Anspruch nehmen, allein das Basis-System auf die Beine zu stellen. Sieben bis zehn Jahre dürfte es dauern, ein adäquates Energie-System für die Hauptstadt und die Sendeanlage zu installieren. Auch wenn mir die Vorstellung nicht sonderlich behagt, könnten wir für eine Übergangszeit Gleise für den Schienenweg in Flux westlich von Natzee duplizieren, so wie wir das im Augenblick mit den Teilen für die Fertighäuser tun.«


  Der Oberste Richter warf Matson einen fragenden Blick zu. »Herr Matson, habt Ihr als unser Gast einige Anmerkungen zu machen?«


  »Eigentlich nur eine über die Höllentore. Ihr besitzt Fernbedienungen, und habt sie auch schon zur Umwandlung des Flux mit Erfolg eingesetzt. Man kann dieses Prinzip auch verwenden, um die Höllentore zu öffnen.«


  »Unmöglich!« widersprach Sligh. »Das Kommunikationssystem reicht kaum nach Flux hinein.«


  Tilghman wandte sich "an Matson. »Wisst Ihr vielleicht mehr, als Ihr uns verratet?«


  »Ich erkläre Euch nur, dass es machbar ist. Und alles, was machbar ist, wird auch irgendwann getan.«


  Die Konferenz im Heiligen Anker verlief alles andere als zufriedenstellend. Die Flux-Fürsten, die um ihre Zukunft fürchteten, erklärten sich zu einem Angriff auf Neu-Eden bereit, doch benötigten sie dazu die Unterstützung der Kirche und der verschiedenen Anker. Die Kirchenführerinnen zögerten aber, sich an einem großen neuen Feldzug zu beteiligen. Man würde über ein riesiges Ankerland vorrücken müssen und sich den Verstärkern und anderen furchtbaren Waffen der Bruderschaft stellen.


  Eine ganz andere Position nahmen die Vertreter der Anker ein. Die meisten von ihnen waren von der Vorstellung begeistert, das Flux-Gebiet zu verkleinern. Die alte Ablehnung zwischen Flux und Anker hatte tiefe Wurzeln.


  Mervyn hätte erwartet, dass mindestens die weiblichen Führer, die allesamt das Neu-Eden-System verabscheuten, auf seiner Seite gestanden hätten. Doch nur die fanatischsten unter den Frauen unterstützten ihn. Die Mehrheit fürchtete, ein so riesiges Land nicht erobern zu können, und machte sich mehr Sorgen darüber, wie sie am besten ihre eigenen Länder schützten. Das gewichtigste Argument aber lautete, dass Neu-Eden auf absehbare Zeit keine ernsthafte Bedrohung für den Rest der Welt darstellte. Man sei dort viel zu beschäftigt, das neugewonnene Land zu besiedeln. Mervyn hielt dagegen, dass Neu-Eden zwar erklärtermaßen keine Öffnung der Höllentore wünsche, mit seinen neuen Techniken aber die besten Möglichkeiten dazu besaß; und die Sieben würden kaum zaudern, von diesen Techniken Gebrauch zu machen.


  Zu seiner großen Verblüffung musste Mervyn erfahren, dass viele der Führer nicht an die Existenz der Sieben glaubten, sie vielmehr für ein Drohmittel der alten Kirche hielten, mit der sie das Volk unterdrückt hatte. Schließlich trat sogar Zelligman Ivan auf und machte sich über die Vorstellung lustig, es könnte eine Gruppe wie die Sieben geben, die etwas so Unsinniges wie das Öffnen der Höllentore plane.


  Die Neun waren sehr besorgt und erkannten, dass ihre Gegner die Zeit genutzt und erfolgreich Fäden hinter den Kulissen geknüpft hatten.


  Am Ende der Konferenz beschloss man, auf militärische Aktionen zu verzichten und sich auf eine Politik der Nichteinmischung und gleichzeitiger Wachsamkeit zu beschränken. Ein Angriff der Bruderschaft auf ein anderes Anker würde von den verbliebenen Fluxländern und Ankern als feindseliger Akt angesehen und mit einer sofortigen Mobilmachung beantwortet werden. Handel und Export mit Neu-Eden sollten hingegen gefördert werden.


  Mervyn hielt eine flammende Rede und warnte vor allem davor, dass Neu-Eden unbesiegbar würde, wenn man der Bruderschaft noch mehr Zeit ließ, aber jeder hatte für sich schon seine Entscheidung getroffen.


  Der Alte gab anschließend Ivan, aber auch Gabaye und Stomsk, die während der Sitzung im Geheimen intrigiert hatten, Kopien von Toby Hallers Tagebuch. Sie zeigten sich von dem Text fasziniert, aber Mervyn gewann den Eindruck, dass die neuen Erkenntnisse ihr eigentliches Ziel nicht beeinflussten. Sie wollten unter allen Umständen die Höllentore öffnen, auch wenn dabei die Welt und alle Menschen zugrunde gingen.


  Die Neun konnten allein nichts gegen Neu-Eden unternehmen. Ihre Macht wirkte sich am stärkten in Flux aus, kaum aber im Anker. Damit entzog sich Neu-Eden ihrer Einflussnahme.


  Mervyn verstand Matsons Haltung jetzt besser. Statt sich auf Neu-Eden zu konzentrieren, sollte die Welt sich besser gegen eine Invasion von einer Macht wappnen, die man nicht kannte und die den Menschen in technologischer Hinsicht turmhoch überlegen war.


  Warnungen


  Matson wohnte nun seit sechseinhalb Jahren in Neu-Eden, und in dieser Zeit hatte sich hier einiges verändert. Das ehemalige Anker Logh hieß nun schlicht Nord-Provinz und hatte viel von seiner einstigen Bedeutung eingebüßt. Zwar befanden sich noch einige Forschungsstätten im alten Tempel, aber die Anstalt diente eher als Bibliothek. Die Bevölkerung war von einer Million auf 180000 gesunken. Aus der einstigen Hauptstadt war ein Provinzstädtchen geworden.


  Slighs Abteilung benötigte drei Jahre, um Dampfmaschinen und Generatoren zu konstruieren. Doch sobald die Prototypen fertig gestellt waren, ließen sie sich leicht in Flux duplizieren. Eine Schienenstrecke war bereits fertig gestellt. Bis die erste Dampfmaschine darauf fuhr, wurden die Gleise hauptsächlich von pferdegezogenen Wagen genutzt.


  Neu-Kanaan, die jetzige Hauptstadt von Neu-Eden, wuchs in Rekordzeit heran. Nach fünf Jahren stand die Schienenverbindung zwischen Neu-Kanaan und der West-Provinz, dem ehemaligen Anker Nantzee. Man arbeitete bereits mit Feuereifer an der Errichtung der Nord-Linie, die von der Nord-Provinz bis hinab zum einstigen Anker Bakha führen sollte. Das Große Meer versperrte den direkten Zugang nach Nantzee. Man plante daher einen Schienenweg entlang der Küste, während andere Wissenschaftler an der Möglichkeit arbeiteten, größere Schiffe mit Windkraft über das Wasser zu schicken.


  Matson war in den Jahren nicht untätig geblieben. Mit Hilfe der Gilde wurde das Telegraphennetz errichtet, und unter Leiner-Aufsicht etablierte Neu-Eden Handels- und Versorgungsnetze. Trotz aller Vorbehalte gegen das hier herrschende System musste Matson sich eingestehen, dass das neue Land eine ganz besondere Herausforderung bot und man die Begeisterung der alten Pionierzeit wieder verspüren konnte. Der alte Leiner bewohnte eine Holzhütte, fünf Kilometer nördlich von der Hauptstadt. Er hatte die Möbel selbst gebaut, verfügte über elektrischen Strom und war an das Telegraphennetz angeschlossen.


  Nachdem er sich so sehr für Neu-Eden eingesetzt hatte, begegnete ihm niemand mehr mit Argwohn. Sogar Cass und Suzl war er etwas sympathischer geworden, was ihm aus ihm unerfindlichen Gründen Freude bereitete.


  Cassies Zwillinge waren als Flux-Frauen der obersten Klasse erzogen worden und zeigten sich deshalb gescheiter als ihre Kolleginnen. Tilghman schickten ihm die Zwillinge regelmäßig vorbei, damit sie seine Hütte in Ordnung hielten und sich auch sonst um seinen Haushalt kümmerten. Matson mochte sie gern. Bald fühlten sie sich in seiner Nähe sicher genug, ihre Tarnung fallen zu lassen und ihm intelligente Fragen zu stellen.


  Eines Abends wurde Matson zu einem Dinner eingeladen und stellte überrascht fest, dass er der einzige Gast im Hause Tilghman war. Nur Adam, Cass und Suzl speisten mit ihm. Nach dem Mahl erlaubte der Oberste Richter dem Leiner, sich im Speisesaal eine Zigarre anzustecken. Der alte Leiner fragte sich aber insgeheim, was für eine unangenehme Überraschung ihn erwartete.


  »Matson«, begann Tilghman nun, »Ihr habt Euch hier eingelebt und seid ja auch schon eine Weile bei uns. Ich weiß, dass Ihr nicht alles gutheißt, was hier geschieht, aber Ihr seid auch zu einem geschätzten Mitglied unserer Gemeinde geworden.


  Ihr wirkt zufrieden«, fuhr der Richter nach einer bedeutungsvollen Pause fort, »und wir hier schätzen Euch sehr. Unsere Zwillingstöchter haben eine sehr hohe Meinung von Euch. Ich glaube sogar, Ihr gefallt ihnen außerordentlich.«


  »Nun, auch ich schätze ihre Gegenwart sehr.«


  »Euch ist sicher schon aufgefallen, dass sie etwas anders sind. Da ich eine recht hohe Position bekleide, macht die Öffentlichkeit sich natürlich Gedanken darüber, wem ich sie zur Frau geben werde. Es würde mir wenig gefallen, wenn sie die Gemahlinnen eines meiner Richter-Kollegen oder eines hohen Offiziers würden, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Matson verstand sehr gut. Wenn sie mit einer Führungspersönlichkeit verheiratet würden, könnten sie sich schnell zu einer gefährlichen Bedrohung für Tilghman entwickeln. Dann dauerte es nicht mehr lange, bis Matson begriff, warum man ihn eingeladen hatte. Er räusperte sich und erklärte: »Adam, ich bin älter als Ihr, und ich habe Kinder, die mittlerweile dreimal so alt sind wie die Zwillinge.«


  »Ich sehe darin keinen Hinderungsgrund. Außerdem seid Ihr der einzige, dem ich sie anvertrauen würde. Wir haben lange darüber diskutiert und sind auf Euch als erste Wahl gekommen.«


  Der Leiner seufzte. »Ich bin nie ein Familienmensch gewesen. Und als ich mich einmal als Ehemann und Vater versucht habe, war das eine erbärmliche Vorstellung. Die Zwillinge sind für mich wie eigene Kinder, aber nicht mehr.«


  »Bitte, um meinetwillen«, sagte Cass leise und blickte ihm tief in die Augen.


  Er verwünschte sie in Gedanken und antwortete schließlich: »Ich brauche Zeit zum Nachdenken ... oder habt Ihr die beiden schon darüber in Kenntnis gesetzt?«


  »Nein«, erklärte Cass. »Und jeder wird hart bestraft, der es ihnen erzählt. Sie sollen es erst erfahren, wenn Ihr Euch einverstanden erklärt habt.«


  '»Ich werde Euch Bescheid geben«, sagte der Leiner und verabschiedete sich. Er ging jedoch nicht sofort nach Hause, sondern ritt ein paar Straßen weiter zu einem Haus, das ebenso spartanisch eingerichtet war wie Tilghmans Wohnsitz.


  Sondra freute sich, ihn zu sehen. Man hatte sie mit General Levett, dem Chef der Sicherheitskräfte in Neu-Kanaan, verheiratet. Der General war der meist gefürchtete und bestgehasste Mann in ganz Neu-Eden, aber er behandelte seine Frau anständig. Sondra hatte ihm bereits zwei Söhne und eine Tochter geschenkt und war schon wieder schwanger.


  Als Matson ihr zum ersten Mal seit der zweiten Konditionierung begegnet war, hatte er im ersten Moment befürchtet, diesmal sei man bei ihr zu gründlich vorgegangen. Doch die alte Sondra war noch nicht ganz gestorben. In all den Jahren ihrer Ehe war dem Sicherheitschef nicht einmal die Idee gekommen, dass seine Frau mehr von seinen Plänen und Aktionen mitbekam, als ihm lieb sein durfte. Wenn sie sein Arbeitszimmer säuberte, wanderten ihre Augen fleißig über alle Papiere. Zwar konnte sie nicht lesen, aber ihr Vater hatte sie mit einer Miniaturkamera versorgt, mit der sie alles aufnahm. Als Gemahlin des Sicherheitschefs wurde sie nirgends aufgehalten. Jeder beeilte sich, ihr zu Gefallen zu sein. Und wer konnte schon etwas dagegen haben, wenn der Vater gelegentlich seine Tochter besuchte.


  »Was gibt es bei dir Neues?« fragte sie Matson, während sie Sondra Jüngstes im Arm hielt.


  »Du wirst es kaum glauben, aber Tilghman wünscht, dass ich seine Zwillinge heirate!«


  Sondra kicherte. »Und, wirst du sie nehmen?«


  »Man lässt mir keine andere Wahl. Verdammt, wenn Cassie mich so flehend ansieht, kann ich mich nicht dagegen wehren.«


  »Vielleicht wirst du mit zwei Mädchen wieder jung. Mir gefällt es hier immer besser. Ich denke manchmal an die Fluxländer, die ich kennengelernt habe. Kaum eines war darunter, in dem ich lieber leben würde als hier. Außerdem verbessern sich die Zustände hier rasch.«


  »Es ist jedenfalls nicht schlimmer geworden. Den Frauen werden immer mehr Zugeständnisse gemacht, weil man dringend auf ihre Hilfe angewiesen ist. Das Land steckt voller ungeahnter Möglichkeiten.«


  »Ja«, entgegnete sie, und ihre Miene verfinsterte sich. »Östlich vom Höllentor startet ein geheimes Projekt. Mein Mann hat ein Drittel seiner Männer dorthin geschickt, um den Ort abzuschirmen. Ich weiß nicht genau, um was es geht, es hat aber mit Stahlträgern und Eisen und haufenweise Kabeln zu tun.«


  »Der Sendeturm!« entfuhr es dem Leiner. »Jetzt sind sie also soweit. Halt weiterhin Augen und Ohren für mich auf, Schatz, aber passe auf dich auf. Jetzt, da ich weiß, was sie vorhaben, stehen mir andere Wege offen, an weitere Informationen zu gelangen.«


  Spirit blieb bei Mervyn in Neu-Perikles zurück. Sie allein schien ihm etwas Freude ins Herz zu bringen, denn die meiste Zeit taumelte er zwischen Depressionen und Verzweiflung hin und her. Matson besuchte den Ort gelegentlich und brachte Neuigkeiten.


  Sondra hatte für ihn herausgefunden, dass man Jeff erwartungsgemäß aufgegriffen hatte. Er tat jetzt irgendwo im Westen Dienst. Matson hatte Spirit mitgenommen, und seitdem wollte der Seelenreiter unbedingt in der Nähe von Neu-Eden bleiben. Vermutlich weil er von seinem Meister entsprechende Befehle bekommen hatte.


  Der Seelenreiter gab Spirit zu verstehen, dass er damals, zur Zeit der großen Umwandlung, auf subtile Weise Matson dazu gebracht hatte, in Neu-Eden zu bleiben. Auf seinen Einfluss hin waren auch Jeff und Sondra trotz aller Warnungen im alten Pericles geblieben und hatten die Transformation über sich ergehen lassen. Als Sondra zurückgebracht worden war, hatte er ihre Flux-Kraft unwirksam gemacht und sie davon abgehalten, Selbstmord zu begehen. Und er hatte es Matson eingegeben, seiner Tochter vorzuschlagen, für ihn zu spionieren.


  Dann gestand der Seelenreiter, dass er noch andere manipuliert hatte.


  >Wen denn noch? Etwa meine Mutter?< Deine Mutter und ich kennen uns schon sehr lange. Vor dir habe ich mich in ihr aufgehalten. Sei nicht so entsetzt! Du selbst bist das Ergebnis eines meiner geistigen Eingriffe.


  >Hast du bei meiner Mutter die Depression hervorgerufen und sie dann dazu gebracht, sich Neu-Eden zu unterwerfen?< An den Depressionen trage ich keine Schuld. Denn deine Mutter ist nicht länger eine Komponente im Plan meines Meisters.


  >Wer oder was sind denn wichtige Komponenten? Und welchen Plan verfolgt der Meister?< Das weiß ich nicht. Erst wenn er in die Tat umgesetzt wird, erfahre ich das, was ich wissen muss.


  >Dann sage mir, wer die wichtigen Komponenten sind.< Mervyn ist von großer Bedeutung. Doch eigentlich verwundert mich deine Frage. Was glaubst du denn, warum ich in dir stecke? Du bist meine wichtigste Komponente.


  Diese Antwort erschreckte sie so sehr, dass sie lieber auf ein anderes Thema zu sprechen kam: >Ich denke daran, noch ein Kind zu bekommen.< Ich weiß, und ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen. Du musst bald aktiv werden, und ich fürchte, der Schmerz über den Verlust deines Sohns hat dir den Verstand getrübt. Schwanger wärst du nur bedingt einsatzbereit. Und mit einem Baby könntest du nur noch wenig unternehmen.


  >Würdest du mich daran hindern, schwanger zu werden?< Solange ich keinen entsprechenden Befehl erhalte, werde ich das nicht tun. Die Möglichkeit ist nicht auszuschließen, dass in ein oder zwei Jahren keiner von uns mehr am Leben ist, mich eingeschlossen.


  Das beruhigte sie.


  Matson verspürte große Erleichterung, nach all den Jahren des Alleinseins wieder Leben im Haus zu haben. Die beiden Zwillinge redeten meist wie eine Person. Und stets schien die eine zu wissen, was in der anderen vorging, auch wenn sie voneinander getrennt waren. Was den Sex an betraf, so brauchte er ihnen gar nichts beizubringen. Sie schienen instinktiv zu wissen, was alten Veteranen guttat. Der Umstand, dass er es mit beiden zugleich aufnehmen konnte, ließ ihn sich wie ein junger Gott vorkommen. Doch sobald er eine Nacht mit ihnen hinter sich hatte, fühlte er sich alt und verbraucht.


  Er besorgte ihnen Pferde und Sättel, und er brachte ihnen alles bei, was man über das Reiten wissen musste. Obwohl sie in einer behüteten Umgebung aufgewachsen waren, passten sie sich dem rauheren Leben draußen rasch an, gleichwohl nahmen sie jede Gelegenheit zu einem Bad wahr. Sie interessierten sich sehr für die Welt außerhalb Neu-Edens und für die Vergangenheit. Er versuchte, ihnen soviel wie möglich zu erklären, stieß aber mehr als einmal auf Verständigungsprobleme. Wie sollte er ihnen begreiflich machen, dass es >draußen< unabhängige und selbständige Frauen gab?


  »Warum sollte eine Frau so etwas wollen?« fragten sie ihn. Er konnte ihnen in dieser Hinsicht sagen, was er wollte, sie ließen sich einfach nicht davon überzeugen, dass Frauen in Neu-Eden unterdrückt wurden. Sie hielten eine Frau, die es vorzog, auf Mann und Kinder zu verzichten und statt dessen ihrem Beruf nachzugehen, für krank oder geistesgestört.


  Eines Tages erzählte er ihnen von ihrer Abstammung. Er berichtete von Cassies Leben, wie sie zur Herrin der Welt geworden und gescheitert war. Noch später teilte er ihnen mit, wer Spirit und deren Eltern waren. Die beiden jungen Frauen hörten gern solche romantischen Geschichten, konnten aber nicht begreifen, was Cassie und Suzl vor ihrer Zeit in Neu-Eden getan und bewirkt hatten.


  Sondra mochte die Zwillinge auf Anhieb. Doch sie besuchte ihren Vater nicht nur, um seine neuen Frauen zu sehen.


  »Eigenartige Dinge sind im Gange«, teilte sie Matson mit. »Levett hat sich mit Champion und ein paar anderen alten Offizieren getroffen. Sie kommen meist heimlich und im Schutz der Nacht zusammen. Vermutlich wissen die Richter gar nichts von diesen Treffen. Aber Sligh ist dabei und ein gewisser Conrad.«


  »Das ist Slighs Verwaltungschef.«


  »Im Arbeitszimmer meines Gemahls habe ich Aufnahmen gesehen, die von einem Ballon aus gemacht wurden. Sie zeigen das Projekt am Höllentor. Man sieht zwar eine Art Turm, aber sie haben keine Masten aufgestellt. Nur ein dickes Kabel verläuft von dem Turm bis hinab zum Tor.«


  Mit dieser Information begab Matson sich zu Tilghman und bat ihn zu einem Gespräch unter vier Augen. »Gilden-Leute haben einen Blick auf den Sendeturm am Höllentor geworfen«, erklärte er dem obersten Richter.


  »Warum haben sie das getan? Niemand darf das Gelände betreten!«


  »Die Gilde hat ihre eigenen Methoden. Nun, die Energieleitung verläuft weder zur Stadt noch zu irgendeiner Anlage, sondern mündet im Tor! Auf diese Weise will man wohl Energie anzapfen. Sie haben einen Weg gefunden, in den Transformer einzudringen, der den Tempeln Flux-Energie zuführt. Damit bricht bei Euch alles zusammen, was mit Flux-Kraft betrieben wird. Das ist das Signal, die Tore zu öffnen. Ich habe Euch stets gewarnt, Adam!«


  »Aber wie sollte das denn möglich sein? Die Verteidigungseinrichtungen vor dem Tor werden das Kabel vernichten.«


  »Es gibt ein bestimmtes Signal, mit dem man die Verteidigungseinrichtungen abschalten kann. Coydt kannte dieses Signal. Ich vermute, es ist in seinen. Unterlagen enthalten, und irgendwie müssen die Sieben dahintergekommen sein.«


  »Verdammt!« keuchte Tilghman. »Ich schicke sofort ein paar Regimenter dorthin!«


  »Nein, Adam, alle Armeebefehlshaber sind an der Sache beteiligt, auch Sligh.«


  Der Oberste Richter war grau im Gesicht. »Sogar Champion?«


  »Und Levett und die meisten Distrikt-Kommandanten.«


  »Nein, nicht alle«, erklärte Tilghman und straffte seine Gestalt. »Ich habe dafür Sorge getragen, dass einige mir treu ergebene Männer auf solche Posten gelangen. Nur wenige wissen, dass ich über Zauber-Kraft verfüge, und kaum einer ahnt, wie stark ich wirklich bin. Zehntausend ausgebildete Soldaten stehen in der West-Provinz bereit, um auf mein Zeichen hin loszuschlagen. Ich muss sie nur irgendwie hierher schaffen.« Er dachte einen Moment nach. »Und Ihr seid Euch absolut sicher?«


  »Ich wünschte, ich wäre mir weniger sicher.«


  »Wieviel Zeit wird noch verstreichen, bis sie das Signal aussenden?«


  »Ich war nicht selbst an dem Ort. Was hat man Euch denn mitgeteilt, wann der Sendemast errichtet wäre?«


  »Der Aufbau sollte neunzig Tage in Anspruch nehmen.«


  »Dann werden sie nach Ablauf dieser Frist losschlagen. Vermutlich errichten sie sogar Attrappen, damit Ihr voller Stolz das Band durchschneiden könnt. Ihr wärt dann sogar derjenige, der das furchtbare Signal aussenden dürfte. Und dann stündet Ihr genau dort, wo die Feinde von der anderen Seite zuerst auftauchen.«


  »Was habt Ihr jetzt vor?«


  »Mein Besuch bei Spirit ist überfällig, und die Zwillinge bedrängen mich täglich, ihnen ihre Tante vorzustellen. Ich nehme das als Ausrede, um hinauszugelangen und mich insgeheim mit Mervyn zu beraten. Vielleicht können die Neun etwas unternehmen. Ich werde auch der Gilde Meldung machen. Möglicherweise vermögen unsere Leute das Signal stören oder ablenken. Doch bis zum Ablauf der Frist werde ich wieder zurück sein.«


  »Ich versuche alles zu tun, was in meiner Macht steht. Wenn uns jedoch keine Zeit mehr bleibt, weiß ich mir keinen anderen Rat, als aus der Luft Bomben auf den Turm zu werfen.«


  »Halten wir uns das als letzte Möglichkeit offen. Ich vermute kaum, dass die Verschwörer ihren Helfershelfern mitgeteilt haben, dass sie beabsichtigen, das Höllentor zu öffnen. Wahrscheinlich haben sie nur von einem Militärputsch gesprochen, um Euch und Eure allzu freizügige Clique vom Thron zu stürzen.«


  »Matson, gebt acht auf meine Töchter. Lasst sie so lange wie möglich bei Spirit verweilen.«


  »Nein, Richter. Ihr wisst doch, dass ich nichts vor ihnen geheim halten kann. Wohin ich gehe, werden auch sie gehen, so heißt es im Eheversprechen. Und wenn diese hirnverbrannten Narren tatsächlich die Tore öffnen, spielt es keine Rolle mehr, wo jemand sich gerade aufhält.«


  Verwicklungen


  Für jemand von Matsons Stellung ergaben sich heutzutage keine Schwierigkeiten mehr, zur Grenze vorzustoßen und sie zu überschreiten. Matson traute den Dampfwagen zwar nicht so recht, aber er musste zugeben, dass man mit ihnen schneller vorankam. Der Zugwagen war kaum mehr als ein riesiger Dampfkessel auf Rädern. An seinem hinteren Ende befand sich eine kleine Plattform für den Fahrer und einen Heizer, der unablässig Holzscheite in einen Ofen schob. An den Zugwagen waren sechs Waggons gekoppelt. Der erste beförderte Pferde und anderes Viehzeug. Der nächste war für die Passagiere bestimmt, ein Wagen, der aus vier Holzwänden und einem Dach darüber bestand und in den man zehn Holzbänke am Boden festgeschraubt hatte. Dann folgten Transportwagen zur Frachtbeförderung, die über keine oder halbhohe Wände verfügten.


  Die erste Strecke, die die Kohle-Reviere im Nordosten mit Neu-Kanaan verband, war schon lange fertig gestellt. Doch die zweite, die in der West-Provinz begann, um die Güter der dortigen Industrie ins Landesinnere zu schaffen, hatte die Nord-Provinz noch nicht ganz erreicht. Der Schienenweg verlief nur dreißig Kilometer vom Wall von Anker Logh entfernt. Zu Pferd hätte man zwanzig Tage bis hierher gebraucht. Mit dem Dampfwagen dauerte es lediglich dreißig Stunden. Dafür verlief die Fahrt alles andere als angenehm, da man als Reisender ziemlich durchgeschüttelt wurde. Hielt man zudem die Fenster geschlossen, wurde es im Wagen stickig. Öffnete man die Fenster, drang Rauch und hin und wieder ein Funke ein.


  Anfangs waren die Zwillinge ungeheuer aufgeregt gewesen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie die Reise als Plage empfanden. Sie verloren zehn zusätzliche Stunden, weil der Wagenführer nicht wagte, bei Nacht zu fahren. Matson und seine beiden jugendlichen Frauen übernachteten mit ihren Pferden im Freien.


  Seit der Leiner Hallers Tagebuch gelesen hatte, fragte er sich beim Anblick des Nachthimmels, auf welchen gewaltigen Licht- und Energiebahnen die Vorfahren von Stern zu Stern gereist sein mochten. Beim Halt am Abend des zweiten Tages an einem Eisenbahner-Camp beschlossen die drei, zu Pferd nach Westen zu reisen. Sechs Tage nach dem Aufbruch in Neu-Kanaan erreichten sie den Flux-Wall. Die beiden jungen Frauen hatten so etwas noch nie gesehen. Die erste Hälfte ihres Lebens hatten sie in der alten Hauptstadt von Neu-Eden verbracht, die zweite in Neu-Kanaan. Ein Gefühl der Beklommenheit beschlich sie, als sie vor dem Wall standen. Jeder, der dieses Monument zum ersten Mal zu Gesicht bekam, musste glauben, die Welt sei hier zu Ende.


  »Kommt«, forderte er sie auf. »Nach dem verdammten Dampf braucht Ihr Euch davor wirklich nicht mehr zu fürchten.« Er marschierte hinein nach Flux, und sie folgten ihm zögernd.


  Er tauchte in die Leere ein und fühlte sich wie von einem alten Freund umarmt. Auch die Zwillinge entspannten sich, als sie die Ruhe und den Frieden dieses Ortes gewahrten.


  Sie gelangten zu einer blauen Linie von großer Komplexität. Er las in ihr und erfuhr so, wohin sie führte.


  »Was ist das?« fragten die Frauen wie aus einem Mund.


  »Ihr könnt sie sehen?« erwiderte er verwundert.


  »Ja, eine sonderbare blaue Linie mit eigenartigem Licht. Sieht aus wie ein halbes Dutzend Kabel, die man umeinander gewickelt hat.«


  »Die meisten Menschen können sie nicht sehen. Das bedeutet wohl, dass Ihr über Flux-Kraft verfügt.«


  »Willst du damit sagen, wir können zaubern?« fragten sie erregt.


  »Möglicherweise. Es kommt darauf an, wieviel Kraft ihr in euch habt. Wenn wir in Neu-Perikles sind, soll Mervyn sich euch einmal annehmen.«


  Mervyn zeigte sich begeistert von den Zwillingen. »Schon auf den ersten Blick würde ich meinen, sie verfügen mindestens über das Potential ihrer Mutter. Da sie aber so eng miteinander verbunden sind, bilden sie zusammen eine Kraft, die selbst mich erstaunen lässt.«


  Er starrte den Leiner mit weit aufgerissenen Augen an: »Nach einer gründlichen Ausbildung sollte jede von ihnen in der Lage sein, die Kraft der Schwester für sich zu nutzen. Wenn sie hier und jetzt nur wütend genug auf jemanden wären, könnten sie eine Macht entwickeln, die einen Verstärker zerstören könnte. Unglücklicherweise kann ich ihnen keine Ausbildung geben. Der Bann, den sie auferlegt bekommen haben, ist selbst in Flux wirksam und nicht aufzuheben. Auch ihre Unfähigkeit, zu lesen und zu schreiben, lassen sich nicht ändern.«


  Spirit war überrascht, als sie die Zwillinge kennenlernte. Ihr fiel sofort auf, wie sehr sie Cass glichen. Und sie spürte die enorme Flux-Kraft, die in ihnen steckte.


  >Diese beiden solltest du zu deinen wichtigsten Komponenten machen<, erklärte sie dem Seelenreiter.


  Wenn man nur ihre Kraft in Betracht zieht, so muss ich dir recht geben. Diese beiden zusammen könnten vermutlich jeden Zauberer auf Welt besiegen. Leider gibt es Gründe, die gegen sie als Komponenten sprechen. Erstens sind sie noch zu jung und unerfahren, um wichtige Entscheidungen treffen zu können. Zum zweiten sind sie trotz aller Kraft und Intelligenz Produkte ihrer Kultur. Es wäre sicher faszinierend, sich anzusehen, was für eine Art Fluxland die beiden erschaffen könnten, auch wenn ich kaum glaube, dass es dir gefallen würde.


  Mehr und mehr gelangte Spirit zu der Ansicht, dass immer wichtigere Ereignisse anstanden, während gleichzeitig die Zeit für sie verrann. Der Seelenreiter machte ihr klar, dass eine Krise bevorstand, gegen die selbst er machtlos sei. Mehr noch, es würde zu Veränderungen kommen, wie Welt sie noch nicht gesehen hatte. Tag für Tag erhielt das mysteriöse Wesen neue Informationen und Anweisungen von seinem Meister.


  Die Seelenreiter waren Bestandteil des Verteidigungssystems der Welt. Sie stritten und agierten für eine Sache, der absolute Priorität zukam und um derentwillen das Leben und Schicksal von Individuen zweitrangig war. Fast siebenundzwanzig Jahrhunderte lang hatten sie erfolgreich alle Versuche zur Öffnung der Höllentore vereitelt, doch heute waren die Vorbereitungen der Feinde so weit gediehen, dass auch die Seelenreiter nichts mehr dagegen unternehmen konnten.


  Mervyn zog Erkundigungen ein. Er hatte Matsons Bericht von den Vorkommnissen am Höllentor vernommen und hatte sich danach in einen Vogel verwandelt, um dorthin zu fliegen. Als er zurückkehrte, konnte er dem Leiner Einzelheiten mitteilen.


  »Ohne Zweifel ist Sligh das neueste Mitglied der Sieben. Ich habe schon länger etwas in der Art vermutet, aber mir fehlte ein definitiver Beweis. Der Neue konnte nur aus den Führungsreihen von Neu-Eden stammen. Tilghman arbeitet viel zu hart an der Erfüllung seiner Vision, und Champion besitzt nur minimale Flux-Kraft. Also blieb nur noch Sligh übrig. Mein Verdacht verdichtete sich, als ich mitbekam, wieviel Zeit und Energie er in seine Studien über Energieformen und -quellen und Nachrichtenübermittlung steckte. Außerdem hat er sich lange gegen das Landumformungs-Programm gewehrt, denn das kommt den Interessen der Sieben wenig entgegen. Und er war von Anfang an dabei, kämpfte schon in Coydts Truppe mit.«


  »Aber wie konnte er so schnell so viel Macht erlangen?«


  »Vermutlich durch Champion. Der General ist rücksichtslos und gewalttätig. Ich glaube, er hat seine eigene Vision von dem, was aus Neu-Eden werden soll. Sligh hat ihm wahrscheinlich lange genug Honig um den Bart geschmiert und ihm in allem recht gegeben: In Champions Hass auf alle Frauen oder in der Ansicht, dass Tilghman sich zu einem kindischen Träumer entwickelt habe. Die Sieben brauchten die Organisation der Armee, um alles Notwendige aufzubauen.


  Doch jetzt ist Tilghman gewarnt, und das ist vielleicht unsere einzige Chance. Es könnte zu einem Bürgerkrieg kommen, und wir können nur beten, dass der Oberste Richter rasch genug zu dem angeblichen Sendeturm gelangt und ihn zerstört.«


  »Und wie sieht es an den anderen Toren aus?«


  »Da hat sich eine Menge getan. Krupe, MacDonna und Hjistoliran sind vorgeblichen Unfällen zum Opfer gefallen, in Wahrheit aber ermordet worden ... und zwar von Freunden oder Priesterinnen, die sie für loyal gehalten haben. Auch auf andere Mitglieder der Neun sind Anschläge verübt worden. Davon abgesehen finden sich an allen Toren Slighs Apparate. Unsere Experten erklären, dass es uns viel Zeit und Spezialgeräte kosten wird, diese Vorrichtungen zu beseitigen; und selbst dann sei nicht auszuschließen, dass unsere Techniker bei dem bloßen Versuch ihr Leben verlieren. Und zwar durch eine gewaltige Explosion, die soviel Flux-Energie freisetzt, dass davon die ganze umliegende Traube betroffen und in Ödland verwandelt wird.


  Unsere Gegner sind sehr fleißig gewesen. Bis die entsprechenden Apparate entwickelt waren, haben sie hinter den Kulissen die politische Kontrolle über die Trauben an sich gerissen. Es war Coydts Aufgabe, den technischen Durchbruch zu erzielen. Er hat mindestens hundert Jahre gebraucht, um die Verstärker zu entwickeln und den Code zu entdecken, der die Höllentore öffnet. Dann kam er mit seiner Arbeit nicht mehr weiter und war auf ein Anker angewiesen, um die Tests und Forschungsarbeiten unter stabilen physikalischen Gesetzen durchführen zu können. Aus diesem Grund hat er Anker Logh erobert. Er brauchte totale Kontrolle über das Anker, und so entstand die Bruderschaft. Sligh setzte nach Coydts Tod dessen Arbeit fort, stellte aber bald fest, dass es ihm an Ressourcen und industrieller Kapazität mangelte. Deshalb entwickelte er vordringlich neue Waffen und unterstützte den Expansionsdrang Tilghmans. Doch nachdem er sein Ziel erreicht hatte, stand der Oberste Richter Sligh im Weg. Deshalb sein Bündnis mit Champion, um Tilghman zu stürzen.«


  Matson schüttelte traurig den Kopf. »Wie konnten wir es nur so weit kommen lassen?«


  »Wir haben uns auf eine andere Taktik verlassen. Als uns klar wurde, wieviel Einfluss die Sieben angesammelt hatten, haben wir die Reformierte Kirche und das Reich geschaffen. Die Zeit wurde uns knapp, und so benötigten wir eine Symbolfigur für eine Revolution, hinter der sich alle scharen konnten.«


  »Cassie!«


  »Genau. Und am Anfang sah es so aus, als würden wir den Sieg davontragen. Die Sieben wurden Stück für Stück zurückgedrängt, denn sie waren nicht in der Lage, dem Fanatismus von Cassies unzähligen Anhängern zu begegnen. Aus diesem Grund hat Coydt Spirit gekidnappt und ausgerechnet Anker Logh eingenommen, um dort seine Forschungsstätte zu errichten. Die Sieben erkannten bald, dass sie die Symbolfigur aus dem Weg räumen, zumindest aber unschädlich machen mussten. Und genau das ist Coydt bei seinem Tod gelungen. Er raubte dem Reich das Herz. Durch das Chaos, das danach entstand, haben wir es den Sieben erst möglich gemacht, sich neu zu formieren und ihren Einfluss auszubauen. Sie besaßen ja immer noch die Hälfte der Welt, und so fiel es ihnen nicht schwer, die Trümmer des Reichs einzusammeln und sich einzuverleiben.


  Und jetzt ist alles zu spät, Matson. Die Sieben haben gewonnen. Unsere einzige Hoffnung — und darin liegt eine gewisse Ironie — besteht in Adam Tilghman.«


  »Der Richter hat enorme Qualitäten, aber wir sollten trotzdem nicht untätig herum sitzen und ihm die ganze Arbeit überlassen. Fliegt rund um die Welt und trommelt alle Truppen zusammen, auf die Ihr stoßt. Ein Teil von ihnen soll in den Ankern verbleiben und die Tempel in Festungen verwandeln. Und alle anderen Bewaffneten müssen zu den Höllentoren: Wir müssen gewinnen!«


  »Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe. Ich fühle mich so verbraucht und komme mir vor wie ein alter Narr. Aber ich will es versuchen. Wohin wollt Ihr jetzt gehen?«


  »Zurück nach Neu-Eden. Vielleicht kann ich Sligh erledigen. Wenn nicht, stelle ich meine eigene Truppe zusammen.«


  Sondra beschaffte sich den kleinen Schlüssel und begab sich ins Arbeitszimmer ihres Mannes. Am Abend zuvor hatte er dort lange Luftaufnahmen studiert, die sie sich nun ansehen wollte. Die älteren Kinder hatte sie zu einem Kindermädchen geschickt, und das Jüngste schlief in seiner Wiege. Levett hatte schon früh am Morgen das Haus verlassen. Sie erwartete ihn erst in ein paar Tagen zurück.


  Sondra schloß die Schreibtischschublade auf und holte die Fotos heraus. Anscheinend war der Turm fast fertig. Es fehlte nur noch die Spitze, die allerdings schon am Boden montiert war. Die Menschen wirkten winzig neben dem Stahlgestell. Das letzte Stück würde in ein oder zwei Tagen befestigt sein. Danach mussten nur noch die Stromanschlüsse und andere Energiezufuhren angebracht werden. Sie hatte keine Ahnung, wie alt diese Bilder waren. Wenn man sie erst kürzlich aufgenommen hatte, blieben noch zwei Tage, wenn sie älteren Datums waren ...


  »Ich ahnte, dass Ihr es seid«, ertönte hinter Sondra eine Stimme.


  Sie fuhr herum und sah sich Gunderson Champion gegenüber. Sondra war klar, dass ihr jetzt nur noch ein Frontalangriff helfen konnte: »Was habt Ihr in meinem Haus verloren?« fuhr sie ihn streng an.


  »Ich wollte einen Spion auf frischer Tat erwischen. Ich weiß nicht, für wen Ihr arbeitet ... Mervyn, Euren Vater oder vielleicht Tilghman? Aber das spielt jetzt eigentlich keine Rolle mehr. Ich habe gerade eine Kompanie zum Haus des Obersten Richters geführt, um ihn in Schutzhaft zu nehmen. Und wisst Ihr, wen ich dort angetroffen habe? Niemanden! Aber ich vermute, das ist Euch längst bekannt. Kein Richter, keine Ehefrauen, keine Kinder. Ich hatte Euch von Anfang an in Verdacht, als Tilghman Euch Levett zur Frau gab. Der Einfaltspinsel hält so viel von Euch, dass ich schon begann, mich zu fragen, ob mein Misstrauen vielleicht unbegründet sei.«


  »Wie lange seid Ihr schon hier?«


  »Nicht sehr lange. Ich habe nicht gehofft, Euch so rasch zu ertappen.« Er streckte seine Hand nach ihr aus. Sie wehrte sich gegen ihn, aber er lachte nur und verstärkte seinen Griff. »Möchtet Ihr gern in der Realität sehen, was Ihr auf den Bildern entdeckt habt? Kommt mit, ich führe Euch zu dem Projekt.«


  »Mein Baby ...«


  »Man kümmert sich um Euren Nachwuchs — solange Ihr brav bleibt und keine krummen Dinger versucht. Wenn Ihr nicht gehorcht, stirbt Eure Tochter. Beim nächsten Versuch hat das nächste Eurer Kinder sein Leben verwirkt.«


  »Levett wird Euch dafür umbringen!«


  »Ich fürchte, Levett ist nicht in einer Position, in der er mir so etwas antun könnte. Im Augenblick befindet er sich übrigens auf der Suche nach unserem ehrenwerten Obersten Richter. Wenn er ihn erwischt, kann er von Glück sagen, wenn er als Aufseher einen Trupp Bergarbeiter herum scheuchen darf. Und falls er Tilghman nicht erwischt, wird er hingerichtet.«


  Champion ritt mit ihr und einem Trupp Kavalleristen hinaus zum Höllentor. Sie war in seiner Gewalt und konnte ihrem Vater nicht mehr von Nutzen sein. Sie konnte nur noch versuchen, ihre Kinder zu retten.


  »Ihr und diejenigen, die hinter Euch stehen, können sich auch irren«, erklärte der General. »Womöglich lauern hinter den Höllentoren keine Feinde. Sligh jedenfalls geht davon aus, dass die Gefahr schon vor langer Zeit vergangen ist. Er möchte die Tore öffnen, um unbegrenzt Energie zu gewinnen und damit Projekte in Angriff nehmen zu können, wie sie sich niemand auf der Welt jemals erträumt hat. Mir persönlich ist das völlig gleichgültig. Wenn auf der anderen Seite freundliche Wesen hocken, werde ich der neue Führer von Neu-Eden, und wir verfügen über unvorstellbare Mengen an Energie. Wenn es aber Feinde sein sollten, dann können wir immer noch feststellen, ob Euer Vater recht hat. Wir werden sie besiegen und dann selbst auf den großen Linien zu den Sternen reisen.«


  »Und wenn Ihr sie nicht besiegt?«


  »Die Pflicht eines Soldaten besteht darin zu kämpfen und notfalls dabei sein Leben zu verlieren.«


  Spirit war sehr traurig, als Matson und die Zwillinge abreisten. Sie fürchtete, das Lebewohl ihres Vaters könnte endgültig gewesen sein. Auch Mervyn war fortgegangen.


  Spirit, die Zeit ist gekommen.


  >Was? Welche Zeit?< Ich habe eben die Schlüsselelemente für das oberste Verteidigungsprogramm erhalten. Es steht nun fest, dass die Höllentore geöffnet werden.


  Alle Furcht und Trauer in ihr wich. Sie war jetzt ruhig und entschlossen. Nun war ihre Zeit gekommen.


  >Was soll ich tun?< Rufe Jeff.


  >Wie denn?< Rufe ihn mit all deiner Willenskraft. Er soll durch die Leere zu dir kommen. Versuches, und er wird gehorchen.


  Natürlich wollte sie gern ihren Sohn wiedersehen. Sie konzentrierte sich wie nie zuvor Und rief ihn. Eine Energielinie entstand zu ihren Füßen und verschwand rasend schnell in Richtung Südosten.


  >Und jetzt?< Wir warten. Es wird nicht lange dauern. Sobald er in die Leere gelangt ist, nähert er sich uns mit Lichtgeschwindigkeit. Seit sechs Jahren dient er in der Armee von Neu-Eden und hat sich zum Waffen-Experten ausbilden lassen. Wir hielten das für sinnvoll.



  Nach vierzig Minuten kam er. Die Linie schoss auf sie zurück, stoppte kurz vor ihr und formte sich zu einem Mann.


  Jeff trug jetzt einen Bart, und seine Haut war braun und wettergegerbt. Erstes Grau zeigte sich in seinem Haar. Im ersten Moment wirkte er verwirrt. Dann erkannte er seine Mutter, und seine Miene veränderte sich. Bedrohlich näherte er sich ihr. Als er nahe genug vor ihr stand, versetzte Spirit ihm mit aller Kraft einen Hieb. Der Junge kippte um wie ein gefällter Baum. Nach einem Moment richtete er sich wieder auf und betastete seinen Unterkiefer. Der Seelenreiter übernahm bei Spirit die Kontrolle.


  Sie warf sich auf ihn und hielt ihn am Boden. Er war wie gelähmt vor Verwunderung. Ihre Gedanken drangen in seinen Geist ein und traten mit seiner Flux-Kraft in Kontakt.


  Plötzlich ging von ihnen ein unheimliches Glühen aus, in dem sie beide zu verschmelzen schienen. Als das Leuchten verging, ließ Spirit von ihm ab und stand auf.


  »Mein Gott, Mutter, was ist geschehen?« Er kam schwankend hoch. »Wenn ich doch nur mit dir reden könnte, um dir zu sagen, wie leid mir alles tut ...«


  »Lass den Unsinn jetzt, Jeff, und vergiss deine Entschuldigungen«, unterbrach sie ihn. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Zuerst brauchen wir was zum Anziehen. Ich hasse zwar Kleidung, aber ich möchte den Burschen in Neu-Eden diesen Triumph nicht gönnen!«


  Matson kehrte westlich von Anker Logh nach Neu-Eden zurück. Er hatte eigentlich vor, den Zug zu erreichen und mit ihm nach Neu-Kanaan zu fahren. Die Soldaten hatten sich gedacht, dass er diese Route wählen würde. Sie erwarteten ihn schon.


  Sie behandelten ihn höflich, schienen die Festnahme sogar zu bedauern und hatten keine Ahnung, worum es hier eigentlich ging. Aber sie hatten den ausdrücklichen Befehl, Matson und seine Gemahlinnen abzufangen und einzusperren.


  Man brachte sie ins Anker und setzte sie in einen Waggon. Sligh hatte eine kleine Eisenbahnlinie vom Westtor bis zur Hauptstadt von Logh anlegen lassen. Matson und die Zwillinge mussten sich völlig entkleiden. Dann legte man ihnen die berüchtigten Halskrausen um. Mehrere Soldaten nahmen im Waggon Platz.


  Matson hoffte, man würde ihn vor einen höheren Offizier führen, den er vielleicht davon überzeugen konnte, dass nicht er ein Verschwörer war, sondern andere, die beabsichtigten, die Höllentore zu öffnen. Die Zwillinge hatten noch nie so viel Angst gehabt. Sie fürchteten, ihre Eltern könnten nicht mehr am Leben sein. Man untersagte den Gefangenen, sich miteinander zu unterhalten.


  Die Fahrt verlief ohne Unterbrechung. Nur einmal hielten sie an, um den Wassertank aufzufüllen. Der Zugwagen verfügte über einen Scheinwerfer und fuhr deshalb auch nachts. Die Gefangenen erhielten die gleiche Kost wie die Soldaten.


  Matson sagte sich, dass er eigentlich auf so etwas hätte gefasst gewesen sein müssen. Er hätte allerdings nie erwartet, dass die Gegner so rasch und gründlich zuschlagen könnten. Er machte sich weniger Sorgen um sein oder der Zwillinge Schicksal, sondern ärgerte sich sehr darüber, über tausend Kilometer vom Zentrum des Geschehens festzusitzen.


  Nach zehneinhalb Stunden erreichten sie die alte Hauptstadt. Man brachte die Gefangenen in den Tempel. Auf dem Weg dorthin sah der Leiner, dass sie den schönen Park in eine Umladestation für die Eisenbahn umgewandelt hatten. Matson wurde mit dem diensttuenden Offizier konfrontiert, einem arroganten Leutnant, der sich strikt an seine Befehle hielt.


  »Um die Stabilität in Neu-Eden zu erhalten und eine Verschwörung zunichte zu machen, die die Ermordung mehrerer hoher Offiziere zum Ziel hatte, war es die nationale Pflicht der Armee, die Kontrolle zu übernehmen«, erklärte er mit schnarrender Stimme den Gefangenen. »Ich habe den Befehl, alle Teilnehmer an dieser Verschwörung zu verhaften, wenn sie die Grenzen Neu-Edens überschritten haben. Sobald die Krise überstanden und die Ordnung wiederhergestellt ist, führt man Euch vor eine Militär-Kommission, der Ihr Euren Fall vortragen könnt und die danach ein Urteil über Euch spricht. Bis zu diesem Moment internieren wir Euch.«


  Matson wusste, dass er im Augenblick nicht viel ausrichten konnte, und folgte achselzuckend dem Leutnant. Zur großen Überraschung der drei brachte man sie ins ehemalige Haus der Tilghmans. Überall standen dort Posten, und man hatte die Türen und die Fenster verrammelt.


  »Die Stromversorgung zum Haus ist unterbrochen«, erklärte der Leutnant. »Ihr findet jedoch ausreichend Nahrungsmittel. Alle Innentüren wurden entfernt, und Ihr dürft das oberste Stockwerk nicht betreten: schon beim bloßen Versuch, dorthin zu gelangen, wird Eure Halskrause aktiviert. Wir haben Matratzen aus Armeebeständen bereitgestellt. Jegliche Kontaktaufnahme mit den Wächtern ist strengstens untersagt, und Ihr habt ihren Befehlen und Anordnungen unbedingte Folge zu leisten. Das wäre im Augenblick alles.« Damit verschwand der Leutnant und sperrte hinter sich die Haustür ab.


  »Tja, nicht eben berauschend, aber für die nächste Zeit unser Heim«, brummte der Leiner.


  »Was denkst du, haben sie ... unsere Eltern umgebracht?«


  Er lächelte zuversichtlich. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie Euren alten Herrn ... Moment! Was war das? Habt Ihr das auch gehört?«


  Sie schlichen zur ehemaligen Bibliothek und gelangten von dort aus ins Wohnzimmer.


  »Candy? Crystal? Matson? Dann haben sie Euch also auch erwischt ...« sagte Suzl traurig.


  Umkehrung


  Die Nacht war hereingebrochen, als Champion und Sondra das Höllentor erreichten. Obwohl sie die Anlage schon auf Fotos gesehen hatte, versetzte es sie doch in atemloses Erstaunen, das Gebilde mit eigenen Augen zu erblicken. Einen Kilometer hoch am Himmel hingen zwei Ballone an einem langen Seil. Von dort waren wohl die Aufnahmen gemacht worden. Zu ihrem Schrecken entdeckte Sondra, dass die Spitze bereits auf den Turm gesetzt worden war. Winzige Personen arbeiteten oben an den Befestigungen.


  »Kein Wort über das Höllentor«, warnte Champion sie. »Zu niemandem. Vergesst Eure Kinder nicht.«


  Er ließ sie bei den Soldaten zurück und begab sich in eine Schaltzentrale, um dort etwas mit den Technikern zu bereden. Die Männer hatten keine guten Neuigkeiten. Die Kommunikation zum Westen war unterbrochen, und jemand hatte eine wichtige Eisenbahnbrücke in die Luft gesprengt. Die Boten, die man in die West-Provinz geschickt hatte, waren noch nicht zurückgekehrt. Das ließ nur den Schluss zu, dass man General Borodin, den dortigen Militär-Kommandanten, ausgeschaltet hatte oder dass er selbst sich gegen die Verschwörer wenden wollte. Die Truppen, die loyal zu Tilghman standen, hatten jedenfalls Verstärkung aus dem Westen erhalten. Champions Truppe aber kontrollierte die Hauptstadt und alle Sektoren im Norden und Osten. Champion würde nach Eintreffen der Verstärkungen unverzüglich in Richtung Höllentor losmarschieren.


  Champion hatte rings um das Höllentor mehrere dichte Verteidigungsringe angelegt. Die Hauptmacht befand sich vor den Hitzestrahler- und Raketen-Batterien am Turm. Der General hatte hier zwanzigtausend Mann zusammengezogen, aber diese Streitmacht verteilte sich über eine relativ große Fläche, so dass sich Tilghman viele Möglichkeiten zum Angriff boten. Champion tröstete sich mit dem Gedanken, dass seine Truppe nicht unbedingt einen Sieg erringen musste. Sie brauchte den Richter nur lange genug aufzuhalten. Er rief Sligh an, der sich am Turm aufhielt, um die dortigen Arbeiten zu überwachen.


  »Wie lange dauert es noch bis zur Aussendung des Signals?« wollte der General wissen.


  »Wir können nicht die ganze Nacht durcharbeiten, aber morgen um die Mittagszeit dürften wir soweit sein. Danach muss ich noch ein paar Sicherheits-Tests durchführen. Danach kann es losgehen.«


  »Also in etwa dreißig Stunden. Gut, ich kann jeden Gegner dreißig Stunden lang aufhalten. Doch wie steht es mit Gleiter-Angriffen? Hält der Turm Bomben und möglicherweise einen direkten Aufprall von einem Selbstmord-Piloten stand?«


  »Das weiß ich nicht, aber unsere Strahler sollten jeden aus der Luft holen können, bevor er in die Nähe des Turms gelangt. Ich mache mir allerdings etwas Sorgen um das Wetter. Eine Gewitterfront zieht heran. Bei Blitz und Donner möchte ich die Männer ungern arbeiten lassen, ganz zu schweigen davon, unter solchen Bedingungen ein Energiesignal auszusenden.«


  »Verstehe. Dann kehrt wieder an Eure Arbeit zurück. Ich habe hier noch das eine oder andere zu erledigen.« Er ging nach draußen zu Sondra zurück. »Absteigen!« befahl er ihr. »Was haltet Ihr von unserem Spielzeug?«


  »Ich denke, Ihr alle habt den Verstand verloren.«


  Er lachte. »So etwas sagt man großen Männern nach, die viel gewagt und dann verloren haben. Die Gewinner hingegen nennt man Genies und setzt ihnen Denkmäler.«


  Sondra fügte sich in ihr Schicksal. Sie wusste, dass ihr Leben verwirkt war, und hoffte, Champions Soldatenehre würde die Kinder schützen, solange sie Wohlverhalten zeigte.


  Er führte sie an den Rand des Höllentors und ließ sie sich ausziehen. Nackt stieg sie die Leiter hinab und gelangte in die riesige Bodensenke. Sie traten zusammen in den Tunnel, den eigentlichen Zugang zum Tor. Eine weitere Leiter war dort angebracht. Dahinter erstreckte sich ein Gang mit glatten Wänden. Sondra fürchtete die hier angebrachten Verteidigungsanlagen, die jeden Eindringling töteten. Doch Champion wirkte völlig ruhig. Er lief an dem dicken Energiekabel entlang.


  Dann standen sie vor dem Tor. An einer Wand war die mächtige Maschine mit den vielen Knöpfen und Hebeln angebracht. Eine Klappe war dort geöffnet worden, und darin verschwand das Kabel.


  Das Höllentor selbst präsentierte sich als wirbelnde und vielfarbige Flux-Fläche. Sondra spürte die ungeheure Kraft, die darin steckte, und versuchte mit der Kraft in Verbindung zu treten. Der General packte sie an den Schultern und drehte sie hart herum. Der Schmerz war so groß, dass sie die Verbindung zu Flux unterbrach. Champion ließ nun seinerseits die Energie in sich einströmen. Mervyn hatte zwar erklärt, dass der General nur über begrenzte Flux-Kraft verfügte, aber wenn er durch die Tor-Energie verstärkt wurde, entwickelte er eine ungeahnte Stärke.


  Sondras Geist brannte; sie konnte sich nicht gegen den Bann wehren, den er ihr jetzt auferlegte.


  Du bist nichts als eine Frau, und Frauen sind Tiere. Du kannst nicht mehr sprechen, aber du hörst alles und gehorchst bedingungslos. Dein einziger Lebenszweck besteht darin, Männer glücklich zu machen. Darüber hinaus bist du zu nichts nutze. Du bist ...


  Der Energiezustrom setzte abrupt aus. Sondra versuchte sofort, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Champion machte eine verwirrte Miene. Seine Hand fuhr an sein Holster; er drehte sich um.


  Zwei Gestalten waren hinter ihm aufgetaucht. Ein großer, bärtiger Mann in einer Uniform der Streitkräfte von Neu-Eden. Neben ihm eine sehr große Frau in Leiner-Kleidung.


  Er richtete die Pistole auf das Paar. »Was habt Ihr hier zu suchen?«


  Die beiden sahen sich an, und der Mann sagte lächelnd zu seiner Begleiterin: »Er will wissen, was wir hier verloren haben.«


  Sie lächelte den General an: »Wir sind die Geister von Flux und Anker.«


  »Ihr habt fünf Sekunden, um auf der Stelle umzukehren und nach draußen zu marschieren. Sonst mache ich von der Waffe Gebrauch.«


  »Daran zweifle ich nicht«, entgegnete die Frau, »aber das hier ist mein Reich.«


  »Ich habe dich gewarnt, Schlampe!« drohte Champion und feuerte drei Kugeln auf sie ab. Die Frau lächelte immer noch und streckte eine Hand aus. Eine Feuerschlange löste sich von ihren Fingern und wand sich um Champions Bauch, die ihn nicht mehr freigab.


  »Warum verwandeln wir ihn nicht in eine Flux-Frau?« bemerkte Jeff. »Das wäre die gerechte Strafe für ihn.«


  Spirit schüttelte den Kopf. »Nein, damit muss endlich Schluss sein.« Sie wandte sich an den General, der in die Knie gegangen war und furchtbare Schmerzen litt. »Nichts und niemand kann Euch davon befreien. Das Feuer frisst sich durch Euer Fleisch, bis es Euch zerteilt hat. Doch bis dahin lebt Ihr schon nicht mehr. Je stiller Ihr Euch verhaltet, desto langsamer frisst sich das Feuer vorwärts.«


  Spirit und Jeff traten an die Maschine. Sie studierte die Kabelverbindung, während er die Frau bemerkte, die in einer Ecke lag. »He! Das ist Sondra!«


  »Lebt sie noch?« fragte Spirit, ohne sich umzudrehen.


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob irgend etwas in ihrem Kopf noch funktioniert.«


  »Wir nehmen sie später mit. Solange sie lebt, können wir auch etwas für sie tun.«


  »Kannst du das Kabel herausziehen?«


  »Ich kann die Verbindung unterbrechen, aber das würde uns nicht viel bringen. Sligh kann sie jederzeit wieder herstellen. Sie wissen verdammt viel. Vermutlich hat er die Sieben mit Kopien aller Forschungsergebnisse versorgt. Außerdem steht das Kabel unter Strom. Wenn man die Stromzufuhr unterbricht, geht vermutlich die ganze Traube hoch. Sehr clever. Auf diese Weise haben sie sichergestellt, dass jeder, der bis hierher vorgedrungen ist, es sich zweimal überlegt, ob er irgendwas beschädigen soll.« Spirit ging zu Jeff zurück. »Ich habe ein paar Gemeinheiten eingebaut, die bei ihnen Nervenzusammenbrüche auslösen werden. Vielleicht haben wir Glück, und einer der Sieben kommt ums Leben, wenn er hier arbeitet. Aber aufhalten wird sie das auf Dauer nicht. Nimm Sondra und entferne dich von der Maschine.«


  Spirit trat direkt an die wirbelnde Flux-Ströme, wurde fast eins mit ihnen. Jeff machte sich Sorgen um sie, blieb aber zurück und hielt Sondra.


  >Lebewohl, Seelenreiter. < Nein, Spirit, du und ich gehören zusammen.


  Sie atmete tief durch. Aktivieren. Hülle mit Stations-Kommandant L für Luck verbinden.


  Jeff sah nur die Silhouette seiner Mutter, die sich dunkel vor dem bunten Flux abhob. Dann spürte er einen mächtigen Energiestoß, der ihn zu verbrennen schien.


  Kleinere Energiestöße drangen aus den Wänden, der Decke und dem Boden. Jeff verfolgte fassungslos, wie fremde blecherne Stimmen zu reden begannen.


  ANKER LUCK VERIFIZIERT. KOMMANDANT AUF STATION.


  Dann war von einem Moment auf den anderen alles vorbei. Als Spirit sich zu ihm umdrehte, erkannte er, dass alle Energie in sie eingefahren war. Furchtsam fragte er sich, was aus seiner Mutter geworden sein mochte.


  Sie zwinkerte ihm zu: »Nun komm schon, wir wollen ins gute alte Anker Logh oder Anker Luck, wie die Alten zu sagen pflegten. Eine Menge Arbeit erwartet uns dort!«


  »Haben sie dort nicht ein schwer bewaffnetes Empfangs-Komitee für uns bereitstehen?« fragte Jeff besorgt.


  »Nicht dort, wo wir hingehen.« Sie trat durch das Flimmern.


  Jeff folgte ihr und erwartete, im Keller des Tempels zu landen. Doch er kam ganz woanders heraus, denn der Seelenreiter hatte seine eigenen Wege.


  Alle hatten sich im Wohnzimmer versammelt, und Suzl konnte endlich ihre Geschichte erzählen.


  Adam Tilghman war ein paar Tage zuvor nach Hause gekommen und hatte Suzl und Cass besorgt mitgeteilt, dass böse Männer die Macht an sich reißen wollten und er sie aufhalten wolle. Suzl und Cassie sollten mit den Kindern in den Norden verschwinden. Sie waren dagegen, aber er hatte sie davon überzeugt, dass die bösen Männer nicht davor zurückschrecken würden, sie und die Kinder zu ermorden. Cassie bestand jedoch darauf, dass ihr Platz an der Seite ihres Gatten sei. Suzl sollte mit ein paar Getreuen allein in den Norden fliehen. Suzl hatte sich schließlich damit einverstanden erklärt.


  


  Zusammen mit den Kindern und einer Eskorte hatte sie den Zug nach Norden bestiegen. Am Ende der Strecke sollten andere Getreue warten, um sie in ein sicheres Versteck zu bringen. Flux-Frauen galten zwar als furchtsam, aber wenn es um das Wohl ihrer Kinder ging, verwandelten sie sich in Löwinnen.


  Dummerweise hatte der Oberste Richter in seiner begreiflichen Hast vergessen, dass man vom Höllentor in die Tempel gelangen konnte. Verschwörer waren über diesen Weg nach Anker Logh gelangt, hatten Tilghmans Getreue überwältigt und gefangengenommen und dann Suzl mit den Kindern abgepasst. Sie wusste, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte, und hatte sich von den Verschwörern hier festsetzen lassen. Man nahm ihr die Kinder ab, und sie durfte sie nur einmal am Tag für kurze Zeit sehen.


  »Weißt du, was sie mit uns vorhaben?« fragten die Zwillinge.


  »Ich nehme an, sie halten uns als Geiseln fest, um Tilghman zu erpressen. Sie suchen jedenfalls fieberhaft nach ihm. Und später, wenn sie gesiegt haben, verpassen sie allen Frauen das Mittel, das uns das Gehirn ausbrennt und uns in Tiere verwandelt.«


  »Darüber würde ich mir noch keine Sorgen machen«, bemerkte Matson. »Nach ihrem angeblichen Sieg könnten sie vor so großen Problemen stehen, dass sie andere Sorgen haben, als sich um die Konditionierung der Frauen zu kümmern.«


  Suzl starrte ihn verwirrt und ängstlich an. »Meint Ihr wirklich ...«


  Bevor wir irgend etwas unternehmen können, brauchen wir den leitenden Offizier.


  »Wer hat da gesprochen?« fragte Suzl und drehte sich nach allen Seiten um.


  Matson starrte die Zwillinge an, aber die zuckten nur mit den Achseln.


  Wir müssen uns verständlich machen, und ... O Gott! Das ist ja Suzl!


  »Da war es schon wieder!« rief Suzl.


  Wer ist denn diese Suzl?fragte jetzt eine andere Stimme.


  Hat man dir nie von ihr erzählt? Ich dachte eigentlich, sie sei schon vor langer Zeit ums Leben gekommen. Komm, lass uns weitermachen.


  »Zwei Personen, eine Frau und ein Mann, unterhalten sich in meinem Kopf!« keuchte Suzl.


  RESTAURATIONS-PROGRAMM - SUBJEKT SUZLETTE ANN LAMARTAINE Matson und die Zwillinge fuhren zusammen.


  Suzl erhob sich ruckartig. Ihre Augen standen weit auf, schienen aber nichts zu sehen. Sie blieb eine Minute lang starr stehen, dann drehte sie sich herum und fiel zu Boden. Matson fing sie auf und legte sie auf eine der Armee-Matratzen.


  Plötzlich riss sie die Augen auf, blickte in die Ferne, richtete sich auf und rief mit veränderter Stimme: »Verfluchter Mist!«


  Sie sprang von der Matratze. »Matson! Kinder! Geht dort drüben hin und verbergt Euch! Etwas kommt auf uns zu!«


  Aus den Tiefen des Tempels rauschte es durch die elektrischen Leitungen heran. Es bewegte sich langsamer als Strom, doch auf seinem Weg fingen alle Lichter an zu flackern und wurden trübe.


  Es löschte die Lichter in dem ganzen Stadtviertel und erreichte schließlich das alte Haus. Man hatte in Tilghmans ehemaligem Heim den Strom abgestellt, aber die Leitungen waren intakt, und unvermittelt wurde das Wohnzimmer in ein unheimliches Licht getaucht.


  Matson sah fasziniert zu, während die Zwillinge hinter ihm standen und vorsichtig um ihn herum spähten.


  Das Licht konzentrierte sich auf Suzl, und sie schien darin aufzugehen. Die Intensität des Leuchtens ließ nach. Suzl stand wie eine Statue in seinem Zentrum.


  OPERATION HÜLLE INSTALLIERT - BESTÄTIGUNG Suzl bewegte sich wieder. Ihre Hände fuhren an die Halskrause. Sie riss das Folterinstrument ab und schleuderte es gegen eine Wand. »Kommt rasch her, damit ich Euch von den Dingern befreien kann!«


  Matson eilte zu ihr. Im ersten Moment spürte er einen stechenden Schmerz, doch dann war er frei. Suzl hatte gerade die Zwillinge von den Halskrausen befreit, als die Tür geöffnet wurde und ein Soldat eintrat. »Matson!« rief sie. »Überlasse ihn mir!«


  Sie trat ihn mit dem linken Fuß zwischen die Beine, und er brach zusammen. Ein zweiter Soldat erschien hinter ihm, doch auch ihn brachte Suzl zu Fall.


  »Mann! Das hat vielleicht Spaß gemacht!« rief Suzl vergnügt.


  »Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wohin wir uns jetzt wenden können!« mahnte Matson.


  »Zum Tempel«, erklärte sie, »und zwar so rasch wie möglich.«


  »Aber draußen wimmelt es von Soldaten. Wir kommen nicht einmal über den Vorplatz!«


  »O doch, wir kommen durch. Nichts und niemand kann mich in einem Anker aufhalten.«


  Als Suzl die Haustür öffnete, erlosch alle Elektrizität rund um den Tempel. Die Soldaten, aber auch Matson und die Zwillinge konnten kaum noch etwas sehen. Suzl jedoch, die damit keine Schwierigkeiten hatte, führte sie zielstrebig zum Ziel.


  »Bist du immer noch unsere Mutter?« fragten die Zwillinge sie.


  »Da könnt Ihr zwei drauf wetten. Macht Euch keine Sorgen, das hier ist einfach, die wirklichen Schwierigkeiten beginnen erst morgen.«


  Matson lauschte. »Es ist so still hier. Dabei müsste man doch Befehle, Schritte und sonstwas hören.«


  »Sie befinden sich alle in einer Art Bewusstlosigkeit, und in diesem Zustand bleiben sie, solange ich will. Nun kommt, wir müssen in den Tempel.«


  »Wie machst du das?« fragte der Leiner, während sie liefen. »Ich dachte, man hätte deine Persönlichkeit gelöscht. Du hast mich ja bis vor kurzem nicht einmal wiedererkannt!«


  »Ja, sie haben mich konditioniert, aber nichts ist von Dauer, sobald Flux-Kraft ins Spiel kommt. Ich habe alle meine Erinnerungen zurück, und auch Coydts Bann ist aufgehoben.«


  »Und warum hast du den Flux-Frau-Körper behalten?«


  »Ach, mein Bester, wenn man dir einen solchen Körper gegeben hätte, würdest du ihn dann freiwillig gegen die plumpe, fette Hülle von früher zurücktauschen wollen?«


  »Wie bist du denn hier an Flux-Kraft geraten?« fragten die Zwillinge. »Matson hat gesagt, im Anker sei Flux unwirksam.«


  Sie hatten mittlerweile die breite Steintreppe erreicht, die zum Portal führte. »Flux funktioniert, wenn ich es will«, antwortete Suzl. Sie erreichte die Doppeltür.


  »Der Wächter hat das bewirkt«, wandte Matson ein.


  »Aber, mein Teurer, bist du denn noch immer nicht darauf gekommen?Ich bin der Wächter!«


  Der Techniker stammelte nur wirres Zeug und war von Panik befallen. Sligh musterte ihn unwillig.


  »Reißt Euch zusammen, Mann! Was ist passiert?«


  Nach einer Weile gelang es dem Techniker, sich zu fassen. Er hatte einen furchtbaren Schock erlitten, aber noch viel mehr Angst hatte er vor Sligh.


  »Ich ... ich verfolgte auf dem Monitor einen Energieausbruch. Ich habe mich an die betreffende Stelle begeben, um nachzusehen, und dort erblickte ... erblickte ich ihn ...«


  »Wen?«


  »General Champion. Es war grauenhaft. Er war in zwei Teile geschnitten, und überall Blut und Eingeweide.«


  Sligh runzelte die Stirn. Zu diesem Zeitpunkt konnte er auf Champion noch nicht verzichten. »Was ist los, Mann? Sie haben doch vorher schon Leichen gesehen!«


  »Aber nicht so verstümmelte Tote. Irgend etwas hat sich durch seinen Bauch gebrannt. Und der entsetzliche Ausdruck auf seiner Miene. Ich werde dieses Gesicht mein Lebtag nicht vergessen!«


  Sligh wandte sich ab und rief einen von Champions Adjutanten. Er erfuhr von dem Mann, was der General im Tunnel vorgehabt hatte.


  »Dieser idiotische Hundesohn. Nicht einmal jetzt konnte er von seinem unseligen Drang ablassen, Frauen zu quälen. Doch da ist er an die Falsche geraten. Sie war eine Zauberin, und am Tor erhielt sie ausreichend Flux-Kraft. Sie war stärker als er, und nachdem er ihr angst gemacht hatte, hat sie sich gewehrt und ihn umgebracht. Geschieht ihm recht. Was muss er in einem solchen Moment auch nur an seinen Hass denken. Nun, Ihr seid sein Adjutant. Nehmt Euch ein paar Männer, geht mit ihnen nach unten und schafft dort Ordnung. Ich möchte nicht, dass das Kabel beschädigt wird. Sobald Ihr fertig seid, schicke ich ein paar Techniker in den Tunnel, die sich alles ansehen sollen.«


  Er marschierte in das Kommunikations-Zentrum, um von Heilman und Narjawal Bescheid zu geben, dass ihr Oberbefehlshaber nicht mehr unter den Lebenden weile. Einer von beiden sollte seinen Platz einnehmen. Im Grunde war es ihm gleich, wer von ihnen den Oberbefehl übernahm, Hauptsache, das Projekt geriet nicht in Verzug oder in Gefahr.


  General Borodin rannte auf den ersten Waggon zu, als der einlaufende Zug noch nicht zum Stehen gekommen war, und begrüßte Adam Tilghman. Borodin gehörte eigentlich zu Champions und Slighs Partei, aber als er erfahren hatte, dass die beiden beabsichtigten, das Höllentor zu öffnen, hatte er die Seiten gewechselt. Tilghman wusste, dass er einen ehemaligen Gegner vor sich hatte. Doch jetzt war nicht der Moment, ideologische Differenzen auszutragen.


  »Wie viele Männer habt Ihr zusammen?« fragte der General.


  »Knapp zweitausend. Eine Menge junger Offiziere hat sich uns angeschlossen, die einen Bürgerkrieg verhindern wollen. Ich hoffe, dass noch mehr Soldaten die Waffen strecken, wenn sie hören, was ihre Befehlshaber beabsichtigen.«


  »Wir verfügen nur über zwei verdammte Züge auf dieser Linie. Ich habe dreihundert Männer mitgebracht, die Hälfte davon Artilleristen. Es gibt aber leider noch ein anderes Problem: Eine gewaltige Sturmfront zieht übers Land. Wir wären fast nicht durchgekommen.«


  Wie zur Bestätigung ertönte im Westen ein Grollen, und ein paar Blitze zerrissen den Himmel. Tilghman war erfreut, dass der General Artillerie mitführte, darunter Hitzestrahler und Raketenwerfer. Andererseits machte er sich keine Illusionen über seine Siegeschancen. Auch wenn die Truppen der anderen Seite über das Land verteilt waren, würden die gegnerischen Späher ihn rasch entdecken. Champion würde dann ausreichend Truppen zusammenziehen, um ihm zu begegnen. Wenn Tilghman mit seiner Streitmacht nicht rasch genug vorankam, würde er nie das Höllentor erreichen. Selbst wenn sie die ganze Nacht durchmarschierten, würden sie erst morgen vormittag vor der Sendeanlage ankommen.


  Tilghman kehrte zu seinem Waggon zurück, wo Cassie ihm Kaffee gekocht und Brote gemacht hatte. Nicht zum ersten Mal wünschte sich der Richter, Cassie würde wieder die alte werden, die Kriegskönigin vergangener Zeiten. Andererseits war ihm klar, dass sie nichts so sehr wie Krieg und Gewalt hasste. Er bewunderte ihren Mut, an seiner Seite bleiben zu wollen, auch wenn sie dabei in größte Gefahr geriet.


  »Kümmere du dich um die Schlacht«, erklärte sie ihm, »und ich kümmere mich um dich!«


  Nicht lange danach brachen sie auf. Man hatte die Züge entladen, alles verstaut, einen Marschplan entworfen und die Truppe organisiert.


  Er hatte sich selbst das letzte abverlangt, eilte schon seit vielen Tagen von einem Ort zum anderen. Die Nachricht lief durch Flux und Anker, dass die Höllentore geöffnet wurden und alle sich für die Endschlacht rüsten mussten. Bald hatten sich überall Truppen versammelt, und wären die Gilde-Leute nicht gewesen, hätte er die Streitmacht nicht organisieren können. Doch genau für diesen Zweck hatte man die Frauen und Männer der Gilde seit siebenundzwanzig Jahrhunderten ausgebildet. So konnte er sich auf ein brauchbares Offiziers-Korps stützen, das auf eben diesen Fall vorbereitet war. Zum ersten Mal gewann Mervyn die Überzeugung, dass die Welt nicht ganz unvorbereitet in den letzten Krieg zöge.


  Der alte Zauberer hielt sich, wann immer es ging, in der Leere auf, weil er nicht wie Krupe und die anderen in einem Anker einem Attentat zum Opfer fallen wollte.


  Er flog in seiner Vogelgestalt über das Höllentor im Nordosten. Hier hatte sich der Gegner nur schlecht einigen können. Das lag zum einen an der Vielzahl von Flux-Fürsten, die rings herum ihre Länder geschaffen hatten, und zum anderen an dem Umstand, dass der Zugang vom Tempel zum Tor unbegehbar war. Mervyn landete am Rand des Tores und verwandelte sich zurück.


  Als er die Leiter hinunterstieg und sich vorsichtig dem Tunneleingang näherte, umgab ihn nichts als unheimliche Stille.


  Abrupt erschien ein Kopf im Eingang. Der Mann grinste und stieg dann rasch nach oben, um Mervyn in der Betonsenke zu begegnen.


  »Hallo, alter Feind«, grüßte Zelligman Ivan.


  »Zelligman, es bleibt immer noch Zeit, die Sache abzublasen.«


  »Ich habe mir eben noch einmal die Sender und Empfänger angesehen«, antwortete der Vorsitzende der Sieben. »Ein Störfall oder ein mechanischer Schaden reichen bei weitem nicht, das Projekt zu stoppen.«


  »Zelligman, wie wollt Ihr es bewerkstelligen? Ihr verfügt nicht einmal über eine Antenne zum Empfang der Signale.«


  »Gut beobachtet. Nun, man weiß nie, ob alles gutgeht, wenn man durch die Leere sendet. Daher wird das Signal unterirdisch ausgestrahlt. Es gibt da eine Verbindung zwischen allen Toren. Das Signal setzt sich so rasch fort, dass alle Tore sich öffnen, und zwar nicht innerhalb einer Minute, sondern in derselben Sekunde.«


  »Dann habt Ihr den Turm so hoch gebaut, dass er direkt in den Tunnel übertragen kann.«


  »Ich ahne, was Euch durch den Kopf geht. Wenn man die Spitze vom Turm köpft, reicht die Kapazität nicht mehr aus. Aber nein, so weit wird Tilghman nie kommen. Und selbst, wenn es ihnen irgendwie möglich wäre, würden sie nie all das ausschalten können, was wir aufgebaut haben. Nein, Mervyn, das Projekt lässt sich nicht mehr stoppen. Ihr könnt es für eine Woche, einen Monat, vielleicht sogar ein Jahr aufhalten, aber es kommt ganz gewiss.«


  »Irgendeine Möglichkeit gibt es immer.«


  »Ich wette, wenn überhaupt jemandem, dann würde sie Euch einfallen. Doch das nützt Euch wenig, denn wir beide werden hier sitzen und das Empfangs-Komitee bilden. Ich schätze, für einen von uns beiden wird das eine lehrreiche Erfahrung.«


  Mervyn starrte ihn fassungslos an: »Wollt Ihr mich etwa gefangen nehmen?«


  »Ihr seid erledigt, alter Mann. Eure Sache hat verloren, und Eure Zauberkraft ist auf die Hälfte zusammengeschrumpft. Warum wollt Ihr Euch noch gegen mich wehren?«


  »Meine Sache ist erst in dem Moment verloren, in dem Euer Sieg unwiderruflich feststeht. Meine Kraft mag kleiner geworden sein, aber ich brauche wenigstens keine Maschine, um sie zu verstärken. Ich hasse Euch, Zelligman, aber ich bemitleide Euch auch. Ihr seid innerlich tot, Zelligman. Und ich kann Euch trotzdem weh tun, indem ich nämlich das einzige störe, an dem Ihr noch Interesse habt.«


  Ivan lächelte. »Der Moment steht an, Mervyn, für den wir beide geboren wurden.« Er erhob sich in die Luft, und plötzlich entstand eine blendende Feuer wand.


  Sie liefen über Treppen und durch endlose Flure. Irgendwann schaltete sich die Notbeleuchtung ein. Sie erreichten einen Raum, dessen Wände, Decke und Boden mjt Metall bedeckt waren.


  »Dies ist die Schaltstelle zwischen Tor und Tempel«, erklärte Suzl. »Sie haben sie unter Strom gesetzt. Jeder, der ohne Erlaubnis hinunter will, erhält einen tödlichen elektrischen Schlag. Ein sehr effektives Verteidigungssystem. Doch macht euch darüber keine Gedanken. Der Strom für die Metallplatten ist abgeschaltet.«


  Suzl trat auf den glänzenden Boden, und nach einem Moment des Zögerns folgten Matson und die Zwillinge. Sie gelangten an die Übertrittstelle.


  »Stelle Euch eng zusammen«, mahnte Suzl. »Wir wollen schließlich gleichzeitig ankommen.«


  »Wo ankommen?« wollten die Zwillinge wissen.


  »Nach unten. Dort, wo sich die anderen befinden, im Hauptkontrollraum.«


  »Welche anderen?« fragte der Leiner.


  »Im Moment weiß ich das wirklich nicht, aber gleich werden wir es herausfinden. Alles bereit?«


  Sie hatten den Eindruck, durch eine schwarze Leere zu fallen. Doch dieses Gefühl verschwand genauso rasch, wie es gekommen war.


  Sie standen wieder im Licht und befanden sich in einem runden Raum von etwa zwanzig Metern Durchmesser. Entlang der Wände reihten sich fremdartige Maschinen, und darüber hingen Bildschirme, die jedoch im Moment nichts anzeigten. Überall waren vor den Apparaturen gepolsterte Stühle angebracht.


  »Vater!« rief eine freudige Frauenstimme. Ehe Matson sich versah, wurde er von Sondra umarmt. Suzl hingegen marschierte quer durch den Raum und näherte sich einer sitzenden Gestalt, die sich in diesem Moment umdrehte.


  »Spirit!« rief Suzl verwundert.


  »Du hast dich ziemlich verändert, Suzl«, lächelte Spirit.


  Die beiden umarmten sich, bis Spirit seufzte und erklärte: »Endlich ergibt alles einen Sinn, nicht wahr?«


  Suzl nickte. »Ich neige immer mehr zu der Ansicht, dass unsere verehrten Vorfahren eine Bande von Paranoikern waren.«


  Matson trat hinzu. »Ich bin froh, dass wenigstens einer den Durchblick hat. Hat vielleicht jemand die Freundlichkeit, mich auch ins Bild zu setzen?«


  Und dann erzählten sie ihm die Geschichte.


  Die Armee hatte beschlossen, die Tore zu versiegeln, und sie mit entsprechenden Verteidigungseinrichtungen ausgestattet.


  Jedes Anker erhielt einen Hauptcomputer, der tief unter dem Tempel in den Boden eingelassen wurde. Diese Maschinen befanden sich auf dem höchsten Stand der Technik, konnten sich selbst instandhalten und besaßen ein eigenes Bewusstsein.


  Irgendwo dort draußen lag ein anderes Universum. An gewissen Punkten berührten sich die beiden und man konnte vom einen ins andere gelangen. Eine solche Stelle befand sich in der Nähe des Planeten Erde, von wo die Menschen ursprünglich stammten, und eine andere lag hier auf der Welt.


  Menschen hatten Tore und Kontrollen für diese Durchgangsstellen gebaut - ähnlich den Höllentoren und Verteidigungssystemen auf der Welt. Im anderen Universum gab es weder Sterne noch Planeten, sondern nur die Energieform, die man Flux nannte. Die Menschen lernten, wie man sich dieser Energieform bedienen und aus ihr alles mögliche schaffen konnte. Der Zustrom an Flux schien unbegrenzt zu sein. Die Menschen vermochten es schließlich auch, Flux in Materie umzuwandeln. Man musste dazu nur Energie in ihre kleinsten Bestandteile auflösen und neu zusammensetzen. Die Computer nahmen gewisse Flux-Mengen auf, zerlegten sie und speicherten sie in Form unfassbar komplexer mathematischer Formeln.


  Später erkannten die Menschen, dass sich mit dieser Methode alles durch das Flux-Universum schicken ließ, selbst Lebewesen; denn im anderen Universum war die Lichtgeschwindigkeit tausendmal größer als im Menschen-Universum. Die Energielinien wurden entdeckt. Wenn ein Gegenstand durch das Flux-Universum geschickt wurde, gelangte er auf eine solche Linie und wurde an der nächsten Durchbruchstelle wieder ausgespuckt. Niemand wusste, wo diese Stellen lagen, und so war es zu erklären, dass man weder auf der Welt bestimmen konnte, wo die Erde lag, und umgekehrt auf der Erde niemand wusste, wo die Welt zu finden war.


  Einige Stellen befanden sich irgendwo im leeren Raum und konnten von den Menschen nicht genutzt werden. Des weiteren verfügte keines der auf solche Weise entdeckten Sonnensysteme über für Menschen bewohnbare Planeten. Dann stieß man darauf, dass sich mittels Flux-Energie so etwas wie >Lebenszonen< schaffen ließen, in denen für Menschen günstige klimatische und atmosphärische Bedingungen herrschten. Die Welt war eine dieser Lebenszonen.


  Flux-Fabriken entstanden, meist durch Privatfirmen, andere im Auftrag einer Regierung der Staaten auf der Erde, die sich um die Lebenszonen kümmerten. Da die Erd-Staaten einander nicht immer freundlich gesonnen waren, bedurften auch die Privatfirmen eines gewissen militärischen Schutzes.


  Hinter dem Projekt Welt steckte eine Firma, die sich des Wohlwollens von elf miteinander verbündeten Staaten sicher sein konnte. Hinzu kamen ein Raumverteidigungs-Kommando und ein Nachrichten-Korps. Diese militärischen Abteilungen erreichten die Welt zuerst und schufen die Grundlagen für die eigentlichen Arbeiten. Die Raumverteidigung diente ursprünglich dem Zweck, Angriffe von feindlich gesonnenen Erd-Nationen abzuwehren. Die Nachrichtentruppe sollte Kommunikationsverbindungen und Routen sicherstellen, da man im Flux mit Landkarten wenig anfangen konnte.


  Eine Stimmung entstand wie damals im Wilden Westen, in den die Siedlerströme zogen. Die ersten Jahre draußen brachten viel harte Arbeit mit sich, bis eine sich selbst versorgende Bevölkerung etabliert war. Dazu gehörten Landwirtschaft, Handel, eher bescheidene Manufakturen, so dass die Kolonie nicht länger von der Erde versorgt werden musste.


  Doch die Projekte waren nicht frei von gewissen Problemen. Ein Fehler bei der Kontrolle der ungeheuren Flux-Mengen konnte zum Untergang der jeweiligen Welt führen. Aus diesem Grund wurden auf der Erde nur wenige und sehr begrenzte Flux-Experimente durchgeführt.


  Die Möglichkeit der Reisen durch Flux wurde nicht nur von den Menschen entdeckt. Mindestens eine weitere Rasse bediente sich dieser Methode. Und eines Tages war es soweit. Die Anderen gerieten auf die Linie, die zur Welt führte.


  Die Menschen errichteten die Tore, um die Fremden auszusperren. Denn bislang war jeder verschwunden, der mit ihnen zusammengetroffen war. Die diplomatischen Emissäre und auch die Truppen, die man ihnen entgegenschickte, waren nie wieder aufgetaucht. Eine nach der anderen gingen die hoffnungsvollen menschlichen Kolonien unter. Da man über den Feind so gut wie nichts wusste und auch nichts in Erfahrung bringen konnte, blieb die Möglichkeit ausgeschlossen, den Krieg auf sein Gebiet zu tragen.


  Doch auch die Anderen unterlagen gewissen Naturkräften. Sie durchreisten das Flux-Universum in konvertierter Form und brauchten einen menschlichen Stützpunkt, um sich in Materie zurückverwandeln zu können. Solange man ihnen den Zugang zu einem Stützpunkt verwehrte, blieben sie in ihrer energetischen Form.


  Sobald die Tore geschlossen waren, entmachtete das Militär die Firmenvertreter, die für ein Offenhalten der Absperrungen votiert hatten, und setzte ein doppeltes Sicherheitssystem in Kraft. Die Offiziere bedienten sich eines auf der Welt entstandenen religiösen Kultes und machten ihn zu einer Staatsreligion. Diese Kirche unterdrückte und vernichtete alle Dokumente, alle Geschichtsbücher, alle Technik und Wissenschaft und alle Unterlagen über Flux. Die Armee behielt das Monopol über die Computer und damit über das Wissen. Die Kirche fing dann an, all diejenigen zu verfolgen, die noch wussten, wie man Maschinen baute und bediente.


  Dieses System hätte perfekt funktionieren können, wenn nicht ein Phänomen aufgetreten wäre, mit dem niemand gerechnet hatte. Diejenigen, die an den Verstärkern gearbeitet hatten, waren irgendwie davon beeinflusst worden. So betraten die Zauberer die Welt.


  Sie lebten in der Leere unweit der Höllentore und konnten kraft ihres Geistes Befehle an den Hauptcomputer richten, und der Computer antwortete ihnen.


  Für die Computer bestand zwischen einem programmierten Befehl und dem Kommando eines Zauberers kein Unterschied. Auf der Welt verfügte man nicht über die fortschrittliche Technik der Erde, um dieses Problem lösen zu können. Dabei trugen die Militärs selbst schuld an dieser Entwicklung. Sie hatten stets den selbständig denkenden Computern misstraut und auf einer >menschlichen Verbindungsbrücke< bestanden. Sie veränderten das Bewusstsein der Computer, so dass die Firmen-Vertreter keinen Zugang mehr zu ihnen hatten. Sie schalteten eine menschliche Brücke zwischen dem Computer und dem Verteidigungssystem, und eine weitere zwischen dem Computer, der die Welt erhielt. Und sie sorgten dafür, dass an diesem Programm nichts geändert werden konnte.


  Somit besaßen die Militärs selbst keinen unbegrenzten Zugang zu den Computern, konnten aber gleichzeitig die Zauberer daran hindern, sich allzu ungeniert der Computer zu bedienen. Außerdem bestand das Nachrichten-Korps auf der Erhaltung der Linien im Flux und auf ihrem Handels- und Kommunikations-Monopol. Wenn man die Linien zuließ, musste man auch die Zauberer zulassen. Die Zauberer konnten zwar an gewisse Daten gelangen, jedoch kein Programm beeinflussen oder verändern. Die Flux-Menge, die man durch die Tore eindringen ließ, reichte nicht aus, die ganze Welt bewohnbar zu machen oder mit ausreichender Wärme zu versorgen. Die Welt war in Wahrheit der umgewandelte Mond eines Gasriesen, und dessen Orbit war so weit von der Sonne entfernt, dass man sie nur als Stern unter vielen ausmachen konnte. Erst wenn die Tore wieder geöffnet wurden, stünde der Welt ausreichend Energie zur Verfügung.


  Sollte das Tor geöffnet werden, mussten Verteidigungsanlagen aktiviert werden. Doch auch diese Anlagen konnten gehöriges Unheil anrichten, wenn ein Verrückter an ihren Kontrollen säße. Andererseits durfte nicht außer acht gelassen werden, dass die Erde vielleicht doch mit einer Hilfssendung kam und durchgelassen werden wollte; und wer wusste schon, ob den Invasoren nicht irgendwann die Zeit zu lang wurde und sie wieder abzogen? Also brauchte man eine menschliche Verbindung, die entscheiden sollte, ob man jemanden durchlassen sollte oder nicht.


  Die Militärs trennten das Selbsterhaltungs-Programm vom Master-Computer. Den Verteidigungsanlagen wurden spezifische Daten und Prozesse vorgeschaltet, die vor der Aktivierung berücksichtigt werden mussten. Und vor der Aktivierung sollte Nachricht an die menschliche Verbindung gehen, die dann die endgültige Entscheidung zu treffen hatte.


  Im Lauf der Jahrhunderte entwickelte das Erhaltungssystem nebst den Verteidigungsanlagen ein eigenes Bewusstsein. Aus der Selbsterhaltung entstanden die Wächter, und aus ihren Sensoren wurden die Seelenreiter. Sie evolvierten zu symbiotischen Wesen und lebten in den Körpern und Geistern von Menschen mit starker Flux-Kraft. Sie versorgten ihre >Meister< mit Daten. Doch sie waren nicht die einzigen Informationsquellen. Jeder Mensch mit einem gewissen Level an Flux-Kraft konnte die Datenbanken sowohl anzapfen als auch füttern.


  Aus diesem Grund waren Jeff, Sondra und Suzl auserwählt worden.


  Die Primäraufgabe des Seelenreiters bestand darin, menschliche Verbindungen mit ausreichend Flux-Kraft zu finden, die als eine Art Schaltstelle zwischen ihm und dem Meister, dem Master-Computer, fungieren sollten. Der Seelenreiter selbst war >dumm<, handelte nur auf Anweisung des Meisters und wusste nicht mehr, als dass er der Verteidigung der Welt diente. Die Wächter oder Meister/die auf die Anker und die Höllentore beschränkt waren, brauchten die Seelenreiter, um geeignete Menschen außerhalb dieser Gebiete aufzuspüren.


  Am Anfang hätte niemand es für möglich gehalten, dass dieses komplizierte System 2682 Jahre anhalten würde. Die Kirche sollte dabei helfen, die Schaltstellen zu besetzen. Die neun Distrikt-Kommandanten arbeiteten Hand in Hand mit der Kirche und sorgten dafür, dass stets ausreichend Zauberer zur Verfügung standen. Aus diesem Grund suchten die Neun die Hohepriesterinnen aus und unterrichteten sie. Aber keiner hätte damit gerechnet, dass so etwas wie Seelenreiter und Wächter mit eigener Persönlichkeit entstehen würden.


  Eines Tages fand die menschliche >Schaltstelle< des Seelenreiters von Anker Luck oder Logh ein vorzeitiges Ende. Der Seelenreiter kehrte ins Anker zurück und fand dort einen Menschen mit ausreichendem Potential. Er sorgte dafür, dass diese Person, Cassie, in die Leere von Flux hinausgelangte, wo sie ihre Kräfte entwickeln und ausbauen konnte.


  Doch Cassie hatte die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllt. Das interne Programm erkannte, dass Cassie im Fall einer Entscheidung zwischen Aufgabe und Kampf vermutlich ihre Aufgabe wählen würde.


  Daher schuf der Seelenreiter seine eigene menschliche Schaltstelle. Spirit war auf die Welt gekommen und isoliert worden, um sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren zu können.


  Später dann waren Suzl und Spirit zum Höllentor gelangt, und der Wächter hatte sofort erkannt, welche Kraft und welche Möglichkeiten in Suzl steckten. Sie sollte die neue menschliche Schaltstelle werden. Da der Wächter aber auf das Anker beschränkt war, musste Suzl dazu gebracht werden, sich hier niederzulassen. Daher brachte der Wächter Coydt van Haas dazu, sie mit einem Bann zu belegen. Als sich dann die Gelegenheit ergab, mit Cassie ähnlich zu verfahren, nahm der Wächter seine Chance wahr, um sie als Reserve in der Hinterhand zu halten. Der Seelenreiter hatte sich inzwischen für Jeffron als Reservekandidaten entschlossen.


  Die Computer und Seelenreiter hatten dank ihrer Sensoren gespürt, dass die große Gefahr in greifbare Nähe rückte. So wurden die Reservekandidaten aktiviert. Sondra kam als Verstärkung hinzu. Andere Menschen, die nichts von ihrem Schicksal ahnten, erhielten Signal. Jede Traube verfügte über vier Wächter und vier Seelenreiter.


  Als nun klar war, dass alle Kriterien eingetroffen waren, verschmolz der Seelenreiter mit Spirit. Sie erhielt damit Zugang zu allen Computeranlagen. Sie befahl dem Master-Computer, mit Suzl eins zu werden.


  Die beiden Frauen waren nun stärker als je ein Mensch zuvor, aber sie waren nicht die einzigen, denn auch die anderen Master-Computer in den Ankern hatten ähnliche menschliche Schaltstellen aktiviert, so dass nun zweiundfünfzig solcher Wesen sich auf der Welt befanden. Suzl vermochte buchstäblich alles im Anker zu bewirken, und Spirit konnte Flux nach Belieben kontrollieren. Zusammen waren sie so etwas wie die Inkarnation der Heiligen Mutter.


  »Wenn Ihr beide so mächtig seid«, fragte Matson, »warum könnt Ihr dann nicht den Sendeturm vernichten?«


  »Theoretisch könnte ich das«, antwortete Suzl, »aber ich darf nicht vergessen, dass ich in Neu-Eden nur eine von vier bin. Die Ahnen glaubten, so wären wir am ehesten in der Lage, einer solchen Bedrohung zu begegnen. Doch die Sieben hatten siebenundzwanzig Jahrhunderte Zeit, sich Möglichkeiten auszudenken, uns zu umgehen. Und sie haben Lösungen gefunden.


  Wenn ich die Energiezufuhr zum Turm oder zur Schaltanlage unterbreche, löse ich damit einen Kurzschluss aus. Reine Flux-Energie würde in solcher Menge aus dem Tor strömen, dass ganz Neu-Eden untergeht, vielleicht sogar das Ende der Welt droht. Die Computer haben nur einen Ausweg gefunden: Das Tür muss geöffnet und wieder geschlossen werden. Das Tor, unsere Verbindung mit dem anderen Universum und unseren Ahnen und Verwandten. Ich kann das Tor wieder schließen, doch dafür muss ich es erst öffnen.«


  »Großartig!« knurrte der Leiner.


  »Wir haben es uns nicht ausgesucht!« schnappte Spirit. »An meiner Stelle hätte ein General und an Suzls Stelle ein Wissenschaftler stehen sollen. Die Pläne der Vorfahren haben Fehler enthalten, die damals noch keiner entdecken konnte. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass die Anlage so lange halten würde. Und im Grunde genommen ist es verwunderlich, dass überhaupt noch soviel von ihnen funktioniert.«


  »Haben sie denn etwa vorgehabt, selbst eines Tages die Tore zu öffnen? Woher hätten sie wissen sollen, dass ihnen zu jenem Zeitpunkt keine Gefahr mehr drohte?«


  »Die Tore wurden auf der Erde hergestellt, hierher verschifft und hier zusammengesetzt. Die Erde kannte auch einen Code, mit dem man die Tore von der anderen Seite zu öffnen vermag. Wenn die Erde also die Feinde besiegt hätte, wären Menschen durch das Tor gekommen.«


  Matson klatschte in die Hände. »Das ist die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe!«


  Die anderen starrten ihn verwundert an.


  »Versteht Ihr denn nicht? Wenn der Feind alles ausgelöscht hätte, wäre es ihm auch nicht schwergefallen, den Code zu knacken, um auch uns zu übernehmen. Dass nichts dergleichen geschehen ist, bedeutet doch wohl, dass es draußen noch von Menschen bewohnte Welten gibt.«


  »Das hieße aber auch, dass der Krieg noch im Gange ist«, bemerkte Suzl. »Von der Erde ist nie jemand gekommen, um die verlorenen Kinder heim zu holen.«


  »Wenn Ihr schon nichts am Tor bewirken könnt, warum unterstützt Ihr dann nicht Tilghman?«


  Suzl erstarrte, so als erhielte sie eine Botschaft: »Er marschiert gerade in Position. Aber die andere Seite hat viermal soviel Männer wie er. Er findet sicher eine Stelle, an der er durchbrechen kann, aber dann rückt der Gegner an, umzingelt ihn und zwingt ihn in eine ausweglose Lage. Außerdem bekommt er seine schweren Waffen nicht mehr rechtzeitig an die Front.


  Spirit und ich besitzen zwar enorme Macht, aber meine Stärke kommt von der Energieverbindung zwischen dem Tempel und dem Höllentor. Und Spirit stützt sich auf die verbliebene Flux-Kraft. Wenn wir jetzt eingreifen, könnte uns ein Fehler unterlaufen, der viele Unschuldige das Leben kostet.«


  »Was könnt Ihr überhaupt kontrollieren?« erkundigte sich Matson.


  »Eine Sturmfront rückt näher. Ich könnte das Gewitter zwischen Tilghman und die anderen niedergehen lassen und ihm damit einen halben oder ganzen Tag Zeit schenken. Aber das Wetter ist recht launisch. Vielleicht bewirke ich damit nicht mehr, als dass die schweren Waffen des Richters im Schlamm steckenbleiben.«


  »Lass es auf die Feinde niedergehen!« rief der Leiner. »Gib ihnen Blitz und Donner und Hagel!«


  »Ja, im Sturm können sie mit ihren Strahlern wenig anfangen. Das sollte es Tilghman leichter machen, ihre Stellungen zu durchbrechen.«


  »Und wenn ein Blitz in die Turmspitze fährt?« wollte Matson wissen.


  »So präzise kann ich das Wetter nicht kontrollieren«, entgegnete Suzl. »Außerdem könnte die Entladung durch die Kabel fahren und alles zerstören. Nein, Tilghmans Männer müssen die Verbindung unterbrechen, nicht aber sie durchschneiden. Erst dann können wir uns um die Anlage kümmern.«


  »Verzeiht«, meldeten sich die Zwillinge zu Wort, »aber hat jemand das unserem Vater mitgeteilt?«


  Die anderen sahen sich erschrocken an. Dann entfuhr es Suzl: »Verdammt! Wir haben Cassie ganz vergessen!«


  »Restaurations-Programm aktivieren!« befahl Spirit.


  »Könnt Ihr eine direkte Verbindung zu Cassie oder Tilghman herstellen?« fragte der Leiner.


  »Im Prinzip ja, aber Cassie würde das Signal nicht deuten können. Nein, ich brauche dafür eine genetische Verbindung zu Cassie.«


  Matson sah Candy und Crystal an: »Meine Damen, macht Euch ans Werk!«


  Die Höllentore



  Cassie lehnte im Wagen den Kopf an Adams Schulter. Trotz der holprigen Fahrt konnte sie einschlafen. Keiner der üblichen Träume plagte sie, sondern sie hörte eine Stimme, die etwas von einem >Restaurations-Programm< erzählte ...


  Eigenartige Gedanken erfüllten sie, und nach einigen Momenten waren aus ihr zwei Personen geworden. Der Traum machte ihr angst, und sie kämpfte gegen ihn an.


  Sie erwachte mit einem furchtbaren Schrei. Tilghman fuhr zusammen und nahm sie in den Arm. Cassie zitterte.


  Mutter! hallte es in ihrem Kopf wider. War sie tot? Befanden sich Adam und sie auf dem Weg in die Ewigkeit?


  Mutter! Du musst uns zuhören! Du musst!


  Die Stimmen waren ihr bekannt. Aber wie waren Candy und Crystal in ihren Kopf gelangt?


  Mutter! Du musst Vater sagen, dass er den Turin nicht zerstören darf! Sonst widerfährt der Welt und uns allen etwas Furchtbares!


  Sie konzentrierte sich auf die Stimmen. >Seid ihr wirklich meine Töchter?< Ja, und du musst uns zuhören! Es fällt uns nicht leicht und bereitet uns Schmerzen. Bitte!


  Auch Cassie hatte Kopfschmerzen. >Wer steckt dahinter? Mervyn?< Nein, Suzl und Spirit. Jeff, Matson und Sandra sind auch hier. Sag Vater, er soll ... oh, es ist so schwer, die richtigen Worte zu finden ... die Verbindung unterbrechen und in die Erde schieben.


  >Ihr meint, er soll das Kabel entstöpseln und erden?< Ja, ja! antworteten sie glücklich und zogen sich zurück.


  »Adam?«


  »Ja, mein Herz?«


  »Adam, ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, aber mein altes Ich ist zurückgekehrt.«


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass dir nichts fehlt?«


  »Ach, so scheußlich habe ich mich noch nie gefühlt. Irgend etwas ist in meinen Kopf eingedrungen und hat mich in die alte Cassie verwandelt. Ich konnte nichts dagegen tun.«


  Er erkannte schon an der Art, wie sie redete und sich hielt, dass eine Veränderung in ihr vorgegangen war. Tilghman war verwirrt. »Möchtest du, dass ich dich gehen lasse?«


  Sie klammerte sich an ihn. »Adam, seit sechzehn Jahren bin ich mit dir verheiratet. Ich habe dir Kinder geboren, und ich liebe dich. Entweder überleben wir hier, oder wir gehen gemeinsam unter.«


  Er küsste sie. »Ich halte deine Verwandlung für ein gutes Omen. Vielleicht können wir es doch schaffen.«


  »Adam, da wäre noch etwas.« Sie berichtete ihm, was die Zwillinge ihr mitgeteilt hatten.


  Er dachte darüber nach. »Spirit trägt doch einen Seelenreiter in sich, oder?«


  »Ja, aber sie kann sich ihrer Umwelt nicht verständlich machen.«


  »Möglicherweise hat sich daran etwas geändert. Vielleicht greift der Seelenreiter auf unserer Seite in den Kampf ein. Ich mache mir nur Sorgen um unsere schweren Waffen ...«


  Dicke Wolken verhängten den Himmel. Dann grollte der erste Donner, dicht gefolgt von Blitzen. Hinter ihnen fiel heftiger Regen.


  Tilghman befahl einen Halt und rief Borodin und die anderen Kommandanten zu sich. »Ich habe erfahren, dass wir die Sendeanlage nicht zerstören dürfen, weil sonst ganz Neu-Eden untergehen könnte. Wir müssen statt dessen die Kabelverbindung unterbrechen.« Er blickte zum Himmel hinauf, wo die Gewitterfront näher rückte. »Wir lassen alles zurück, was uns bei diesem Wetter behindern könnte. Wir warten, bis der Sturm uns erreicht hat, und marschieren in seinem Schutz weiter.«


  Sie hatten vierzehn Stunden miteinander gerungen und sich mit Zaubern bedacht, mit denen man eine halbe Ankergruppe hätte vernichten können. Doch jetzt ständen Mervyn und Zelligman einander völlig erschöpft gegenüber; deformierte, verzerrte Gestalten voller Brandwunden, schlimmere Kreaturen als die entstellten Dugger. Zwei Monster, die einander anknurrten, angetrieben von gegenseitigem Hass und dem Wunsch, aus dieser Auseinandersetzung als Sieger hervorzugehen.


  Die Flux-Fürsten, die sich hier aufhielten, wussten, dass sie Zeuge der Endphase einer furchtbaren Schlacht zwischen den zwei größten Mächten der Welt wurden. Sie debattieren, ob sie eingreifen sollten, konnten sich aber nicht entscheiden, für wen sie Partei ergreifen mussten.


  Wieder sprangen sie einander an. Mit letzter Kraft stürzte sich der eine auf den anderen. Endlich erhob sich der Sieger und brüllte: »Ich habe gewonnen!«


  Dann brach er zusammen.


  »Zwei Göttinnen mit der Macht, Tote zum Leben zu erwecken, können nicht einem Mann helfen, einen fairen Kampf für sich zu entscheiden«, murrte Matson.


  »Die Sieben wussten zuviel. Wir besitzen die Macht über Flux und Anker, aber sie kannten den Code, mit dem das Verteidigungssystem abgeschaltet wird. Außerdem wussten sie die richtigen Knöpfe zu bedienen, um in der Anlage die Polarität umzuwechseln. Cassie hat Tilghman den Schutz der Gewitterfront beschert.« Spirit schüttelte den Kopf. »Die anderen sind einfach zu viele. Wenn der Richter in der Flux-Leere wäre, könnten wir ihm eine Armee aus dem Boden stampfen. Aber dieser alte Teufel hat ja selbst dafür gesorgt, dass es hier weit und breit keine Leere mehr gibt!«


  »Tilghman ist kein alter Teufel!« fuhr Suzl sie an. »Er ist ein Produkt der grässlichsten Kultur, die die Welt hervorgebracht hat, aber er will etwas bewirken und verändern. Mag sein, dass seine Vision dir nicht behagt, aber er will etwas durchgreifend Besseres erreichen.«


  »Ihm ist dafür jedes Mittel recht, er würde sich auch mit dem Teufel einlassen, wenn ihm daraus ein Nutzen entspringt.« Spirit war außer sich.


  »Adam erkannte, dass Welt sich in einem miserablen Zustand befindet. Und auch die sogenannten Guten haben nichts anderes getan und im Sinn gehabt, als die. Verhältnisse so zu belassen, wie sie sind. Daher hatte er keine andere Wahl, als sich mit dem Teufel zusammenzutun. Sieh dir doch selber die historischen Dokumente an. Auf der Erde haben die Menschen sich in siebenundzwanzig Jahrhunderten von primitiven Wilden mit Stein- und Bronzewaffen zu einer Kultur hochentwickelt, die diese Technik hervorbringen konnte. Denk an das, was wir in der gleichen Zeitspanne erreicht haben. Nein, Adam ist ein großer Mann, aber er steht auf verlorenem Posten.«


  »Tilghman marschiert mit seiner Truppe zum Tor«, bemerkte der Leiner. »Ihr einziger Verbündeter dabei ist das Unwetter. Candy und Crystal, macht euren Eltern klar, dass sie mit allen Getreuen in den Tunnel eilen müssen. Dort wird jemand sie erwarten.«


  Sondra wollte mit ihm gehen, doch er erklärte ihr: »Verfolge du uns lieber auf dem Bildschirm. Wenn uns etwas zustößt, eilst du uns zu Hilfe, verstanden?«


  Überall krachten Granaten und wurden Kanonen abgefeuert. Cassie bewegte sich wie in Trance und bemerkte die Schusswunde an ihrem Oberschenkel gar nicht. Sie spürte überhaupt nichts mehr, wusste nur noch, dass das Ende bevorstand. Allein das Gewitter hinderte den Gegner daran herauszufinden, dass kaum hundert Mann von ihrer Truppe übriggeblieben waren. Dreihundert Meter vorm Ziel waren sie steckengeblieben und kamen keinen Schritt mehr voran.


  Plötzlich ertönten von mehreren Seiten Trompeten. »Feuer einstellen!« befahl der Richter seinen Getreuen, und kurz darauf senkte sich tiefe Stille über das Schlachtfeld.


  »Adam Tilghman, seid Ihr noch am Leben?« rief jemand.


  »Ja!« rief er zurück. »Wer spricht dort?«


  »Gifford Haldayne«, lautete die Antwort. »Ihr kennt mich nicht, aber ich habe jetzt hier das Kommando. Champion ist tot.«


  Cassie kannte diesen Namen. Plötzlich hielt sie einen Revolver in der Hand. Wenn sie ihn nur erwischen könnte, wäre ihr danach alles andere gleichgültig.


  »Ich nehme an, Ihr wollt mit mir verhandeln!« rief Tilghman. Haldayne wusste sicher, dass die Truppe des Richters geschlagen war, er hatte aber kaum eine Vorstellung, wieviel Mann dem Richter noch zur Verfügung standen.


  »Wir können Euch alle bis zum letzten Mann niedermachen«, erklärte Haldayne, »aber ich verabscheue Gemetzel. Wenn Ihr Euch ergebt und unbewaffnet und mit erhobenen Händen zu uns kommt, soll Euren Männern nichts geschehen. Sie haben tapfer gekämpft und werden dementsprechend ehrenvoll behandelt.«


  »Was wird aus mir und meiner Gemahlin?«


  »Ihr werft Eure Waffen fort und steigt dann hinab in den Tunnel zum Tor. Man nimmt Euch dort in Empfang und bringt Euch in die alte Hauptstadt, wo Ihr bis auf Widerruf mit dem Rest Eurer Familie in Haft bleibt.«


  »Glaub ihm kein Wort!« zischte Cassie. »Er ist einer von den Sieben und weitaus schlimmer als Champion.«


  Adam seufzte. »Haben wir eine Wahl? Wir haben verloren, und das weiß Haldayne. Wenn wir ohnehin schon sterben müssen, möchte ich wenigstens erfahren, was sich hinter dem Tor befindet.«


  Cassie ließ die Pistole fallen. »Ich will tun, was du sagst, Adam.«


  »Wir nehmen Eure Bedingungen an!« rief Tilghman. »Meine Soldaten kommen mit erhobenen Händen zu Euch.«


  Die Männer verließen waffenlos ihre Stellungen. Adam half Cassie die Leiter zur Betonsenke hinab. Der Nebel verschwand. Der Richter sah das dicke Kabel, das im Eingang verschwand, und begriff, wie nahe sie dem Ziel gekommen waren. Die beiden entledigten sich ihrer aufgeweichten Kleidung und stiegen die Leiter zum Tunnel hinunter. Sie ging ihm voraus, blieb dann stehen und betrachtete das Kabel.


  »Vergiss es«, mahnte Adam. »Du und ich sind zu schwach, um es überhaupt heben zu können.«


  Ein Mann in schwarzer Uniform erschien, stellte sich hinter sie und sagte: »Wenn Ihr bitte vorausgehen möchtet.«


  Sie erreichten die Schaltmaschine. Ein Mann saß davor, Onregon Sligh.


  »Einer Eurer Freunde hat uns hier ein Kuckucksei ins Nest gelegt, Adam«, erklärte der Wissenschaftler. »Ich habe zwei gute Techniker verloren.« Er stellte sich hinter einen zweiten Soldaten. »Ihr könnt jetzt weitergehen.«


  »Adam, sie wollen uns erschießen!« rief Cassie. Sie sprang den ersten Mann an. Er fiel mit ihr, und ein Schuss löste sich aus seiner Waffe. Tilghman drehte sich im selben Moment nach dem anderen Soldaten um und bekam seinen Waffenarm zu fassen. Die beiden rangen miteinander um die Pistole. Endlich konnte der Richter den Lauf auf seinen Gegner richten und drückte ab. Der Mann zuckte einmal zusammen und erschlaffte. Tilghman sah sich um. Sligh war verschwunden.


  Dann erschrak der Richter. Der andere Soldat hatte Cassie fest im Griff und hielt ihr den Pistolenlauf an die Schläfe. Er grinste, senkte den Lauf und gab zwei Schüsse auf Tilghman ab. Der Oberste Richter stöhnte und schwankte, fiel aber nicht zu Boden. Blut strömte aus zwei Wunden in seiner Brust, als er sich dem Soldaten näherte. Der Mann erschrak und feuerte noch zweimal auf den Verwundeten. Diesmal ging Tilghman in die Knie. Erleichtert wandte der Schütze sich an Cassie: »Macht Euch keine Sorgen, in einer Minute seid Ihr wieder mit ihm vereint.«


  Plötzlich wickelte sich etwas um seinen Hals. Er ließ die Waffe fallen und gab Cassie frei. Matson zog ihn mit der Peitsche zu sich heran und presste ihn mit einer Hand an die Wand.


  Jeff eilte zu Cassie, die schon neben Tilghman kniete. Sie hielt seinen Kopf im Schoß und schluchzte. Adam lebte noch. Er öffnete die Augen, erkannte sie und lächelte. Mühsam sprach er: »Cassie, ich sterbe. Schwöre mir, dass du unseren Traum weiter träumst, dass er nicht mit mir stirbt.«


  »Du bist noch nicht tot.«


  »Schwöre ... es ... mir ...«


  »Ich schwöre es, Adam.«


  Das Lächeln auf seinem Gesicht gefror.


  Jeff legte ihr sacht eine Hand auf die Schulter: »Großmutter, er ist tot.«


  »Nein!« entgegnete sie ärgerlich.


  Matson trat zu ihr. »Komm, Cassie. Jeff und ich tragen ihn.«


  »Wird er so wie du von den Toten auferstehen?« fragte sie ihn mit harter Miene.


  »Das kommt ganz darauf an, wie gut du mit deiner Tochter zurechtkommst«, entgegnete er.


  Suzl gab Cassie ein Beruhigungsmittel, so dass sie eine Weile schlief. Matson und die anderen wunderten sich über die Passivität von Spirit und Suzl. Sie gehörten nun fest zum Computer-Programm und konnten sich untereinander auch ohne Worte verständigen. Spirit zuckte nur die Achseln, als Matson eine entsprechende Bemerkung machte. »Möchtest du ein Playback der Aktivierung vorgeführt bekommen?«


  Geräusche erfüllten den Raum, aus dem sich Stimmen herausschälten, die unverständliche Begriffe nannten.


  »Headquarter-Check. Alle Kampfstationen melden!«


  »Station Abel aktiviert.«

  »Station Baker aktiviert.«

  »Station Charlie aktiviert.«


  Eine endlose Litanei von Namen folgte, die eine entfernte Ähnlichkeit mit den Namen der Anker aufwiesen.


  Delta — Edward — Frank — George — Henry — Ida — James — King — Luck — Mary — Nancy — Oscar — Peter — Queen — Roger — Steven — Thomas — Uncle — Victor — Walter — X-Ray — Yankee — Zebra.


  Zuletzt meldete sich eine Technische Service-Gruppe. Spirit erläuterte, dass man diese Gruppe früher auch die >Ingenieure< genannt hatte, wovon die Abkürzung NG übriggeblieben sei. Die Sprache war im Grunde Englisch, doch Begriffe und Wendungen der anderen beteiligten Nationen waren gleichfalls eingeflossen.


  Dann ertönte die letzte Durchsage vom Hauptquartier: »Alle Stationen gecheckt! Forward Fire Base Fourteen operationsbereit.«


  »Der heilige Name der Welt«, entfuhr es Suzl. »Die Kirche hat uns den Namen eines Außenforts anbeten lassen. So viele Jahre habe ich einen großen Gasplaneten gepriesen und ehrfürchtig den heiligen Namen Forfirbasforten ausgesprochen.«


  »Eine interessante Information«, bemerkte der Leiner. »Wir wissen jetzt, dass es mindestens dreizehn andere Kolonien gegeben hat. Wir dürfen also hoffen, dass ein paar von ihnen noch existieren. Wer hat den Kommando-Job im Hauptquartier übernommen?«


  »Eine gewisse Angela Robey«, antwortete Spirit. »Sie hat am Kodex-Projekt mitgewirkt.«


  »Ich hoffe, sie ist keine Priesterin.«


  »Nein, sie war Bibliothekarin und stammt aus Anker Yonkeh. Cassie selbst hat sie vor dreißig Jahren für das Kodex-Projekt ausgesucht. Sie besitzt erhebliche Flux-Kraft, ist aber nicht in der Anwendung ausgebildet.«


  »Eine Bibliothekarin? Was weiß sie denn von Strategie und Taktik?«


  »Der Computer im Heiligen Anker kann sie mit allem versorgen. Und sie ist mit allen Verteidigungs-Stationen verbunden.«


  Matson machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das ist nicht das gleiche. Davon abgesehen haben alle Strategien und Taktiken der Vorfahren die Invasion durch die Feinde nicht verhindern können. Kannst du mich mit ihr verbinden?«


  »Nicht auf direktem Weg. Du bist leider nur ein falscher Zauberer und besitzt daher keinen direkten Zugang zum Computer.«


  »Und wenn ich einfach mit ihr spreche?«


  »Du hast keine Vorstellung, mit welcher Geschwindigkeit wir arbeiten. Während wir mit dir reden, erledigen wir gleichzeitig eine Million anderer Dinge.«


  »Aber Ihr könnt doch jeden beliebigen Zauberer erreichen, oder?«


  »Jeden, der über ein Mindestmaß an Flux-Kraft verfügt.«


  »Nun, dann haltet einen Kanal frei und übermittelt der Kommandantin ein paar Gedanken, die ich euch mitteile. Wenn ihr mich noch über die Verteidigungseinrichtungen aufklären könntet, fallen mir vielleicht ein paar Sachen ein, wie wir die Bastarde schlagen können.«


  Im Laufe des Tages verzogen sich Nebel und Unwetter. Gifford Haldayne trank eine Tasse Kaffee und blickte hinab in den großen Krater.


  »Das gefällt mir alles nicht«, erklärte er Sligh. »Irgend etwas stimmt nicht. Zuerst der mysteriöse Tod von Champion. Dann die beiden toten Soldaten. Und keine Spur vom Richter und seiner Frau.«


  »Seid nicht ein solcher Pessimist«, mahnte der Wissenschaftler. »Ihr seid doch früher nicht unter Stress zusammengebrochen. Vielleicht sind sie nach Nantzee oder Mareh verschwunden ... Wir stehen hier an der Schwelle zur Wiedervereinigung der Welt mit dem Rest des Universums, und Ihr sorgt Euch um zwei Menschen.«


  »Keine gewöhnlichen Menschen. Der Richter ist gerissen, und mit seiner Frau hatte ich einmal eine Auseinandersetzung, der ich nur mit knapper Not entkommen konnte. Nein, hier gehen mir zu viele eigenartige Dinge vor. Cassie war früher Matsons Geliebte. Und heute ist dieser Leiner hier. Hinzu kommt, dass es Matsons Tochter war, die Champion ausschaltete. Matson hat schon Coydt erledigt, und seit einiger Zeit ist er mit Tilghmans Töchtern verheiratet. Ein paar Zufälle zuviel, oder?«


  »Und wenn schon. Wir alle erhalten unendliche Macht, sobald die alte Prophezeiung sich erfüllt. Dann kontrollieren wir Neu-Eden, die Armee und unbegrenzte Flux-Energie. Und wenn sich tatsächlich Menschen von unserer Art zeigen sollten, hören sie unsere Geschichte zuerst und werden uns Glauben schenken.«


  »Und wenn der Feind dort lauert?«


  »Falls dort wirklich der ominöse Feind lauert, brauchen wir unsere Armee und die Tilghmans, Cassies, Matsons und den ganzen Rest. Ihr könnt nun nicht mehr zurück. Wir haben beschlossen, uns alle hier zu versammeln, sobald die Bedienungseinrichtungen installiert sind.«


  »Ja, aber wo bleibt Ivan?«


  »Im Norden kam es zu einem kleinen Störfall. Er ist sofort dorthin geeilt, um den Schaden zu beheben. Wir erhalten kein Störfall-Signal mehr, also wird er es repariert haben. Wenn er es nicht rechtzeitig zurück schafft, kann ich ihm nicht helfen. Ich habe nicht vor, den Zeitplan nur für ihn aufzuhalten.«


  »Die Richter, die nicht mit uns zusammenarbeiten wollten, wurden interniert. Die Truppen haben sich in ihre Verteidigungsstellungen zurückgezogen. Ich habe allen höheren Offizieren mitgeteilt, dass wir einer Verschwörung zur Öffnung der Höllentore auf die Spur gekommen sind, die sich vielleicht nicht mehr verhindern ließe. Im Moment werden alle schweren Waffen zusammengezogen. Ich teile die Männer in fünf Kampfgruppen auf. Wie wir es vorausgesehen haben, führen die Leiner die vereinten Streitkräfte der anderen Länder an - immerhin ist von den Neun ja nicht viel übriggeblieben. Ich schätze aber, dass die Leiner-Armee nicht den ersten Schuss abgeben wird.«


  Die Sieben waren alles andere als Narren. Sie waren sich durchaus bewusst, dass sie ein hohes Risiko eingingen. Sie hatten vor jedem Tor eine starke Streitmacht postiert. Und die restlichen Soldaten der Welt schickten nun ihrerseits zusätzliche Regimenter zu den Toren.


  Plötzlich kicherte Sligh und schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn so komisch?« wollte Haldayne wissen.


  »Mir ist nur gerade etwas in den Sinn gekommen. Endlich, endlich haben wir eine Möglichkeit in der Hand, die Tore zu öffnen. Sechs von uns versammeln sich vor diesem einen Tor. Was aber, wenn die Anderen oder die Erde nur ein einziges Schiff hierher geschickt haben? Warum sollte es dann ausgerechnet vor diesem Tor warten?«


  »Das fällt Euch aber früh ein!«


  »Ach, macht Euch keine Sorgen. Sobald die Tore sich öffnen, ist der Zugang vom Anker aus versperrt. Eine Flux-Welle dringt in die Welt ein, die übrigens unsere Kabel und Anlagen vernichten wird, aber auch das ist kein Grund zur Besorgnis. Die Regulatoren dürften aber noch funktionieren und werden von Flux aktiviert. Was immer auf der anderen Seite wartet, kann dann zu uns hereinspazieren. Danach schließen die Tore sich wieder. Erst wenn der oder das Unbekannte den Tunnel verlassen hat, darf das nächste Objekt folgen, öffnen sich ihm die Tore. Unsere tüchtigen Vorfahren haben eine Bombe mit Code-Zünder in die Regulatoren eingebaut und dann das Tor auf Ausgang eingestellt. Wir werden die Bombe deaktivieren und das Tor auf Eingang umstellen.


  Wenn nichts durch unser Tor gelangt, nicht einmal die Flux-Welle, bleibt die Verbindung zu den anderen dennoch bestehen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass etwas durch unser Tor kommen wird. Es gehört zu den drei Toren, in denen damals die Botschaft empfangen wurde.«


  Haldayne sah auf seine Uhr. »Wann wollt Ihr die Umstellung vornehmen?«


  »Natürlich solange Tageslicht herrscht. Aber wir sollten noch etwas warten, damit weitere Truppen heranrücken können. Ich denke, wir starten vier Stunden vor Einbruch der Nacht.«


  »Die Computer sind auf Haldayne und Sligh eingestellt«, meldete Suzl. »Uns bleiben noch zwei Stunden.« Sie berichtete, worüber die beiden Mitglieder der Sieben gesprochen hatten.


  »Gebt allen Kommandanten Bescheid«, sagte Matson, »und benachrichtigt alle Zauberer in den Anker-Hauptstädten. Sobald etwas vor den Höllentoren auftaucht, begebt Euch dorthin.«


  Sondra schüttelte den Kopf. »Glaubst du denn, das funktioniert? Noch nie ist es jemandem gelungen, den Mauern des Tempels etwas anzuhaben. Und wenn wirklich eine mächtige Flux-Welle kommt ...«


  »Du und Jeff, Ihr seid beide starke Zauberer. Ihr habt eine militärische Ausbildung genossen und könnt mit der Kommunikationsanlage Verbindung aufnehmen.« Matson wandte sich an seine Gemahlinnen: »Candy und Crystal, ihr habt zwar von militärischen Dingen keine Ahnung, aber ihr könnt mit dem Computer in Verbindung treten. Seid ihr bereit, ihm das mitzuteilen, was ich euch sage?«


  »Wir haben geschworen, dich zu lieben und zu ehren und dir zu gehorchen.«


  »So groß meine Familie auch ist, ich wünschte, ich hätte noch zwei Kinder oder noch zwei Frauen. Wir können nur vier Tore abdecken.«


  »Sorge dich nicht«, beruhigte ihn Spirit. »Überall stehen gute Leute bereit. Die Satelliten im Orbit sind vor fünfzehnhundert Jahren ausgebrannt, aber es gibt noch ein paar Sendeanlagen, und mit deren Hilfe sollte es mir gelingen, alle sieben Tore auf den Bildschirmen erscheinen zu lassen ...«


  Spirit hielt inne, denn in diesem Moment betrat Cassie den Raum. Sie hatte sich gewaschen, wirkte aber immer noch sehr mitgenommen. »Mir geht es den Umständen entsprechend gut«, versicherte sie den anderen.


  Suzl umarmte die Freundin.


  »Ich weiß, dass er tot ist«, erklärte Cassie. »Ich kann es jetzt akzeptieren.«


  »Ein paar Flux-Frauen haben sich der Kinder angenommen. Sie befinden sich in relativer Sicherheit.«


  Cassie ließ sich von Suzl darüber ins Bild setzen, was inzwischen aus ihr, dem Computer, Spirit und dem Seelenreiter geworden war.


  »Gott!« stöhnte Suzl am Schluss. »Wir sitzen hier alle auf heißen Kohlen. Wenn sie doch nur endlich die verdammte Umstellung vornehmen würden, damit es losgeht!«


  Spirit näherte sich Matson: »Sie sind alle noch irgendwie Neu-Eden-Frauen. Emotionen, Wünsche und Bedürfnisse ...«


  »Es hört sich vielleicht verrückt an«, entgegnete der Leiner, »aber ich wünschte, ich hätte mehr solcher Flux-Frauen, wenn der Feind kommt. Suzls Stärke kam von dir. Cass hat damals gegen Haldayne gekämpft, bis sie mich fallen sah. Verstehst du nicht? Nicht mit Verstand, sondern mit Emotionen bezieht man die volle Stärke aus dieser Maschine. Es könnte dir nicht schaden, etwas von den alten Gefühlen zurückzuerlangen.«


  Sie senkte den Kopf. »Ich fürchte mich davor. Ich habe die Frauen hier kennengelernt, wie sie früher waren, und es gefällt mir überhaupt nicht, was aus ihnen geworden ist.«


  »Heb dir deinen Hass für den Feind auf. Davon abgesehen sind die Frauen nur in diesem Zustand, weil ein Notfall vorlag. Sobald sie von der Anlage nicht mehr gebraucht werden, können sie aus sich machen, was sie wollen.«


  »Du wirkst recht optimistisch. Glaubst du wirklich, dass wir heil aus dieser Sache herauskommen?«


  »Vor einer Schlacht bin ich immer optimistisch. Wenn man verloren hat, ist es immer noch früh genug, pessimistisch zu werden. Ich denke, wegen der Anderen hat man uns siebenundzwanzig Jahrhunderte lang hier wie Geiseln gehalten. Entweder befreien wir uns jetzt aus der Gefangenschaft, oder wir müssen ewig so weitermachen.«


  »Du hörst dich an wie einer von den Sieben.«


  »Sie sind nicht besser oder schlechter als die Neun oder verschiedene Flux-Fürsten. Ich habe sie immer schon für die einzigen freien Menschen auf der Welt gehalten. Ich weiß nicht, was aus den Toren kommt, aber ich persönlich würde Nicht-Menschen vorziehen; denn ich denke mir, dass unsere Brüder und Schwestern von der Erde nicht überglücklich sein werden, uns zu begegnen. Vor langer Zeit hat man auf der Erde gelernt, Flux zu nutzen, und sie haben vierzehn Kolonien gegründet, von denen sie nicht einmal wissen, wo sie liegen.


  Ich habe Hallers Tagebuch gelesen. Damals wussten die Siedler noch nicht, dass Menschen und Maschinen zusammengehen können. Sie haben Flux lediglich mit Maschinen bearbeitet und gesteuert. Sie wollten die ganze Welt in ein einziges Anker verwandeln. Warum sollten sie Bauern und Hirten, Maschinisten und Handwerker mitbringen, wenn Flux ihnen alles geben kann?


  Ich vermute, auf der Erde hat man Flux als gefährlich erkannt. Natürlich wollte man dort gern all das für sich nutzen, was Flux an Vorteilen bietet ... aber möglichst nicht auf dem eigenen Planeten. Man erwartete gewaltige Profite von den Kolonien. Natürlich nicht irgendwelche Gebrauchsgegenstände, wie wir sie uns schaffen, sondern große und komplizierte Maschinen und Anlagen, die in der normalen Herstellung sehr teuer wären, von Flux aber problemlos dupliziert werden könnten.


  Vielleicht ist damals zuviel Flux auf die Welt gelangt. Vielleicht stimmte irgend etwas mit den neuen Computern nicht ... wer weiß? Aber alle Verteidigungssysteme sind in den Ankern stationiert. Sie bedienen sich weder der Flux-Energie noch richten sie sich dagegen. Unsere Ahnen hatten wohl vor, mit Flux in den Modulen zu arbeiten, die die Computer herstellten. Dann mussten sie zu ihrem Entsetzen eines Tages feststellen, dass es Menschen gibt, die auch ohne Maschinen Flux manipulieren können. Die Armee hat um ihre Kontrolle gefürchtet und die Unabhängigkeits-Programme, den Wächter und den Seelenreiter, entwickelt, um den >Zauberern< den Zugang zu den Computern zu erschweren. Und dabei haben sie aus Ignoranz einen großen Fehler begangen. Ihre Programme entwickelten nämlich Persönlichkeit und wurden zu denkenden Wesen. Vor allem trifft das auf die Seelenreiter zu, die viel von ihren unterschiedlichen Wirten lernten.


  Die Wächter allerdings waren auf ihre Programmierung beschränkt, begannen aber, über diese Programmierung hinaus Aktionen zu starten. Die Seelenreiter sollten dafür sorgen, dass die Tore geschlossen blieben, also behielten sie die Sieben im Auge. Der Wächter nun besaß zwar keinen direkten Zugang zum Hauptcomputer, aber er musste ihn instandhalten, und bei den zahlreichen Reparaturen hat er viel gelernt und entsprechende Informationen an den Seelenreiter weitergegeben. Er brauchte aber zusätzlich auch Informationen von Menschen, und die hat er sich über den Seelenreiter verschafft.«


  Spirit nickte. »Mein Seelenreiter sprach immer von einem Meister im Anker. Er erhielt von diesem Meister bei Bedarf alle Informationen. Die Computer sind im Grunde nicht mehr als eine Sammlung von Daten in mathematischer Form. Du meinst also, dieses ganze komplizierte System wurde nur entwickelt, um den Zauberern den Zugang unmöglich zu machen?«


  »Ja. Aber auch damit lagen die Militärs falsch. Die Maschinen bedienten sich weiterhin der Menschen. Du und Suzl, ihr gehört jetzt dazu, genauso wie vierundfünfzig andere. Du bist kein wirklicher Mensch mehr, Spirit.


  Niemand in diesem Raum ist das, selbst ich nicht. Wir alle sind zu einem Teil Maschine. Wenn man über Flux-Kraft verfügt, altert man nicht mehr. Wir, die diese Gabe besitzen, sind die Herren von Flux und Anker. Die Menschen in den Ankern haben immer eine große Furcht vor Flux und seinen Bewohnern genährt. Selbst heute noch haben sie Scheu vor uns. Und ich schätze, den Menschen auf der Erde ergeht es da kaum anders.«


  »Ich ...« begann Spirit und hielt abrupt inne. »Es ist gleich soweit! Alle an ihre Plätze!«


  Auf den Monitoren erschienen Bilder. Keine wirklichen Aufnahmen, sondern Computer-Rekonstruktionen von den Vorgängen an den Höllentoren. Um jedes Tor waren Truppen in Stellung gegangen, doch die Masse der verschiedenen Armeen befand sich anscheinend noch auf dem Marsch.


  Alle hatten vor der Anlage Platz genommen. Suzl erhielt durch ihre besondere Verbindung mit dem Computer mehr Informationen als die anderen. Matson setzte sich in die Mitte des Raumes, wo er einen guten Blick auf alle Monitore hatte.


  »Ich habe mich mit jedem Kommunikator in den Ankern in Verbindung gesetzt und mit Slighs Stimme gesprochen. Außerdem habe ich Kontakt zu allen Zauberern in der Nähe unseres Tors.« Suzl schüttelte den Kopf. »Sogar zu den verbliebenen Sieben, ob Ihr es glaubt oder nicht. Und ich stehe mit Truppen-Kommandeuren in Verbindung.«


  Ein gewaltiges Geräusch erfüllte die Kammer. Alle erschraken, denn noch nie hatte jemand von ihnen eine elektrische Sirene vernommen. Dreimal ertönte der langgezogene Laut.


  TOR HAUPTSCHLOSS SEQUENZ AKTIVIERT, verkündete jetzt eine verzerrte weibliche Stimme. AUTOTRIP INTERSCHLOSS KOMMT HEREIN.


  »Das war nur die Ankündigung vom Tor-Computer«, erklärte Suzl.


  TORE ZWEI VIER SECHS EINGANG. TOR STATUS VERIFIZIEREN.


  »Nur drei Tore!« schrie Suzl. »Nicht alle sieben!«


  BLOCKADE AN TOR VIER. SICHERHEITS-CHECK. SICHERHEITS-CHECK ABGESCHLOSSEN. ENERGIEWELLE KOMMT. ALLES PERSONAL IN DIE SCHUTZZONEN.


  Wieder die Sirene, diesmal ein langer und drei kurze Töne.


  »Gib Bescheid, dass es nur den Norden und den Süden getroffen hat!« rief Matson. »Schick Verstärkungen in den Norden, aber halt die Hauptstreitmacht zurück. Vielleicht haben wir es nur mit einer Vorhut zu tun. Sondra an Tor Zwei. Jeff an Tor Sechs. Candy und Crystal, haltet Euch bereit!«


  ALLE EINGANGS TORE FREI VON PERSONAL. BEREITHALTEN FÜR ENERGIE WELLE. KOMMT IN ZWEI MINUTEN. WIEDERHOLE IN ZWEI MINUTEN. SERVICE-CREW BEREITHALTEN.


  Draußen am Höllentor verwandelte sich das grüne Wabern in grelles Licht. Das Kabel, das hinabführte, glühte auf und verging.


  TORE ZWEI VIER SECHS NOCH EINE MINUTE.


  »Es geht los«, sagte Matson tonlos und fluchte leise, als er feststellte, dass er seine Zigarre durchgebissen hatte.


  ACHTUNG TOR ZWEI ZEHN SEKUNDEN - NEUN ACHT SIEBEN SECHS FÜNF VIER DREI ZWEI EINS -HAUPTREGULATOR AKTIVIEREN. SCHIFF WEIST KORREKTEN CODE AUF IST ABER NICHT IN MEINEM SPEICHER ENTHALTEN.


  SCHIFF HAT ANGEDOCKT.


  In der Schüssel pulsierte Licht, und eine Schockwelle ließ den Boden vibrieren.


  Eine Fontäne purer Flux-Energie drang aus dem Tunnel und schoss zwanzig Meter hoch.


  »Ein Programm«, erklärte Suzl. »Sie verwandeln alles in ein Flux-Programm und schicken es durch die Flux-Linien. Es zieht Energie aus dem Tor, um sich hier in ein solides Gebilde zurückzuverwandeln.«


  »Haben denn unsere Computer dieses Programm gestartet?« entfuhr es dem Leiner. »Befiehl ihnen, es sofort zu stoppen!«


  »Das haben wir schon versucht«, erwiderte Suzl. »Aber es geht nicht. Das Programm hat oberste Priorität.«


  An den vier Äquatorial-Toren tat sich nichts, aber an den Toren Vier und Sechs wiederholte sich die Szene.


  In den drei Betonsenken tauchten riesige Metallgebilde auf, die wie Spindeln aussahen. Sie neigten sich jedoch vor und ragten diagonal über den Rand hinaus.


  ANDOCKEN ABGESCHLOSSEN. TOR AUF AUSGANG ZURÜCKGESCHALTET. BODENPERSONAL BEREITHALTEN.


  »Die Schiffe sind kleiner 'als die von der Erde«, erklärte Spirit.


  »Na ja«, entgegnete Matson, »das muss noch nichts heißen. Wenn sie nur so groß sind wie Küchenschaben, könnten sich Millionen von ihnen in den Schiffen aufhalten.«


  »Nein, keine Küchenschaben. Sie befinden sich in kastenartigen Behältern. Wir haben sie gesehen, als das Gebilde Form annahm, und sie gezählt. Jeder Kasten ist 152 Zentimeter lang, 90 Zentimeter hoch und 92 Zentimeter breit. Die Hälfte der Ladefläche beanspruchen Fracht und Maschinen. Der Computer hat errechnet, dass sich in dem Schiff 2342 solcher Kästen befinden, die jeweils einen lebenden Organismus enthalten.«


  »Und bei den anderen Schiffen sieht es vermutlich ähnlich aus«, sagte Matson.


  »Ja, exakt dieselbe Anzahl.«


  »Also gut, an Soldaten sind wir ihnen haushoch überlegen, aber wohl kaum an Feuerkraft. Das bedeutet, dass sie über genügend Feuerkraft verfügen, um mit uns fertig zu werden, oder dass sie bloß die Vorhut sind, die erste Angriffswelle.«


  »Der Computer meldet, dass die Schiffsspitze eine eigene Maschine mit entsprechender Energiequelle ist. Sie kann sich vom Rumpf lösen und birgt lediglich vier Kisten.«


  »Aufklärer. Das bedeutet, diese drei Schiffe sind gekommen, um einen Brückenkopf zu bilden und das Terrain zu sondieren. Also doch die erste Welle. Alle Truppen, die am Äquator stationiert sind, bleiben dort.«


  »Energie gelangt in die Schiffe«, verkündete Spirit. »Flux-Energie, die sie aus dem Tor beziehen. Der Computer sagt, sie laden ihre Energie-Zellen auf.«


  »So ähnlich müssen Haller und seine Mitflieger auch vorgegangen sein.«


  »Ihre Schiffe sind nicht für unsere Art von Tor konstruiert. Sie haben die Stabilität ihres Schiffes riskiert, es aus der Balance gebracht, damit der Energie-Kollektor nahe genug am Tunnel steht. Der Computer meldet, dass sie Flux-Energie speichern können. Sie einfach von der Energiezufuhr abzuschneiden, würde also nicht viel bringen.«


  »Sie werden es bemerken, und es wird sie treffen. Sie werden herauskommen und nachsehen wollen.«


  »Sligh schickt ihnen auf allen bekannten Frequenzen Botschaften, heißt sie willkommen und versicherte sie einer freundlichen Aufnahme. Aber bislang hat er von ihnen noch keine Antwort erhalten.«


  »Da!« rief Suzl. »Eine gewaltige Energiewelle kommt aus dem Tunnel!«


  Über das Höllentor legte sich eine transparente Glocke, die wie eine gigantische umgestülpte Glasschüssel wirkte. Sie bedeckte alles Land im Umkreis von fünf Kilometern. Das Begrüßungs-Komitee und die ersten Reihen der dort in Stellung gegangenen Truppen waren darunter gefangen.


  »Ein Schutzschirm!« schrie Cassie. »So wie ein Zauberer-Schutzschild im Anker.«


  »Aber hier gespeist aus Flux.«


  »Die Dämonen der Hölle sind erschienen, uns zu hindern, den Weg der Erkenntnis zu beschreiten«, flüsterte Cassie.


  »Der Schutzschirm hat es in sich«, meldete Suzl. »Nur Luft kommt durch, sonst nichts.«


  »Woher kommt die Energie für diese Glocke? Vom Schiff oder vom Tor?« wollte der Leiner wissen.


  »Vom Schiff.«


  »Sie verbrauchen Unmengen an Energie, um diesen Schild stabil zu halten. Kann der Computer den Verbrauch errechnen?«


  »Die Menge Energie, die zum Erhalt des Schild benötigt wird, entspricht in etwa der, die sie aus dem Tor beziehen. Wir haben allerdings keine Werte über den Umfang ihrer Energiespeicher-Kapazität.«


  »Haben wir schon Verbindung zu ihnen aufnehmen können?«


  »Die Kommandantin versucht es, aber bislang ohne Erfolg. Und Sligh hat auch noch kein Glück gehabt. Sein Empfangs-Komitee freut sich nicht sonderlich darüber, unter dem Schild gefangen zu sein, aber sie versuchen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ganz gewiss haben die Sieben nicht mit so etwas gerechnet.«


  Spirit meldete sich mit grimmiger Miene zu Wort: »Die Wahrscheinlichkeitsberechnung sagt, dass sie einiges über uns wissen, wo wir sind und worüber wir verfügen. Vielleicht sogar, wer wir sind. Die Kommandantin hat eine Entscheidung getroffen. Sie sendet jetzt ein Ultimatum aus: Wenn sie nicht umgehend mit uns in Kontakt treten, werden sie als feindliche Macht angesehen und behandelt.«


  »Braves Mädchen. Der Computer soll berechnen, ob wir über ausreichend Kräfte verfügen, das Ding zu bewegen.«


  »Wir kennen seine Zusammensetzung nicht und können daher das Gewicht nicht bestimmen. Wenn das Gewicht über eine Million Tonnen beträgt, haben wir keine Möglichkeit, es zu bewegen. Wenn es unter einer Million Tonnen liegt, könnten wir es zumindest versuchen. Auf jeden Fall wären sie dann mit dem nächsten Zug an der Reihe.«


  »Wenn es uns nicht gelingt«, murmelte Matson, »werden die Lebenden die Toten beneiden.«


  Timing-Fehler


  Eine Botschaft vom Schiff im Süden wurde aufgefangen. Anscheinend handelte es sich dabei um das Leitschiff der kleinen Flotte, und die Nachricht erfolgte im Englisch der Vorfahren.


  »Wir sind Samish. Wir wünschen keinen Kampf und bringen Euch nicht den Tod. Doch Widerstand gegen uns ist verboten. Widerstand gegen uns widerspricht dem Plan. Diejenigen, die sich recht und gemäß ihrer Bestimmung verhalten, werden Götter. Diejenigen aber, die Böses wollen, werden vernichtet.«


  »Hört sich an, als würde die Heilige Mutter Kirche sprechen«, knurrte Jeff.


  »Eine Maschinenstimme«, erklärte Spirit. »Eine Art Übersetzer oder Dolmetscher, denn sie reden bestimmt nicht so wie wir.«


  »Missionare!« schimpfte Matson. »Missionare mit Waffen. Das Schlimmste, was man sich nur vorstellen kann!«


  Die Kommandantin gab über ihren Computer Antwort: »Wir wünschen ebenfalls keine bewaffnete Auseinandersetzung. Doch wir verstehen nicht Eure Stellungnahme. Erbitten Klärung.«


  »Es geht um die Ordnung der Dinge«, erklärte der Feind. »Den Samish wurde die Macht gegeben. Wir wurden zu den Herren der Schöpfung bestimmt. Wir erkunden unser Reich. Der Erste Herr hat andere dazu bestimmt, den Samish zu dienen. Ihr seid nicht die ersten Eurer Art, zu denen der Erste Herr die Samish geführt hat. Im vergangenen Jahr sind wir dreimal auf Wesen Eurer Art gestoßen. Die ersten waren Gerechte und schlössen sich den Samish an. Die zweiten waren böse und erhoben die Waffen gegen die Samish. Wir haben sie vernichtet und nach dem Angesicht des Ersten Herrn neu erschaffen. Die dritten hatten sowohl Gute wie Böse. Die Samish verhalfen den Guten zum Triumph über die Bösen. So ist die Ordnung der Dinge. Die Samish bringen den niederen Rassen Wahrheit und Macht.«


  »Das wiederum hörte sich wie eine Botschaft von einem Flux-Fürsten an«, sagte Sondra.


  »Die Computer geben uns folgende Analyse«, erklärte Suzl. »Wenn wir uns unterwerfen, bekommen wir von ihnen grenzenlose Mengen an Flux-Energie. Wenn wir uns gegen sie wehren, vernichten sie uns. Wenn wir uns nicht einige sind, verwandeln sie die Loyalen in Flux-Fürsten und den Rest in Sklaven.


  Der Computer meint, drei Begegnungen mit Menschen im letzten Jahr stünde jenseits aller Wahrscheinlichkeit. Entweder ist ein Samish-Jahr unerhört lang, oder die Fremden haben noch nicht begriffen, dass siebenundzwanzig Jahrhunderte vergangen sind. Der Computer errechnet für letztere These eine größere Wahrscheinlichkeit.«


  Matson lachte schallend. »Natürlich, jetzt ergibt alles einen Sinn. Niemand würde so lange warten, bloß um eine kleine Welt zu erobern. Nein, vor siebenundzwanzig Jahrhunderten haben sie drei unserer Kollegen unterworfen und machten sich dann auf den Weg zur vierten, zu uns. Die Fremden haben diese drei Schiffe vorausgeschickt, um das Terrain zu erkunden und die Botschaft zu verbreiten. Später würde dann die Hauptstreitmacht folgen. Doch sie kamen in Energieform an und fanden die Tore verschlossen vor. Nicht einmal eine Nachricht konnte zu ihnen durchdringen. Für sie ist seit damals keine Zeit vergangen. In diesem langen Zeitraum hat es sicher manche Kreuzzüge und Missionen gegeben, die mittlerweile alle zu Staub zerfallen sein dürften. Nur wir und sie, die Welt und die drei Schiffe, haben stagniert, sind immer gleich geblieben.«


  Die Kommandantin der Menschen stellte den Fremden eine Frage: »Kann es sein, dass die böse Menschenwelt die der Sowjets war?«


  »Wir kennen eine solche Welt nicht. Die Welt, von der wir sprechen, nannte sich Volksrepublik«, antwortete die Samish.


  Also die chinesische Kolonie. Matson erklärte: »Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Hauptmacht auf dem Weg zu uns ist. Unser Problem besteht damit nur noch darin, sechstausendsoundsoviel Samish loszuwerden.«


  »Wir bedauern, dass wir Ihr Angebot nicht annehmen können«, erklärte die Kommandantin den Invasoren. »Aber wir brauchen nicht das, was wir bereits besitzen.«


  »Ihr wisst ja nicht, was Ihr da sagt«, entgegnete der Samish. »Wir verfügen über die Macht, Euch die Kontrolle über die Energie des Universums des Ersten Herren zu schenken. Dafür verlangen wir nicht mehr, als den Ersten Herrn anzubeten.«


  Matson musste nicht erst den Computer befragen, um sich ein Bild von den Fremden zu machen: Die Samish waren, ähnlich den Menschen, eine egozentrische Spezies, die sich für die Krone der Schöpfung hielt. Ähnlich der Menschheit waren auch sie eines Tages auf die Flux-Energie und ihre Verwertung gestoßen. Nur waren sie offenbar einen Schritt weiter gelangt und hatten die gleiche Methode entdeckt, mit der man hier auf der Welt Flux-Kraft manipulieren konnte. Bei den Samish schienen sich Religion und Wissenschaft nie im Weg gestanden zu haben. Sie suchten nach dem Himmel und fanden ihn im Flux-Universum.


  Eines Tages dann hatten sie entdeckt, dass es noch andere gab, die Flux-Kraft nutzten, dass diese Fremden, die Menschen, sie aber nicht in der gleichen Weise anzuwenden verstanden.


  Die ersten waren Gerechte ... dachte der Leiner. Er erinnerte sich, wie Coydt und seine Bruderschaft Anker Logh erobert hatten. Sie waren als Befreier gekommen, und die Bevölkerung hatte sich ihnen bereitwillig unterworfen, um sich selbst und das Leben ihrer Kinder zu retten.


  Die Chinesen, was auch immer das für Menschen gewesen sein mochten, hatten sich gewehrt und waren untergegangen.


  In der dritten Kolonie hatte es zwei Gruppen gegeben. Vermutlich hatten die dortigen Firmen-Vertreter die Militärs aufs Glatteis oder sonstwie in die Irre führen können, bis es zu spät war, die Tore zu schließen. Im darauf folgenden Bürgerkrieg hatten die Firmen-Vertreter auf der Seite der Samish gekämpft und waren Flux-Fürsten geworden.


  Nahe am Tor knirschte Sligh mit den Zähnen. Er konnte die Konversation verfolgen, sich aber nicht einschalten. Und er hatte keine Ahnung, mit wem die Samish da verhandelten.


  »Ich habe Euch gleich gesagt, dass ein Unbekannter jenseits lauert«, erklärte er Sligh im anklagenden Tonfall. Alle der Sieben bis auf Zelligman Ivan waren um das kleine Empfangsgerät versammelt.


  »Sie haben uns nichts anzubieten«, empörte sich Gabaye. »Wir kontrollieren diesen verdammten Planeten bereits!«


  »Ich frage mich«, sagte Haldayne leise, »ob wir uns nicht selbst ausmanövriert haben. Wir haben ihnen die Tore geöffnet, aber sie richten nicht einmal das Wort an uns!«


  »Wer immer auch in dem Schiff stecken mag, sie werden bald angreifen«, machte Sligh den anderen Mut. »Und dann können wir ein paar Bedingungen diktieren.«


  Sligh schien zumindest mit dem ersten Teil seiner Vorhersage recht zu haben. Die Verhandlung kam keinen Schritt voran.


  »Ihr mögt in Frieden ziehen«, erklärte die Vertreterin der Menschen gerade, »oder Ihr schaltet den Schutzschirm ab, damit wir freundliche Beziehungen aufnehmen können. Die Wahl liegt bei Euch. Doch wir werden uns niemals einer anderen Rasse unterwerfen.«


  Eine Bibliothekarin, dachte Matson, aber wie geschaffen für diese Aufgabe.


  »Das wäre unnatürlich und widerspräche dem großen Plan des Universums«, antwortete die Samish-Seite. »Niedere Rassen, die das Gebot des Ersten Herrn verleugnen, verleugnen auch den Göttlichen Plan. Aus solchem Handeln sprechen Verderbtheit und das Böse. Unter unserem Schirm befinden sich Kräfte, die uns feindselig gesonnen sind. Wir führen Euch an ihnen unsere Macht vor.«


  Die Spitze des Schiffes begann zu glühen und trennte sich dann langsam vom Rumpf.


  »Bereithalten zum ersten Angriffsstoß!« befahl die Kommandantin. »Durch die Trennung von Spitze und Rumpf können wir sie vielleicht durchrütteln.«


  Sie hatten die Tunnel mit Unmengen von Sprengstoffen bepackt. Die Wächter senkten den Schutzschild um den Regulator und pumpten hoch komprimierte Luft. Matsons >große Kanone< war genau auf den riesigen, aber ungeschützten Bauch des Schiffes gerichtet.


  Die Spitze flog fort vom Tor und näherte sich der größten Truppenansammlung unter dem Schild. An den anderen Toren vollzog sich das gleiche Spiel. Die Computer alarmierten die Neun, die nun nur noch die Fünf waren, damit sie zu den beiden anderen Toren eilten. Man war auf ihre enorme Flux-Kraft angewiesen.


  Die Spitzen wurden offenbar von Flux-Energie angetrieben, bewegten sich aber innerhalb der Schirme. Die Zauberer an den beiden Nord-Toren warteten, bis sie nahe genug heran geflogen waren, und errichteten dann ihre eigenen Schutzschilde.


  Zauberer standen den Soldaten in Neu-Eden nicht zur Verfügung, aber auch das kleine Schiff, die Spitze, hatte seine Probleme. Im Anker gab es keine Flux-Energie, und es versuchte, die Stromleitungen der Stadt anzuzapfen. Suzl sorgte dafür, dass ihnen das nicht gelang.


  Das kleine Schiff in Neu-Eden hing eine Weile reglos in der Luft, dann verschoss es furchtbare Strahlen in die Stellungen der Soldaten. Die Armee Neu-Edens erlitt entsetzliche Verluste an Menschen und Material, aber die kampferprobten Kommandeure befahlen, mit Raketen und Hitzestrahlen das Feuer zu erwidern.


  Im Norden errichteten die Zauberer ihre Schilde. Sie schützten nicht vor den Strahlwaffen, hielten aber die kleineren Schiffe von den Soldaten fern.


  »Jetzt!« kam der Befehl vom Heiligen Anker. Flux-Funken flogen in die Tunnel. Komprimierte Luft trieb die Sprengstoffe hinaus.


  Alle drei Schiffe erbebten, und für einen Moment flackerten ihre Schutzschilde, stabilisierten sich aber bald wieder. In Neu-Eden reichte das Flackern nicht, aber im Norden erhielten die Soldaten die Lücke, auf die sie gewartet hatten. Die Zauberer sandten ihre Kräfte gegen die kleinen Schiffe, umschlossen sie wie eine Faust und zerdrückten sie. Danach griff man mit Hilfe der Seelenreiterverbindung mit allen Kräften die Schutzschirme an. Mehrmals rissen sie ihn auf, doch jedes mal baute er sich in kleinerer Ausdehnung wieder auf. Bis er so konzentriert war, dass die Menschen auf diesem Weg nicht mehr weiterkamen.


  Im Süden hatte das kleine Schiff mehr Glück. Dank einer unglaublichen Manövrierfähigkeit wich es jedem Hitzestrahl und jeder Rakete geschickt aus, richtete aber mit seinen eigenen Strahlen, die über eine größere Reichweite verfügten, in den Reihen der Verteidiger weiterhin eine Verheerung an.


  »Im Norden haben wir ihnen einen Denkzettel verpasst«, erklärte Spirit, »aber die großen Schiffe waren für unsere Explosivkräfte zu schwer.«


  Matson betrachtete die kleine Schar im Kontrollraum. »Wer verfügt von Euch, außer Suzl und Spirit, über die größte Flux-Kraft?«


  »Theoretisch die Zwillinge«, antwortete Spirit. »Meine Mutter besitzt allerdings das größte Potential. Sie kann es allerdings nur einsetzen, wenn wir sie mit entsprechenden Bannen belegen.«


  »Ich glaube, es gibt eine Macht, die stark genug ist, dem Schiff einen kräftigen Stoß zu versetzen. Aber Cassie muss bereit sein, das Schlimmste zu tun, was sie je unternommen hat. Frag bitte den Computer, wer über größere Macht verfügte, Coydt oder Cassie.«


  Spirit sah ihn verblüfft an. »Sie war viel stärker als er, aber sie hat gegen ihn verloren.«


  »Das ist der Punkt. Cassie hat Haldayne besiegt, als wäre er eine lästige Fliege. Sie hat im Alleingang ganze Fluxländer erobert, und sie hat mich von den Toten wieder auferweckt. Es war pure Emotion, was sie so stark gemacht hat. Starke Gefühle festigen die Verbindung zum Computer, fungieren als eine Art Verstärker.«


  »Aber gegen Coydt hat sie verloren.«


  »Weil sie unterbewusst verlieren wollte. Sie hatte furchtbare Jahre hinter sich und wollte nicht mehr. Sie musste Coydt nur so lange aufhalten, bis ich den Verstärker ausgeschaltet hatte.«


  Spirit sah ihre Mutter an. Sie begriff, welch ungeheure Kraft in ihrer Mutter steckte.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Matson. »Allerdings können wir nicht wissen, ob unser kleiner Trick funktioniert.«


  »Die Seitenluken öffnen sich!« rief Suzl. »Sie kommen heraus.«


  »Feuer einstellen«, befahl Sligh. »Wir wollen erst einmal sehen, mit wem wir es hier zu tun haben.«


  Eine Luke öffnete sich über ihnen. Eine lange metallische Rampe wurde dort ausgefahren, bis sie den Boden erreichte. Dann zeigten sich die ersten Samish. Sligh spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Viele der Anwesenden schrien vor Entsetzen, wieder andere suchten ihr Heil in der Flucht.


  Nur das Leit-Schiff öffnete die Luken. Die beiden im Norden wagten es angesichts der Verluste nicht, ihre Truppen ins Freie zu entlassen.


  Solche Wesen hatten die Menschen noch nicht einmal in ihren Alpträumen erahnen können. Sie ähnelten Stundengläsern, die auf der Seite lagen. An der Spitze zeigten sich zwei Stielaugen mit blutroter Iris und dunkelroten, herzförmigen Pupillen, die wie bei Insekten segmentiert waren. Aus dem Leib ragten unzählige Tentakel, die hart wie Stahl wirkten und sich rasend schnell ein- oder ausfahren ließen. Es war nicht auszumachen, wie viele Tentakel sich unter dem dichten schwarzen Fell befanden. Die Samish bewegten sich auf Tentakeln, deren Spitzen ein Sekret absonderten, mit dem sie überall Halt fanden. Allerdings hinterließen diese Kreaturen hässliche Schleimspuren.


  Die ersten trugen eigenartige Geräte, bei denen es sich um Waffen handeln musste. Die Computer lieferten erste Analysen. Demnach ließen sich die Stielaugen unabhängig voneinander bewegen. Bei einigen Tentakeln war nicht erkennbar, welche Funktion sie besaßen. Die Computer vermuteten, dass die Tentakel nicht nur als Fortbewegungsmittel, sondern auch als Sinnesorgane dienten.


  Die große Präzision, mit der sie sich auch in großen Gruppen zu formieren und zu bewegen verstanden, ließ auf eine sehr gründliche Ausbildung schließen. Doch dann lieferte der Computer eine neue Analyse.


  »Wir scheinen hier einen kollektiven Organismus vor uns zu haben«, erklärte Spirit, »der total von seinen Computern abhängig ist. Nicht eines dieser Wesen ist ein Individuum, sondern das Schiff ist die Einheit, ist das Samish.«


  »Jetzt wird auch verständlich, warum die Militärs diese Wesen so sehr gefürchtet haben«, bemerkte Matson. »Und was müssen sie erst für einen Schrecken bekommen haben, als hier Zauberer, also Wesen wie die Samish aufgetaucht sind.«


  »Die Samish haben ihre Computer auch mit ihren religiösen Vorstellungen programmiert. Für sie muss es eine Art religiöse Erfahrung sein, zu neuen Welten vorzustoßen. Sie bevölkern sie gemäß den Vorgaben des Zentral-Computers.«


  »In einer normalen Schlacht sind sie unbesiegbar. Keine menschliche Armee könnte gegen soviel Präzision, Koordination und Selbstaufopferung bestehen. Wir müssen an ihre Computer heran, sonst sind wir verloren. Und die Zeit ist auf ihrer Seite. Wer weiß, wie viele Eier oder sonstige Nachwuchsformen sie mitführen oder noch produzieren können?«


  Cassie hockte starr vor dem Bildschirm. Für sie waren diese Wesen keine Invasoren, sondern die Ausgeburt der Hölle. Als Kind schon hatten sie furchtbare Träume geplagt, in denen solche oder ähnliche Kreaturen aufgetaucht waren.


  Spirit bestärkte die Emotionen ihrer Mutter. »Nur du kannst sie vernichten«, erklärte sie Cassie. »Nur du vermagst, unsere Seelen zu retten. Willst du es tun, für uns und unsere Kinder?«


  Sie starrte ihre Tochter nur an. Suzl trat hinzu und nahm Cassies Hand. »Komm schon, altes Mädchen. Wir müssen die Aufgabe erfüllen, für die wir geboren wurden.«


  Matson wollte schon widersprechen, aber Suzl ließ sich nicht aufhalten. Sie würde ihre älteste und beste Freundin begleiten.


  Cassie stand noch immer unter einem Schock, als sie mit Suzl ins Tor trat. Suzl öffnete ihnen mittels der Computerverbindung alle Wege. Dann löste sie den Computerkontakt, war nur noch durch ihre Emotionen mit der Anlage vereint.


  Suzl empfand große Angst.


  Am anderen Ende des Tunnels stiegen weitere Samish aus dem Schiff und entluden Waffen und Material. Ihre Soldaten hielten die Menschen in Schach.


  Sligh stand am Sender und versuchte, über die Frequenz, die die Samish benutzt hatten, Kontakt zu ihnen herzustellen. Seine Gedanken rasten.


  »Die Einrichtungen am Turm stellen keine Bedrohung für Euch dar«, versicherte er den Invasoren. »Die Menschen im und am Turm sind nicht Eure Feinde. Wir wollten, dass Ihr kommt. Wir haben Euch die Tore geöffnet. Wir wollen nur von Euch lernen. Habt Ihr meine Botschaft empfangen?«


  Nach einer Weile kam die Antwort: »Vermögt Ihr, Euch der Macht zu bedienen?«


  »Einige von uns können das, aber nicht auf diesem Gelände hier.«


  »Diejenigen von Euch, die dazu in der Lage sind, nähern sich ohne Waffen oder sonstige Gerätschaften. Die anderen bleiben dort, wo sie sind.«


  Die Geschwister Haldayne, Gabaye, Tokiabi und Stomsk weigerten sich, die kleine Funkstation zu verlassen.


  »Ich laufe doch nicht allein und unbewaffnet in dieses Schlangennest«, erklärte Gabaye. »Wir wissen nicht einmal, wovon sie sich ernähren!«


  »Entweder bleiben wir als Gefangene hier, oder wir wagen den Weg zu ihnen«, sagte Tokiabi. »Wir mussten vorher schon mit unserem Untergang rechnen, und wir haben jetzt genauso wenig Gewissheit darüber wie zuvor.«


  »Aber es bringt uns nichts ein, zu ihnen zu gehen«, widersprach Gifford Haldayne.


  »Woher wollt Ihr das wissen?« entgegnete Sligh. »Uns bleibt doch keine Wahl. Entweder gehen wir zu ihnen, oder wir bleiben hier und lassen uns zu hirnlosen Sklaven machen.«


  »Ihr habt selbst gesehen, mit welcher Leichtigkeit sie Einheiten der besten Armee der Welt vernichtet haben. Vielleicht haben sie im Norden schon den totalen Sieg errungen. Ich jedenfalls gehe.«


  »Jeder mag sich entscheiden, wie er will«, beendete Sligh die Debatte und wandte sich wieder dem Sender zu. »Eure Freunde begeben sich zu Euch.« Dann trat er mit dem Fuß auf das Gerät und zerstörte es.


  »Warum habt Ihr das getan?« fuhr Haldayne ihn an.


  »Damit keiner auf dumme Ideen kommt.«


  Sie begaben sich nach draußen und blickten hinüber zu der Stelle auf der Schürze vor dem Tor, an der die Wesen irgend etwas zusammenbauten, dessen Sinn und Zweck den Menschen verborgen blieb.


  »Eigenartig«, bemerkte Gifford, »genau an der Stelle haben wir gestern Nacht Tilghman gefasst. Ich bin mir jetzt etwas unsicher, ob ich ihn nicht hätte gewinnen lassen sollen.«


  Suzl und Cassie umarmten sich und suchten Trost beieinander. Sie waren sich jetzt näher als je zuvor. Erinnerungen tauchten in ihnen auf, Bilder von früher, von schrecklichen und furchtbaren Dingen ... Suzls Deformation ... Matsons Tod ... Spirit, die sich nicht verständlich machen konnte ... Adam, mit vier Kugeln im Leib ... Grässliche, tentakelbewehrte Wesen ... die endlosen Reihen der Toten nach so vielen Schlachten ... Verzerrte Menschen in Fluxländern ... Mervyn und seine vielen Pläne ...


  Die Samish checkten ihre Systeme, als die Energie aussetzte. Sie schalteten die batteriebetriebene Notversorgung ein und riefen das kleine Schiff zurück. Ein Problem war aufgetaucht, eines, das sie nicht lösen konnten.


  Im Tunnel fütterte der Regulator die zwei Frauen mit aller Energie.


  Die Monster stehen vor dem Tunnel ... Sie wollen alles verschlingen ... uns ... die Liebe ... die Freude ... die Hoffnung ...


  Cassies Gedanken kehrten zum Computer zurück und ließen sich mit dem füttern, was sie am meisten wollte, was sie sich am dringendsten wünschte.


  Adams Traum ... ein Land voller Schönheit und Liebe ... voller Frieden und Freude ... Dann zerbrach dieses Land, ging unter, versank im Schleim widerlicher Tentakel-Kreaturen ...


  Draußen überprüften die Samish alle möglichen Fehlerquellen und schickten Sonden in die Flux-Linie, aber nichts gelangte jenseits einer hell strahlenden Energiewand.


  In Cassie machte sich eine ungeheure Spannung breit.


  Pure Energie waberte um die beiden Frauen. Die Visionen nahmen an Intensität zu.


  »Aufhören!« schrie Cassie, als sie glaubte, dem Druck nicht länger standhalten zu können.


  Der Energiespeer sauste aus dem Tunnel hinaus und traf die Unterseite des Schiffes. Er sprengte die untere Schleuse und drang ins Schiff ein, fuhr durch alle Decks und Ebenen und zerstörte die elektrischen Anlagen. Die größte Verheerung richtete der Speer jedoch bei den Flux-Rezeptoren an. Sie nahmen bereitwillig die neue Energie auf und schickten sie in die Batterien. Diese überluden sich und explodierten. Der ganze Umkreis des Höllentors war plötzlich von furchtbarer Hitze und dem Getöse endloser Detonationen angefüllt. Im nächsten Moment brach der Schutzschild zusammen. Das Schiff hob sich ruckartig vom Boden und krachte dann auf den Boden zurück. Etliche Löcher zeigten sich in der Hülle, um die herum flüssiges Metall tropfte.


  Die Energie senkte sich über die Schürze vor dem Tor und zerstörte die Samish und ihre Aufbauten und Anlagen. Der Speer vernichte alles, was den Samish gehörte, bis auf eine Ausnahme. Er fuhr am Kabel entlang, erreichte den Turm und setzte ihn seiner zerstörerischen Kraft aus. Das Stahlgebilde schmolz, knickte ein und stürzte auf die Menschen an seiner Basis.


  Das kleine Schiff geriet ins Torkeln. Es flog in einer Schlangenlinie, blieb plötzlich mitten in der Luft stehen und kippte dann wie ein Stein vom Himmel.


  Die Truppen außerhalb des Schutzschirms jubelten vor Begeisterung und rannten dann zu den Trümmern und Resten dessen, was von den Samish übriggeblieben war.


  Tief unten im Tunnel beugten sich Matson, Jeff und Sondra über die beiden reglosen Körper, die neben dem Regulator auf dem Boden lagen. Sie hoben sie auf und trugen sie zurück in die Stadt.


  Unangenehme Schlüsse


  In den beiden nördlichen Trauben hatten die beiden Scheiss!-Schiffe erst ihre fernen Sensoren verloren. Dann waren sie mit dem Untergang des Schiffes im Süden auch ihres Kommando-Gehirns beraubt worden.


  Die beiden >Gehirne< begriffen nicht so recht, was weiter südlich vorgefallen war. Alles hatte wie eine ganz normale Operation begonnen, und dann war plötzlich die Kommunikation zusammengebrochen. Ihre Monitore verrieten ihnen, dass das Leit-Schiff explodiert war, dass man es durch den Tunnel von unten angegriffen hatte, obwohl das doch eigentlich undenkbar war. Wenig später erfuhren sie, dass es vor der Explosion ein Problem mit der Flux-Zufuhr gegeben habe.


  Die Menschen fürchteten, dass eines der beiden verbliebenen Schiffe versuchen würde, zurückzukehren und Verstärkung zu holen. Wie sollte man sie daran hindern? Und niemand wagte sich vorzustellen, welches Resultat das bringen würde.


  Die Samish hingegen waren genauso Gefangene ihrer Kultur wie die Menschen. Eine Niederlage war für sie unannehmbar; denn damit hätten sie sich eingestehen müssen, doch nicht gottgleich zu sein. Ein schadhafter Transformer, schlechte Batterien, ja selbst Unwürdigkeit in den Augen des Ersten Herrn konnten sie noch als Grund für den Untergang des Leit-Schiffes akzeptieren — aber niemals eine komplette Niederlage.


  Die Kommandeure im Norden ließen sich rasch und gründlich über die Art des Sieges im Süden informieren. Im Augenblick waren die Schiffe im Norden vollständig abhängig von der Energie an Bord. Es war jedoch klar, dass sie bereits daran arbeiteten, die Flux-Energie der Welt anzuzapfen. Wenn ihnen das gelänge, würden sie die Seelenreiter und die Zauberer entscheidend schwächen.


  Die Zauberer im Norden suchten in ihren Reihen nach Persönlichkeiten, die eine ähnliche Energie-Wucht entfesseln konnten wie Cassie und Suzl. Sie stellten schließlich eine geeignete Gruppe zusammen, der es gelang, ein weiteres Samish-Schiff zu vernichten.


  Auf dem letzten Schiff kam das >Gehirn< zu dem Schluss, dass die Bevölkerung dieses Planeten vom Bösen nicht nur infiziert, sondern geradezu durchdrungen war. Und es war diesen Wesen gelungen, die Verteidigungsanlagen der Samish zu umgehen. Doch bei den Invasoren herrschte kein Gedanke an Rückzug. Im Gegenteil, sie empfanden es als Ehre, gegen einen solchen Feind anzutreten. Das >Gehirn< schickte alle Insassen nach draußen, um sie die Anlagen installieren zu lassen, die für einen Durchbruch benötigt wurden.


  So trafen die fanatisierten Samish mit ihren Verstärkern auf die der wütenden Zauberer der Welt. Ein furchtbares Gemetzel begann, denn beide Streitmächte waren in etwa gleich stark. Die Samish gingen entschlossen und freudig in den Tod, wenn es nur ihrer Sache diente. Doch die Menschen in den Fluxländern, die von den Zauberern beherrscht wurden, standen ihnen in dieser Hinsicht kaum nach. Die Samish waren die Wesen im Universum, die wie kein anderer mit der Flux-Energie umgehen konnten. Doch hier trafen sie auf Zauberer, auf Menschen, die aufgrund einer Laune der Natur auf natürliche Weise mit Flux umzugehen verstanden. Die Waffen der Invasoren verheerten die Welt entsetzlich. Etwa eine Million Männer verloren ihr Leben.


  Aber am Ende setzte sich die zahlenmäßige Überlegenheit der Verteidiger durch. Und stündlich rückten Verstärkungen aus den Äquator-Trauben heran, bis auf jeden Samish fünfzehnhundert Menschen kamen.


  Das >Gehirn< fühlte sich allein. Es sah sich vor der Alternative, entweder von den Bewohnern dieser Welt besiegt zu werden oder sich zurückziehen zu müssen. So entschied es sich dafür, sich selbst zu vernichten.


  Trotz der horrenden Zahl von Gefallenen atmete die Welt erleichtert auf, als auch nach einiger Zeit keine Schiffe an den anderen Toren auftauchten. Doch die Freude wich bald einer Ernüchterung. Von Anfang an waren die Menschen der Welt in dem Glauben erzogen worden, dass etwas entsetzliche Böses hinter den Toren lauere. Und nun, nach der Schlacht, wunderte man sich, warum man vor diesen Invasoren eigentlich Angst gehabt hätte. Zwar waren viele Soldaten gefallen, aber dennoch war es ein leichter Sieg gewesen.


  Die Vorfahren hatten natürlich recht gehabt, sich vor einem solchen Feind schützen zu wollen. Damals, am Anfang, hatten sie noch nicht gewusst, wie man mit dem Flux umgeht. Die Samish hätten leichtes Spiel mit den ersten Kolonisten gehabt. Und als dann die ersten Zauberer aufgetaucht waren, fürchtete man sich sehr vor ihnen, waren sie doch dem Feind jetzt ähnlicher als den eigenen Artgenossen. Aber ironischerweise waren es dann die in Stagnation und Unterdrückung aufgewachsenen Menschen von heute gewesen, verglichen mit den ersten Kolonisten Barbaren, die dem bösen Feind den Garaus gemacht hatten.


  In den Computer-Datenbanken fanden sich keine Hinweise darauf, dass man die ersten Zauberer exekutiert hatte. Statt dessen hatte man sie — Ingenieure, Mathematiker und andere Naturwissenschaftler — gewaltsam aus den Ankern vertrieben und in die Leere von Flux hinaus gejagt. Dort konnte sie sich vermehren und ihre Gabe an die nächste Generation weitergeben — und ihre Fähigkeiten vervollkommnen. Doch zerstörten die Soldaten auch noch die Verstärker und anderen Terraformungs-Maschinen, um die Anker vor einem Angriff zu bewahren.


  Erst nach sechsundzwanzig Jahrhunderten, als Cassie das Reich gegründet hatte, um die alte Trennung zwischen Flux und Anker aufzuheben, und als Coydt van Haas die Konstruktionspläne für die alten Maschinen wiederentdeckt hatte, fanden die alten Sicherheits- und rigiden Schutzmaßnahmen ihr Ende.


  Und es hatte des Leiners Matson bedurft, um herauszufinden, dass ungebremste, pure Emotionen die Macht des Flux am wirkungsvollsten verstärkte.


  Alle Taten und Handlungen der Menschen auf der Welt waren im Grunde genommen auf einen einzigen Zweck ausgerichtet gewesen: Was sollen wir tun, wenn sich die Tore öffnen? Jetzt, da alles vorüber war, herrschte Ratlosigkeit über das weitere Schicksal vor.


  Nicht sehr lange danach wurde die erste Konferenz zur Zukunft der Welt abgehalten. Nur sechsundfünfzig Personen nahmen an ihr teil, doch sie bestimmten das Schicksal der Menschen.


  Als ersten Punkt diskutierten die Wächter und Seelenreiter, ob sie ihre menschlichen Schaltstellen behalten wollten. Man beschloss, den alten Zustand wieder herbeizuführen, und entließ die Menschen in ihr früheres Leben. Sie sollten nicht werden wie der besiegte Gegner. Die Samish waren sicher auch einmal eine ganz normale Rasse gewesen, hatten sich dann aber so abhängig von ihren Maschinen gemacht, so dass sie alle Individualität verloren hatten und selbst zu Maschinenwesen geworden waren.


  Der nächste Punkt auf der Tagesordnung drehte sich darum, was aus der Welt werden sollte. Die Kirche war als Institution nicht mehr existent. Die Welt stand also vor gewaltigen und rasanten Veränderungen, nun, da es keine Kraft mehr gab, die Menschen in Stagnation verharren lassen wollte.


  Man beschloss, keine Terraformungs-Projekte mehr durchzuführen. Schließlich hatte Flux ihnen den Sieg beschert. Alle alten Dokumente, sowohl aus der Bibliothek von Neu-Eden als auch aus den Kodex-Studien, sollten den Regierungen von Flux und Anker zugänglich gemacht werden. Neu-Eden durfte bestehen bleiben und seinen eigenen Weg gehen, solange es sich daran hielt, keine Verstärker mehr zu bauen oder einzusetzen. Die neue Führung von Neu-Eden setzte sich aus den vier menschlichen Schaltstellen der vier Anker zusammen, ironischerweise drei Frauen und nur einem Mann.


  Suzl beriet sich nur mit Cassie. Sie hatte ihre eigene Vision von Neu-Eden, doch die alte Freundin zeigte sich davon wenig begeistert.


  »Ich würde am liebsten den Spieß umdrehen«, sagte Suzl. »Mal sehen, was die Kerle davon halten, wenn sie nicht mehr lesen oder schreiben können, wenn sie nur noch als Sex-Objekte und für die Drecksarbeit zu gebrauchen sind.«


  »Nein!« widersprach Cassie heftig. »Begreifst du denn nicht, dass du damit den alten Zustand wiederbelebst?«


  Suzl machte eine finstere Miene und entgegnete zunächst nichts darauf. »Was hättest du denn für einen Vorschlag?« fragte sie schließlich.


  »Ich habe viel darüber nachgedacht. Von heute auf morgen können wir wenig umkrempeln, aber wir könnten versuchen, eine Art Balance herzustellen. Inwieweit können wir die physischen Veränderungen an den Menschen rückgängig machen?«


  »Bei Einzelpersonen kann man eine Menge bewirken, bei größeren Gruppen hingegen nur Basis-Verschiebungen. Cassie, uns bleibt keine Zeit, uns um jeden einzeln zu kümmern.«


  »Wir können aber einen Kompromiss finden. Wir vermögen nicht, das ganze System zu ändern, aber wir können jedem eine Chance geben. Ist es uns zum Beispiel möglich, den Analphabetismus aufzuheben?«


  »Kein Problem. Der Bann der Bruderschaft bestand lediglich darin, gewisse Gehirnfunktionen kurzzuschließen.«


  »Damit könnten wir die Frauen auf die gleiche Stufe erheben wie die Männer. Bleibt die Schwierigkeit mit der Trieb-Dominanz in den Frauen.«


  »Ich persönlich habe gelernt, in bestimmten Situationen gewisse Triebe oder Bedürfnisse zu unterdrücken. Und es macht mir auch nichts aus, im Körper einer Flux-Frau Neu-Eden zu regieren.«


  »Tja, aber der Umstand allein, dass wir in solchen Körpern stecken, fördert die Trieb-Dominanz. Ich fürchte, uns sind im Moment die Hände gebunden. Oder könnten wir sie alle in die Leere hinausführen und dort verändern?«


  »Die Frauen in Neu-Eden unterscheiden sich, was den Bann angeht, nicht von anderen Wesen in Flux. jeder halbwegs gute Zauberer könnte sie verwandeln. Aber nur eine Frau auf einmal. Vergiss nicht, dass Neu-Eden Millionen Frauen hat.«


  »Wenn es nicht anders geht, müssen wir uns damit zufriedengeben.«


  »Am Anfang wird sich nicht viel verändern, aber später fangen die ersten Frauen an, sich nicht länger unterdrücken zu lassen. Sie gelangen dann in höhere Positionen, und für eine gewisse Zeit wird das die Männer tief treffen. Wir haben also Gewalt gegen Frauen, Vergewaltigungen und so weiter zu erwarten.«


  »Mag sein, aber wenn Adams Vision nicht bloß eine Träumerei war, werden wir eine Grundlage finden, auf der wir das neue Neu-Eden errichten können.«


  »Wir sollten es versuchen. Ich gebe den anderen Wächtern Bescheid und höre, was sie dazu zu sagen haben. Aber da bislang niemand eine bessere Idee entwickelt hat, wird es wohl so geschehen.«


  »Ich habe viel über mich nachgedacht, besonders nach dem Erlebnis im Tunnel. Ich glaube, ich bin nun die perfekte Mischung aus der alten und der neuen Suzl. Wie steht es mit dir?«


  »Das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist, war die Zeit mit Adam. Ich habe damals noch einmal einen hohen Einsatz gewagt, als ich ihm beim Ehebund das Ja-Wort gab. Ich schätze, es ist an der Zeit, noch einmal dieses Risiko einzugehen.«


  Visionen und Hoffnungen


  Ein einsamer Reiter saß auf seinem Rappen vor dem alten Tor von Anker Logh. Das Tor war zerstört, aber eigentlich hatte es nie wirklichen Schutz vor Flux geboten.


  Ein zweiter Reiter erschien am Tor und näherte sich ihm. »Ich hatte gehofft, dich hier noch anzutreffen«, sagte Spirit. »In der Leere hätte ich dich nie wiedergefunden.«


  »Ich bin nicht übermäßig überrascht, dich hier zu sehen«, antwortete Matson.


  »Warum hast du überhaupt an diesem Platz angehalten?«


  »Um eine Antwort auf die Frage zu finden, ob ein Fossil wie ich noch in die heutige Welt passt.«


  »Du giltst überall als Held. Man nennt dich den Mann, der die Welt gerettet hat. Und in Neu-Eden errichtet man dir und Adam Tilghman Denkmäler.«


  »Das habe ich mir schon immer gewünscht«, lachte er. »Das Problem ist nur, dass ich eigentlich gar kein Held bin. Andere haben ähnliche Ideen und Pläne gehabt wie ich. Mein Vorteil lag lediglich darin, dass ich sie an den richtigen Stellen vorbringen konnte.«


  Sie ritten zusammen in die Leere hinein. Er fragte Spirit, welche Pläne sie haben.


  »Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst einige Fragen für mich beantworten. Dazu brauche ich etwas Ruhe in der Leere.« Sie lächelte. »Außerdem möchte ich endlich einmal feststellen, wie es ist, als normaler Mensch zu leben.«


  »Du solltest viel reisen und dir alles ansehen.«


  »Vater, ich bin schwanger. Noch drei Monate, dann ist es soweit. Und der Vater ist Mervyn. Jetzt mach nicht ein so schockiertes Gesicht. Er war damals der einzige, der mich gut behandelt hat, und die Flux-Umwandlung hat ihn in einen sehr attraktiven Mann verwandelt.«


  »Mir gefällt vor allem die Vorstellung nicht, dass ein neuer Mervyn die Welt betritt.«


  »Ich weiß, was du meinst. Aber mein Kind ist eine große Verantwortung für mich. Der Enkel von Matson und Cassie. Der Sohn des größten Zauberers.«


  Sie ritten schweigend weiter, bis der Leiner schließlich bemerkte: »Die Samish sind ein Spiegelbild dessen, was aus uns hätte werden können.«


  »Ja, in gewisser Weise waren sie nur einen einzigen Schritt weiter als wir. Aber heute sind wir frei, können lachen und weinen und uns auf uns selbst besinnen.«


  »Ja, aber ich habe auch gehört, dass die Beschlüsse der Konferenz nicht einstimmig gefällt worden sind. Eine große Mehrheit war dafür, die menschlichen Schaltstellen zu entlassen und die Tore mit einem neuen Code zu versehen. Aber eine Minderheit wollte das nicht und vertrat die Ansicht, wenn man einmal mit den Invasoren fertig geworden ist, werde das auch in Zukunft gelingen. Alles ist wieder so wie früher, als es hieß, die Sieben gegen die Neun, und noch früher, die Firmen-Vertreter gegen die Militärs.«


  »Ich kann nur hoffen, dass wir diesmal etwas gelernt haben. Alles wäre anders, wenn wir wüssten, wie man Raumschiffe baut. Aber in den Computern sind keinerlei Unterlagen darüber enthalten. Solange unsere fernen Verwandten nicht eines Tages hier auftauchen, sitzen wir auf dieser Welt fest und müssen uns damit abfinden.«


  »Neu-Eden stellt immer noch eine Gefahr für die Zukunft der Welt dar. Die Veränderungen dort gehen nur langsam und mühsam voran. Am Ende mag etwas Neues und Gutes entstehen, es kann jedoch auch ganz anders kommen.«


  »Ich habe mit Mutter gesprochen. Sie hat sich sehr verändert.«


  Er grinste sardonisch. »Nein, Cassie ändert sich nie. Vielleicht mit Ausnahme von mir ist sie die beständigste Person, die ich je kennengelernt habe. Du weißt genau, dass sie von mir erwartet, zurückzukehren und sie und Suzl zu heiraten. Ich wundere mich nur, dass sie mich so einfach hat ziehen lassen. Ich muss zugeben, dieser Umstand beunruhigt mich ein wenig.«


  »Ach, ich fürchte, ich werde Euch beide nie verstehen. Du warst in den letzten Wochen in Neu-Eden so aktiv, dass es mich wundert, warum du nicht geblieben bist. Es kann durchaus sein, dass sie darauf wartet, dass du eines Tages zurückkehrst. In dem Moment, in dem die alten Führer wieder ihr Haupt erheben.«


  »Die meisten Bösen sind mit dem Leit-Schiff untergegangen. Die Offiziere der jüngeren Generation stehen noch unter dem Schock, dass ihre Führer so Übles im Sinn hatten. Deshalb wird Adam Tilghman ja gegenwärtig so sehr verehrt. Er erscheint den Menschen als der einzige, der es ehrlich gemeint hat.«


  »Mich hat es traurig gestimmt, dass die meisten Frauen freiwillig in Neu-Eden geblieben sind, statt sich in der Leere behandeln zu lassen.«


  »Sehr viel mehr Männer als Frauen sind nach Flux gegangen. Ich vermute, die alte Angst der Anker-Bewohner vor Flux spielt dabei eine gewichtige Rolle. Und wenn du bedenkst, wie es den Menschen aus Neu-Eden in Fluxländern ergehen würde, kann man fast Verständnis für ihre Haltung aufbringen.«


  »Du hältst nicht viel von den angestrebten Veränderungen, nicht wahr?«


  »Ich glaube fest daran, dass Neu-Eden für die Zukunft der Welt wichtig sein wird, aber ich bin nicht von ihren Zielen überzeugt. Ich glaube an Maschinen und Menschen. Maschinen werden jede Arbeit verrichten, die man ihnen aufträgt, auch wenn man Unmögliches von ihnen verlangt.


  Und die Menschen werden, sobald sie mit einer Krisensituation konfrontiert sind, sich stets für den einfachsten und bequemsten Weg entscheiden; auch wenn diese Entscheidung in neun von zehn Fällen falsch ist. Ich vermute, Suzl hat Cassie nicht erzählt, dass Tilghman mit deiner Hilfe wieder erweckt werden kann.«


  »Suzl ist eine sehr vernünftige und praktische Frau. Sie weiß, dass ich dabei nie mitmachen würde. Also lässt sie das Thema auf sich beruhen. Warum sollte sie Cassie falsche Hoffnungen machen, warum sollte sie einen Keil zwischen Mutter und Tochter treiben? Sie hat Tilghman auch gemocht, aber sie liebt nur ihre Kinder — und Cassie. Suzl versteht es, aus jeder Situation das Beste zu machen, aber sie besitzt keinen Ehrgeiz.«


  »Ich selbst hatte auch nie Ziele, jedenfalls keine langfristigen. Und mittlerweile bin ich zu zynisch geworden, um noch darauf zu hoffen, die Menschen würden sich je zum Besseren ändern. Vermutlich glaube ich, dass irgendwo ein Gott existiert. Mein Verstand weigert sich einfach zu akzeptieren, dass alles durch einen Zufall entstanden ist. Vielleicht sind Frauen religiöser als Männer, weil sie das Wunder der Geburt von Anfang an sehr direkt erfahren und miterleben.


  In Hallers Tagebuch steht zu lesen, dass es auf der Erde mindestens ein Dutzend Religionen gegeben hat. Jede sprach den anderen das Recht auf die Wahrheit ab und hielt nur sich für allein seligmachend. Haller hatte eine leicht ironische Haltung zu diesem Wirrwarr der Heilsbotschaften. Vermutlich hätte er sich halb totgelacht, wenn er erfahren hätte, dass seine Nachfahren einen großen Gasball von einem Himmelskörper angebetet haben. Er glaubte, der Mensch sei zu sechzig Prozent ein Tier, und vielleicht hat er uns da noch zu positiv gesehen.


  Und sieh dir Tilghman an. Er kam aus einer Gesellschaft, die von einer Gottkaiserin regiert wurde. Coydt, der ganz gewiss sexuelle Probleme hatte, befreite ihn. Und auch die Anker wurden von Frauen, Hohepriesterinnen, regiert.


  Früher war das anders. Die Religionen, von denen Haller berichtet, wurden von Männern geführt. Tilghman hat das gelesen, und das brachte ihn erst darauf, dass Frauen nicht notwendigerweise zum Herrschen bestimmt sind.


  In Wahrheit sind Männer und Frauen gleich gut und gleich schlecht. Tilghman jedoch wollte keine weibliche Vorherrschaft mehr und hat deshalb ein umgekehrtes Fluxland geschaffen, in dem die alte Rollenverteilung ausgetauscht wurde. Als Alternative zum Rest der Welt erscheint das im nach hinein sogar richtig gewesen zu sein. Er beschäftigte sich viel mit alten Religionen und kam zu dem Schluss, dass Frauen einzig zum Gebären bestimmt sind. Dem Mann fiel dabei die Rolle zu, seine Frau und seine Kinder zu ernähren. Damit niemand vernachlässigt oder abgestoßen wurde, verfiel er auf die Idee, alle Frauen und alle Männer gleich aussehen zu lassen.


  Ich .fürchte jedoch, dass seine Vision keine echte Chance erhält, solange der Großteil der Welt noch unter anderen Systemen lebt. Andererseits bereitet mir die Vorstellung angst, die ganze Welt würde werden wie Neu-Eden.«


  »Glaubst du denn, dass sie eines Tages siegen?«


  »Nein. Tilghman und seine Bewegung haben die Kirche niedergezwungen, die Kultur durchbrochen, die uns so lange Zeit in Stagnation gehalten hat, und der Welt Technologie, Wissenschaft und altes Wissen zurückgegeben. Doch ihr System hat keine Chance, zur neuen Hoffnung zu werden. Sie haben jedoch bewirkt, dass an anderen Orten über Neuerungen nachgedacht wird, dass man nach einer besseren Gesellschaftsform sucht. Neu-Eden war der Anfang, auf der andere ihre Modelle entwickeln und ausprobieren werden. Ich fürchte, neue Kriege und Konflikte stehen uns dann bevor.«


  »Was hältst du von Sondras Entscheidung?« Spirit änderte lieber das Thema, denn die Zukunftsvorstellungen ihres Vaters erschienen ihr als zu düster.


  »Sie lernt die Welt gerade erst kennen. Sie hat ihre Zauberkraft zurück und damit neues Selbstvertrauen gewonnen.«


  »Ich finde es immer noch merkwürdig, dass sie sich mit ihren Kindern in der Leere niederlassen will.«


  »Jeff ist doch bei ihr. Er hat ihr gegenüber gehörige Schuldgefühle, Sondra hat ihn bereits um den kleinen Finger gewickelt. Nachdem sie das Leiner-Leben aufgegeben hatte, hat sie sich leer gefühlt. Nun sieht sie für sich eine neue Aufgabe.«


  »Ich glaube, dass du auf dem Weg zu ihrem Fluxland bist. Ich selbst habe eine Weile gezögert, dorthin zu gehen. Aber dann wurde in mir der Wunsch zu stark, meinen Sohn zu sehen.«


  »Ich möchte vor allem dorthin, weil ich bei Sondra nicht als Held verehrt werde. Davon abgesehen, halten sich die Zwillinge immer noch da draußen auf.«


  »Oh, und ich dachte, alle Ehe-Verträge in Neu-Eden seien für ungültig erklärt worden.«


  »Candy und Crystal wollen sehen, wie es außerhalb Neu-Edens zugeht. Gib ihnen ein paar Jahre Zeit, dann gehören sie zu den mächtigsten Zauberern der Welt. Ich habe auch festgestellt, dass die beiden mir eine Menge bedeuten. Und das Schöne daran ist, dass sie mich zu mögen scheinen.«


  »Wirst du je wieder nach Neu-Eden gehen?«


  »Ein paar Besuche werde ich dem Land schon noch abstatten. Vielleicht kann ich ja den einen oder anderen guten Rat geben. Nur würde ich mich nie dort niederlassen ... es sei denn, sie würden mir ein paar tausend Morgen Land, eine Herde Kühe und ein paar Pferde geben; und das Versprechen, dass ich in Ruhe gelassen werde und tun kann, was mir gefällt.«


  Sie legten eine Rast ein. Als Matson ein Bier trank, bemerkte er, dass seine Tochter zitterte.


  »Was ist los?«


  »Es ist vollbracht«, erklärte sie leise und traurig. Erst als der Seelenreiter fort war, begriff sie, wie sehr er ihr fehlte. »Ich bin wieder allein. Der Seelenreiter hat mich verlassen.«


  »Komm, brechen wir auf. Es liegen noch ein paar Stunden Ritt vor uns. Oder möchtest du lieber für eine Weile allein bleiben?«


  »Nein, Vater, ganz im Gegenteil, ich bin die meiste Zeit meines Lebens allein gewesen. Irgendwo muss ich ja hingehen, und wenn ich es nicht schaffe, es bei meiner Familie auszuhalten, werde ich mit meinem neuen Leben nie fertig.«


  »Du machst dir wirklich zu viele Gedanken über deine Eltern, und zuviel von ihnen steckt in dir. Je länger ich dir zuhöre, desto mehr glaube ich, mich selbst zu hören. Allerdings schwingt bei dir auch etwas vom Idealismus deiner Mutter mit.«


  Die Linie, eine Nebenstrecke, zu Sondras neuem Land war kaum zu entdecken. Nur Matson hatte keine Mühe, sie aufzuspüren.


  Anders als bei den Fluxländern der mächtigen Fürsten wies Sondras Reich keinen Schutzschirm auf. Man gelangte einfach durch einen Vorhang in eine grüne Landschaft.


  »Das ist aber groß!« entfuhr es Spirit. »Diese Wälder und der blaue Himmel erinnern mich etwas an ...«


  »An Pericles. Ja, in gewisser Weise war Mervyns Reich Vorbild für dieses Land. Jeff hat Mervyns Mitarbeiter hierher schaffen lassen, zusammen mit der Bibliothek und den anderen Unterlagen des alten Mannes. Ich frage mich, wie lange wir hier reiten müssen, bis wir auf einen Menschen stoßen.«


  Sie erreichten erst nach vier Stunden die Siedlung. Ein großes Holzhaus erhob sich auf Pfählen von einer Hügelkuppe. Zwei Wasserfälle ergossen sich ganz in der Nähe in einen kleinen See, der einen Fluss speiste.


  Auf der anderen Seite des Flusses standen kleinere Häuser, in denen die fünfunddreißig verbliebenen Mitarbeiter von Mervyn wohnten.


  Sie liefen die breite Treppe zum Hauptgebäude hinauf und gelangten auf eine breite Veranda. Kurz darauf erschien Sondra und begrüßte sie herzlich. »Wir haben schon Wetten abgeschlossen, wie lange du brauchen würdest, um hierher zu finden.«


  »Wie geht es dir?«


  »Großartig. Gefällt dir das Land? Jeff und ich haben es zusammen entworfen.«


  »Einfach toll«, antwortete Spirit. »Ich denke, Ihr habt hier Platz genug, um zwei müde Reisende zu beherbergen.«


  »Jeder ist uns willkommen. Erschreckt nicht, wenn Ihr das Getöse vernehmt, das sich so anhört, als würden die Samish eine zweite Invasion starten. Das sind nur die Kinder beim Spielen. Vater, kommst du bitte mit, ich muss dir etwas sagen.«


  Sie betraten das Haus. Spirit hielt es für ratsamer, ihnen nicht zu folgen. Nach einer Weile öffnete sich hinter ihr eine Tür. Eine Frau trat heraus, größer als gewöhnliche Flux-Frauen, aber immer noch deutlich kleiner als Spirit. Eine Frau, die halb wie ein Junge wirkte.


  »Mutter?« keuchte Spirit.


  »Wer sonst?« lächelte Cassie.


  »Aber ... aber du siehst ja wieder normal aus!«


  »Na ja, halbwegs normal. Ich habe meine Haut und meine Haare geändert, aber ansonsten bin ich wieder die Cassie, die damals als Sklavin in die Leere verkauft wurde. Ich habe meine Zeit als Sex-Göttin gehabt. Dann bin ich zu dem Schluss gelangt, dass mit meinen Träumen und romantischen Wunsch Vorstellungen endlich Schluss sein muss. Ich wollte die Cassie sein, die ich wirklich bin, und nicht länger irgendwelchen Phantasien hinterherrennen.«


  »Aber was tust du hier? Ich dachte, du und Suzl hättet eine Menge in Neu-Eden zu erledigen.«


  »Ach, weißt du, so unentbehrlich sind wir dort nicht. Und irgendwann ist uns aufgefallen, dass niemand uns begrüßt, wenn wir nach Hause kommen. Ich habe mit Sondra und Jeff gesprochen und bin vor drei Tagen hier eingezogen. Suzl kommt bald nach. Suzl hat ihre Flux-Figur behalten. Ich musste für die Umwandlung einen hohen Preis bezahlen. Millionen von Frauen in Neu-Eden schwankten, ob sie sich umwandeln lassen sollten oder nicht. Die meisten wollten lieber das bleiben, was sie sind. Die Wächter haben daher eine harte, aber faire Regelung getroffen. Wer in Neu-Eden bleiben will, muss für immer dort bleiben. Und man erwartete von ihnen, dass sie heiraten. Die Wächter wollten mich als Symbolfigur behalten, aber ich habe mich geweigert. Ich bin jetzt frei, frei von allem. Ich besitze nicht einmal mehr Zauber-Kraft. Auf diese Weise stelle ich für niemanden mehr eine Bedrohung dar.«


  »Das finde ich aber unfair!«


  »Nein, es ist richtig. Solange ich nicht in ihrem System lebe, stelle ich für sie eine potentielle Bedrohung dar. Ohne Flux-Kraft kann ich mich aber genauso wie sie beruhigt zurücklehnen. Sie haben mir zugestanden, nicht mehr altern zu müssen, und ich bin gegen alle Arten von Zaubern und Bannen immun.«


  Spirit konnte sich noch immer nicht beruhigen. Cassie legte einen Arm um sie und erklärte: »Ich lebe schon recht lange und habe die unterschiedlichsten Dinge erlebt und die extremsten Phasen durchgemacht. Dies hier soll jetzt meine letzte Etappe sein. Und eigentlich bin ich ohne Zauber-Kraft viel glücklicher.«


  »Ich weiß nicht, ob ich diesen Schritt je gutheißen kann.«


  »Sie haben recht, Spirit. Ich habe so viele Kriege geführt und so viele Mächtige vom Thron gestürzt, bis ich eines Tages etwas Furchtbares entdeckte: Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, ein anderes Leben zu führen. Hinzu kam, dass ich die Kriegs-Priesterin war, als für solche Frauen keine Verwendung mehr bestand. Ich bin erst in diesen Tagen darauf gekommen, dass das mein wahres Motiv für die Ehe mit Adam war. Ich musste Ruhe finden, um endlich erwachsen zu werden. Und nun kann ich endlich eine ganz normale Frau sein, bin weder ein Symbol noch das Werkzeug in der Hand eines anderen.«


  Zum ersten Mal zeigte sich ein Schimmer von Verständnis auf Spirits Miene. »Was hast du denn jetzt vor?«


  »Kommt darauf an, wie die Dinge sich entwickeln. Und ich habe noch meine Kinder. Vielleicht schaffe ich es ja, erwachsen zu werden. Davon abgesehen könnte ich in diesem Land eine neue und bald berühmte Dynastie gründen ...«


  »Mutter!«


  Die Tür öffnete sich wieder, und Matson trat auf die Veranda. Er sah Cassie und erstarrte mitten im Schritt. Plötzlich fing er an zu lachen.


  »Matson!« rief Cassie empört. »Hör auf zu lachen. Komm lieber her und küss mich!«


  ENDE
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